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KAPITEL 1

FELOR
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Es war dunkel um mich herum. Kein Mond, keine Sterne, nur samtige Nacht. Das Rascheln von Blättern drang an mein Ohr, ein leises, schwermütiges Lied, das von helleren, fröhlicheren Tagen erzählte. Ihm folgte der Geruch warmen Grases, der mich an die grünen Weiden von Littlegreenshire erinnerte, an grasende Schafherden und natürlich an die kleine, nostalgische Weberei meiner Eltern. Für einen Moment fragte ich mich, ob ich immer noch dort war, ob Brightmore, das Feenreich und Ray bloß ein Traum gewesen waren. Doch dann suchte ein plötzlicher Kopfschmerz mich heim, der wie mit Klauen durch das Innere meines Schädels fuhr und einen so bitteren Geschmack in meinem Mund zurückließ, dass ich würgen musste.

Stöhnend riss ich die Lider auf und blickte in zwei dunkle Augen. Goldene Sterne tanzten in ihnen. »R-Ray?« Er war mir so nah, dass sein warmer Atem mein Gesicht kitzelte. »Ihr ... ihr seid den Verfluchten entkommen«, murmelte ich erleichtert.

Ray zwinkerte mir zu. »Du weißt doch: Unkraut vergeht nicht!« Er lächelte, aber ich sah deutlich die Sorge in seinem Gesicht. Ich schloss wieder die Augen. Das Pochen hinter meiner Stirn wurde stärker. »Und Maeve?« Kaum hatte ich nach ihr gefragt, erinnerte ich mich an meinen Cousin, dem Sonnenauge ein Schwert in die Seite gestoßen hatte. »Nick?«, stöhnte ich und versuchte, mich hochzukämpfen. »Ganz ruhig!« Ray drückte mich sanft, aber bestimmt zurück ins Gras und strich mir dann eine Strähne aus dem Gesicht. »Meave kümmert sich gerade um ihn.«

Tränen der Erleichterung liefen mir über die Wangen. Wenn Maeve sich um ihn kümmerte, bedeutete es, dass er noch lebte. Dass beide noch lebten. Mein Blick wanderte hinauf zu den Ästen des vergessenen Königs, den das Licht der untergehenden Sonne in eine feurige, rotgoldene Aura hüllte. Es sah fast aus, als würde der alte Baum brennen. Sofort wurde mir die Kehle eng. War das ein Omen?

Nein, sagte ich mir und schob den Gedanken beiseite. Das waren schon genug schlimme Ereignisse für einen einzigen Tag gewesen. Es reichte!

Ich atmete mehrmals tief durch und konzentrierte mich dabei ganz auf Rays Gesicht, der mich mit einem sorgenvollen Lächeln musterte. Seine Nähe und das Wissen, dass es ihm und den anderen gut ging oder sich um sie gekümmert wurde, half mir, ruhiger zu werden, sodass allmählich auch das Pochen hinter meiner Stirn nachließ.

»Würdest du mir aufhelfen?«

Ray nahm meine Hand und zog mich behutsam auf die Füße. Doch sobald ich stand, drehten sich der Baum und das Tal um mich herum. Ich sank gegen Rays Brust, der seine Arme um mich legte. »Immer mit der Ruhe. Das wird schon wieder«, flüsterte er in mein Ohr. Ich war in diesem Augenblick so dankbar, dass er bei mir war, dass mir erneut die Tränen in die Augen stiegen.

Nach einer Weile hatte ich mich wieder gefangen und nahm mehr von meiner Umgebung wahr. Stimmen drangen an mein Ohr. Ich drehte mein Gesicht in ihre Richtung. Maeve kniete im Gras. Nicks Kopf ruhte in ihrem Schoß. O Gott, er sah so blass aus, und dann das viele Blut.

Licht strömte aus Maeves Fingern und sank wie ein weißer, schimmernder Nebel auf Nicks Wunde herab. Die Runen auf ihren Händen erstrahlten in einem bläulichen Feuer. Hinter ihr standen eine atemberaubend hübsche Hexe und ein ebenso attraktiver Hexer, die Worte in einer mir unbekannten Sprache intonierten. Auch aus ihren Händen strömte Licht, das sich mit Maeves leuchtender Aura verband.

In der rothaarigen Hexe erkannte ich Scarlett wieder. Sie arbeitete am Empfang der Agentur für paranormale und okkulte Phänomene, hinter welcher der Hexenzirkel von Brightmore stand und die von Maeve geleitet wurde. Der Hexer war mir unbekannt, aber vermutlich gehörte er ebenfalls dazu. Mir krampfte sich der Magen zusammen. Wie schlimm stand es wirklich um Nick, wenn es drei Hexen brauchte, um ihn zu retten?

Ray schien meinen Gedanken erraten zu haben. »Keine Angst, deinem Cousin wird es bald wieder besser gehen. Der Kampf gegen die Verfluchten hat Maeve sehr viel Kraft gekostet. Das ist der Grund, weshalb Scarlett und der Hexer sie unterstützen.«

»Wo kommen sie so plötzlich her? Oder war ich etwa so lange bewusstlos?«

»Wir sind dir nur zwanzig, höchstens dreißig Minuten später durch die magische Pforte gefolgt. Zu dem Zeitpunkt hast du bereits ohnmächtig im Gras gelegen. Und Nick … Nun, Maeve hatte sofort damit begonnen, ihn zu heilen. Nur Augenblicke später sind dann Scarlett und Roberto aufgetaucht.« Ray warf den beiden einen nachdenklichen Blick zu. »Hexen geben sich gerne sehr geheimnisvoll, was ihre Fähigkeiten angeht. Bei ihrer Ankunft sagte Scarlett lediglich, dass ein Ausbruch mächtiger Magie sie hergelockt habe.« Sein Blick kehrte zu mir zurück.

Ich biss mir auf die Unterlippe. Ohne Frage waren sie von den Wurmlöchern hergelockt worden, die ich herbeigerufen hatte, um die Flüsterer aufzuhalten. Ich wollte es Ray gerade erklären, als plötzlich der rothaarige Elf, der mir schon im Thronsaal des Rosenpalastes aufgefallen war, in mein Sichtfeld trat. Er stand ein Stück entfernt. Seine moosgrünen Augen funkelten vor Neugier, als er mich betrachtete. »Wer ist das?«, fragte ich argwöhnisch.

»Felor«, sagte Ray und winkte ihn herbei. »Er hat es quasi im Alleingang mit den Verfluchten aufgenommen.«

Ich hob beide Brauen. »Du hast sie besiegt?«

»Nur vertrieben«, erwiderte er und verneigte sich dann auf eine Weise, die mich frappierend an Finnegan erinnerte. »Man kann die Verfluchten nicht töten, denn sie sind bereits tot. Man kann sie lediglich zurück in die Schatten schicken, aus denen sie gerufen wurden. Vorausgesetzt, man ist von gleichem Blute. Und da sie einmal Elfen waren, konnte auch nur ein Elf sie aufhalten.«

»Dann ... dann werden sie mich wieder angreifen, sobald ich nach Annwn zurückkehre?«

»Nur, wenn sie zuvor beschworen werden«, erwiderte Felor ernst. »Ich bezweifle jedoch, dass derjenige, wer auch immer dahintersteckt, in den nächsten Tagen ein weiteres Mal dazu in der Lage sein wird. Die Verfluchten zu rufen, kostet nicht nur enorm viel Kraft, sondern fordert auch stets einen Preis, den gewöhnlich nur die allerwenigsten bereit sind, zu bezahlen.«

Auch Maeve deutete so etwas an. »Was bedeutet das?«

Felor sah mir direkt in die Augen, dann sagte er grimmig: »Wer die Toten ruft, muss dafür mit einem Teil seiner Lebenskraft bezahlen. Nur auf diese Weise können sie in unserer Welt feste Gestalt annehmen.«

Ich erschauerte bei der Vorstellung. »Ich würde gerne nach Nick sehen«, sagte ich zu Ray. Er nickte und bot mir seinen Arm an, damit ich mich darauf stützen konnte. Nachdem wir uns ein paar Schritte von Felor entfernt hatten, meinte ich leise zu Ray: »Ist es nicht ein ziemlich großer Zufall, dass er ausgerechnet dann aufgetaucht ist, als ihr dringend Hilfe benötigt habt?«

»Es war kein Zufall«, antwortete Ray ebenso leise. »Er war auf dem Weg zur Lichtung, weil er hoffte, uns dort abfangen zu können.«

Ich runzelte die Stirn. »Warum?«

»Nach eigener Aussage wollte er etwas mit uns bereden, beobachtete den Kampf und kam uns zu Hilfe. Ohne ihn wären wir den Verfluchten wahrscheinlich nicht entkommen. Wir schulden ihm etwas.«

»Hm.« Ich sah zu ihm zurück. Felor hatte sich am Fuße des vergessenen Königs ins Gras gesetzt und die Lider geschlossen. »Denkst du, wir können ihm vertrauen?«

Ray sah nun ebenfalls kurz zurück. »Es ist noch zu früh, um das sagen zu können.«

Wir hatten die Stelle erreicht, an der Sonnenauge Nick niedergestochen hatte. Maeve hielt ihre Hand noch immer über der Wunde und flutete sie mit Magie. Das bläuliche Leuchten verbarg seine Verletzung vor mir, sodass ich nichts weiter erkennen konnte. Nick musste meine Nähe jedoch gespürt haben. Er öffnete sein unverletztes Auge, blinzelte ein paar Mal und lächelte dann schwach, als er mich erkannte. Ich sank neben ihn ins Gras. »Wie fühlst du dich?« Ich sah kurz zu Maeve und ihren Helfern, die sich von meiner Anwesenheit allerdings nicht stören ließen.

»Als ... hätte man mich ... durch eine ... Kaffeemühle gedreht.« Nick klang so schwach, so verletzlich, dass mir erneut die Tränen in die Augen stiegen.

Er sah mich an und hob eine Braue, als wollte er sagen: »Sei nicht so eine Heulsuse!«

»Hey, ich dachte, ich hätte dich verloren, okay?«, sagte ich. Als der Flüsterer Nick die Klinge in die Seite gerammt hatte, hatte ich sofort Jamie vor mir gesehen. Ein winziger, viel zu dünner Körper in einem riesigen, weißen Bett. Für einen Moment war ich wie paralysiert gewesen und hatte nur denken können: Nicht auch noch er!

»Mich ... nicht so ... leicht los«, krächzte Nick, als hätte er meine Gedanken gelesen.

Ich nahm seine Hand und drückte sie behutsam.

Erst vor ein paar Wochen hatte Maeve Ray geheilt. Damals schien ihre Magie sehr viel schneller gewirkt zu haben. Wieso dauerte es bei Nick so lange? Andererseits war sie zu diesem Zeitpunkt im Vollbesitz ihrer Kräfte gewesen und hatte zuvor nicht noch gegen eine unbesiegbare Monstrosität kämpfen müssen. Ich warf Maeve einen unauffälligen Blick zu. Sie wirkte fast ebenso blass wie Nick. Schweißperlen standen ihr auf der Stirn und unter ihren Augen zeichneten sich dunkle Schatten ab. Ihre Miene wirkte jedoch so verbissen, dass ich mir sicher war, dass sie alles in ihrer Macht stehende für meinen Cousin tat.

Ich schüttelte den Kopf. »Wie konnte das nur passieren?« Ich sah Ray an, der an meiner Seite kniete. »Ich dachte, du hättest dem Orden gesagt, er solle ein Auge auf Nick und den Rest meiner Familie haben.«

»Das war heute Vormittag, Cassy. Eine solche Operation braucht Vorbereitung und niemand konnte ahnen, dass Sonnenauge so schnell zuschlagen würde, nachdem er sich lange ruhig verhalten hatte.«

Ich biss mir auf die Unterlippe. Verfluchter Mistkerl!

Im Nachhinein war mir natürlich klar, dass Sonnenauge wieder einmal mit mir gespielt hatte, als er drohte, meinen Cousin zu töten. Er hatte mich dazu bringen wollen, meine Kräfte gegen die Flüsterer einzusetzen. Das Schlimme daran war, dass es funktioniert hatte. In meiner Wut hatte ich mehrere Wurmlöcher geöffnet, die nichts anderes als magische Pforten waren und Nicks Angreifer sonst wohin geschickt. Wie genau ich das gemacht hatte, wusste ich nicht. Ich wusste nur, dass ich die Magie, die dazu nötig war, mit meiner Wut genährt hatte. Allein von der Vorstellung tat mir mein Magen weh.

Wie hatte Yoda noch gleich zu Luke gesagt: »Zorn, Furcht, Aggressivität – die dunklen Seiten der Macht sind sie. Besitz ergreifen sie leicht von dir.«1 Auch wenn er eine Figur aus einem Film war, lag eine unleugbare Wahrheit in seinen Worten. Zu viel Macht hatte noch jeden korrumpiert. Was, wenn genau das Sonnenauges Plan war? Wenn er wollte, dass ich am Ende wie er würde, damit er mich leichter kontrollieren konnte?

Ich presste die Hand gegen den Mund. Mir war plötzlich so übel, dass ich mich auf der Stelle übergeben hätte, wäre etwas in meinem Magen gewesen.

»Nicht ... deine Schuld«, raunte Nick, der meine Reaktion falsch gedeutet hatte. »Auch nicht ... Ray. Mr Ayden ... Nachbar ... hat mich ... gewarnt. Sagte, er gehöre ... Orden und ich solle Zuhause bleiben ... Verstärkung auf Weg.« Stöhnend brach er ab.

»Du solltest deine Kraft sparen und schweigen«, ermahnte ihn Scarlett streng.

»Ich ... wollte Ablenkung«, sprach Nick bereits weiter, »und bin ... zum Café.«

»Schon gut, Nick, du kannst es mir später erzählen«, sagte ich.

Natürlich hörte mein Cousin nicht auf mich. Er war so ein Sturkopf. »Da waren ... unheimliche ... Kerle«, keuchte er. »Sind über mich ... hergefall...«

Nick stöhnte und verzog wie unter einem plötzlichen Schmerz das Gesicht. Mein Blick sprang zu Maeve. Sie sah furchtbar aus. Mittlerweile strömte ihr der Schweiß in Strömen über das Gesicht und ihre Hände, die über Nicks Wunde schwebten, zitterten auffällig. Scarlett, die über ihrer Chefin aufragte, hatte die Lippen zu einem schmalen Strich zusammengepresst. Sie wirkte besorgt, und ihre Mundwinkel zuckten, als wollte sie etwas sagen, wagte es aber nicht.

Ich wandte mich Ray zu. »Ist es wahr? Gehört Mr Aydan zum Orden?«

»Der Orden informiert mich nicht über alle Operationen, aber es passt durchaus ins Schema. Durch euren Nachbarn wollten sie dich wohl unauffällig im Blick behalten.«

»Lebende ... Tätowierungen«, krächzte Nick in diesem Moment und starrte mich aus einem weit aufgerissenen Auge an.

»Ich weiß, Nick, ich weiß.« Ich streichelte seine Hand. »Es tut mir so leid.«

»Er hat sie als Flüsterer erkannt«, murmelte Ray neben mir. »Anscheinend bist du nicht die einzige mit einer magischen Begabung in der Familie, Cassy.«

In diesem Moment stieß Maeve einen langgezogenen Seufzer aus. Die Runen an ihren Fingern verblassten und mit ihnen die Magie. »Er ist jetzt außer Gefahr«, sagte sie mit matter, rauchiger Stimme. Vorsichtig bettete sie seinen Kopf ins Gras und ließ sich von Scarlett und dem Hexer auf die Füße helfen. »Trotzdem wirst du die nächsten Tage das Bett hüten müssen, Schätzchen.« Sie musterte Nick streng, bevor sie sich ein paar Schritte von ihm entfernte. Wir folgten ihr, während Scarlett und Roberto bei meinem Cousin zurückblieben.

»Er wird schon wieder, Liebes«, sagte sie zu mir, als sie meinen besorgten Blick bemerkte. Sie fuhr sich durch das Gesicht, danach waren wie durch Zauberhand der Schweiß auf ihrer Stirn und die Schatten unter ihren Augen verschwunden. Nur ein kaum merkliches Zittern verriet jetzt noch, wie erschöpft sie eigentlich war. »Ich habe für deinen Cousin getan, was ich konnte. Scarlett und Roberto werden ihn jetzt in die Agentur bringen. Wir haben ein paar Gästezimmer für den Notfall. Dort wird er vor den Flüsterern sicher sein und sich in Ruhe erholen können.«

Das erinnerte mich an meine Eltern und Hannah und sofort sprach ich Ray auf sie an.

»Ich werde auf der Stelle beim Orden nachhaken und ihnen klarmachen, dass die Angelegenheit sehr viel dringlicher ist, als wir bisher angenommen haben.« Ray zog sein Handy aus der Gesäßtasche und entfernte sich ein paar Schritte, um ungestört telefonieren zu können. Maeve hatte derweil den Blick gen Westen gewandt, wo die ersten Sterne funkelten, als hätte man eine Handvoll Diamanten über eine tiefblaue Samtdecke geworfen. Nicht zum ersten Mal an diesem Tag fragte ich mich, wer diese ungewöhnliche Frau in Wahrheit war. Sie nannte sich selbst eine Hexe, dabei war ich mir sicher, dass sie so viel mehr war.

In selben Moment, als Ray auflegte, stieß Scarlett zu uns. Ihr Lächeln wirkte weniger aufreizend als sonst. Das rötliche Haar fiel ihr schlaff über die Schultern. Auch sie war zutiefst erschöpft. »Wir sind jetzt bereit aufzubrechen, Maeve.«

Ich drehte mich zu Nick um und riss erstaunt die Augen auf. Er lag auf einer Bahre, die aus einem silberblauen Licht gewebt war und frei vor Roberto in der Luft schwebte. Seine Lider waren geschlossen. Er schien zu schlafen. »Ich komme mit euch«, sagte ich.

Maeve schüttelte den Kopf. »Uns bleiben nur drei Tage bis zum Geistermond und unser neuer Freund Felor hat uns ein interessantes Angebot unterbreitet. Das solltest du dir anhören, Liebes.« Ich warf einen verwunderten Blick zu dem Elf, der nach wie vor am Fuße des Baumes saß und mittlerweile sein Schwert mit einem Schleifstein bearbeitete. Es schimmerte leicht silbrig, wie Wasser im Licht eines vollen Mondes. »Was ist das für ein Angebot?«

»Eines, das du dir anhören solltest«, meinte Ray. »Er hat bisher nur ein paar Andeutungen gemacht. Aber wenn er die Wahrheit sagt, könnte das alles ändern.«

Ich sah noch einmal zu Nick, bevor ich mich wieder Ray, Maeve und Scarlett zuwandte. Nach meiner Erfahrung am Lichten Hof war ich nicht gerade scharf auf ein Gespräch mit einem Elf. Ich hatte weiß Gott anderes im Kopf. Zudem tobte hinter meiner Stirn ein Schmerz, der mich an Jamies und meine wildesten Zeiten erinnerte, als wir noch jedes Wochenende die Bars und Tanzclubs in Glasgow unsicher gemacht hatten.

Vielleicht gab es ja wirklich so etwas wie einen magischen Kater. Als ich die Wurmlöcher rief, von denen die Flüsterer verschlungen worden waren, hatte die Magie wie ein Feuersturm in mir gewütet. So etwas blieb bestimmt nicht ohne Folgen. Aber ich wollte Ray und Maeve auch nicht enttäuschen, und vermutlich hatten sie ohnehin recht. »Also schön, hören wir uns an, was er zu sagen hat.«

»Felor!« Maeve winkte den rothaarigen Elf herbei. Er sah auf und seine moosgrünen Augen begegneten meinem Blick. Nun erhob er sich elegant, steckte sein Schwert weg und machte sich auf den Weg zu uns. In der Zwischenzeit war Scarlett zu Roberto und meinem Cousin zurückgekehrt. Alles in mir schrie danach, Nick zu begleiten. Ich sah den dreien nach, als sie einen schmalen Pfad betraten, der sich vor ihnen im Nebel aufgetan hatte und sich gleich wieder hinter ihnen schloss. Kurz ballte ich die Fäuste, dann wandte ich mich wieder meinen Freunden und Felor zu.

»Ich könnte jetzt was Hochprozentiges vertragen«, verkündete Ray plötzlich.

Ich blinzelte ihn irritiert an.

»Eins von Corvus’ Selbstgebrauten.« Maeve nickte zustimmend. »Außerdem knurrt mir gewaltig der Magen.«

War das ihr Ernst? Die beiden wollten jetzt noch ins Avalons Erben? Das Einzige, wonach mir gerade der Kopf stand, waren ein weiches Sofa und ein Höckerchen für meine geschundenen Füße. Wir konnten doch genauso gut daheim mit diesem Felor sprechen. Ich hatte bereits den Mund geöffnet, um zu protestieren, als es auch endlich bei mir Klick machte. Ray und Maeve wollten nicht, dass Felor wusste, wo einer von uns lebte. Aus diesem Grund hatten sie die Herberge vorgeschlagen.

Felor mochte sie zwar vor den Verfluchten gerettet haben, aber das bedeutete noch lange nicht, dass er vertrauenswürdig war. Laut Herodot, dem Geist eines ehemaligen Bewahrers, waren Elfen Meister der Intrige, die ihre persönlichen Bedürfnisse und Ziele rücksichtslos über die aller anderen stellten. Seine Hilfsbereitschaft mochte vorgetäuscht sein, weil sie seiner eigenen Sache zweckdienlich war. Er war also mit Vorsicht zu genießen.



1 Filmzitat aus „Star Wars: Episode V – Das Imperium schlägt zurück“, (1980)


KAPITEL 2
DIE DUNKLE SEITE
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Ray bot mir seinen Arm an und ich hakte mich dankbar unter. Die Magie, mit der ich meinen Zorn über die Flüsterer ausgeschüttet hatte, schien mir jedes noch so kleine Quäntchen an Energie ausgesaugt zu haben, weshalb sich auch jeder Schritt durch das hohe Gras anfühlte wie hundert. Maeve, die in ein Gespräch mit Felor vertieft war, ging uns ein Stück voraus. Sie bewegte sich mit der gleichen Eleganz und Leichtfüßigkeit wie der Elf. Wie hatte sie sich nur so schnell erholen können?

Vielleicht war sie aber auch nur härter im Nehmen als ich. Oder sie war einfach eine unverschämt gute Schauspielerin. Auch Ray musste nach dem stundenlangen Marsch durch den Immergrünen Wald und dem anschließenden Kampf gegen die Verfluchten erschöpft sein, doch er ließ sich ebenfalls nichts anmerken. Er gab ganz den Gentleman und stützte mich, ohne sich zu beklagen.

Maeve wedelte einmal kurz mit der Hand und schon öffnete sich ein Tunnel vor ihr im Nebel, der das ganze Tal umschloss. Ein Schaudern überfiel mich, als Ray und ich ihnen folgten. Der Nebel hatte diese Wirkung und eigentlich hätte ich davon nicht weiter überrascht sein sollen, aber dieses Mal war etwas anders.

Ich sah Gestalten im Nebel. Dunkle Schemen, die darin umherwanderten und die keiner außer mir wahrzunehmen schien – weder Ray, Maeve noch Felor schenkten ihnen auch nur die geringste Beachtung. Die Schemen sahen nur entfernt menschlich aus und hatten einen eigentümlich schleppenden Gang, bei dem es mir kalt den Rücken hinablief. Ich hatte keine Ahnung, wer oder was sie waren. Ich wollte es auch nicht wirklich wissen, denn etwas Dunkles ging von ihnen aus, weshalb ich mir sicher war, dass sie der Grund für die Furcht und Abscheu waren, die jeden überkamen, der sich dem Nebel näherte. Nur warum waren sie mir niemals zuvor aufgefallen?

»Du wirkst plötzlich beunruhigt«, sagte Ray.

Ich schluckte und erwähnte die Schemen, woraufhin er die Stirn runzelte. »Du kannst sie nicht sehen?«

Ray schüttelte den Kopf.

»Das ist nicht gut, oder? Ich meine, dass ich sie sehe.«

Er wandte mir das Gesicht zu. »Unsinn! Deine magische Gabe ist nun mal ausgeprägter als meine.« Jetzt lächelte er. »Mach dir nicht immer so viele Sorgen, Cassy. Wir werden einfach später mit Maeve darüber reden.«

Bald darauf traten wir aus dem Nebel und waren wieder von den Hügeln umgeben, die so charakteristisch für diese Gegend waren. Ich wollte bereits erleichtert aufatmen, als mir auffiel, dass noch etwas anderes nicht stimmte. Zuerst hielt ich es für eine optische Täuschung, hervorgerufen durch das Licht der tiefstehenden Abendsonne. Aber daran lag es nicht. Ich blickte mich um. Das Gras, die Blumen, der Himmel und selbst die Wolken erstrahlten in so satten Farben, wie ich es noch niemals zuvor erlebt hatte. Hinzu kamen weiche Zwischentöne, die mir so fremd erschienen, dass ich nicht mal einen Namen für sie hatte. Dann blinzelte ich und die Welt sah von einer Sekunde auf die andere wieder aus, wie sie es immer tat. Ich warf einen Blick über meine Schulter. Auch die Schemen im Nebel waren verschwunden. Ich konnte es mir nur so erklären, dass das Gesehene ein Nachhall meiner Gabe gewesen war. Oder hatte Sonnenauge am Ende recht und ich hatte bereits begonnen, mich zu verändern?

Die Bewegung, auch wenn mir alles wehtat und ich nur noch an mein Sofa denken konnte, und die Kühle, die sich mit der Dämmerung über das Land gelegt hatte, wirkten belebend auf mich. Selbst das Pochen hinter meiner Stirn ließ allmählich nach. Es fiel mir nun leichter, mit Ray Schritt zu halten.

Ich warf einen Blick zu Felor, der durch Maeve abgelenkt war und begann dann Ray mit gesenkter Stimme zu erzählen, was sich vor ihrem Eintreffen zugetragen hatte. Ich berichtete von Sonnenauge, der durch einen der Flüsterer gedroht hatte, Nick zu töten und der Wut, die mich daraufhin überkommen hatte. »Sonnenauge wollte, dass ich die Beherrschung verliere«, sagte ich und fröstelte plötzlich. »Er schien genau zu wissen, dass Zorn der Schlüssel zu meiner Gabe ist.«

»Hm, das würde dazu passen, dass die magischen Pforten in den Wispernden Büchern nur mit deinem Blut geöffnet werden können.«

»Ach ja?«

»Es heißt nicht umsonst, dass Wut das Blut zum Kochen bringt.«

»Das ist nicht gut, oder?«, fragte ich beklommen.

»Im Moment bedeutet es lediglich, dass starke Gefühle der eigentliche Antrieb hinter deiner Gabe sind. Wobei Wut sicherlich eines der mächtigsten ist.« Ray rieb sich das Kinn. Sein Dreitagebart knisterte leise. »Könntest du es wieder tun? Auch ohne dass Sonnenauge dich anstachelt?«

Ich ging in mich, suchte nach der geheimnisvollen Kraft in mir. Sie war nach wie vor vorhanden. Wenn auch nur als kleiner Funke, der darauf zu warten schien, dass ich ihn erneut mit meinem Zorn nährte. Ich schauderte. »Ja, ich denke schon.« Automatisch legte ich die Hand über die Perle, die ich unter meinem Shirt trug. Jetzt war sie kühl, doch vorhin schien sie von einem eigenen Feuer erfüllt gewesen zu sein. Oder hatte ich mir das bloß eingebildet, denn weder der Stoff meines Oberteils noch meine Haut waren verbrannt. »Warum fragst du?«

Er schüttelte den Kopf. »Ich versuche bloß, zu verstehen.«

Wir hatten gerade einen weiteren Hügel erklommen. Maeve und Felor, die uns immer noch voraus waren, stiegen bereits wieder hinab. Ich blieb kurz stehen, um durchzuatmen. Die Aussicht von hier oben war überwältigend. Ich konnte bis hinunter zum Meer sehen. Aus dieser Entfernung wirkte es ruhiger, fast verschlafen, während es golden im Licht der Abendsonne schimmerte. Und da war auch die Küstenstraße, die nach Brightmore führte. Ein dunkles Band, eingefasst von rauen Klippen auf der einen Seite und saftigem Grün auf der anderen Seite. Unwillkürlich musste ich lächeln. Warum konnte es nicht immer so friedlich wie in diesem Moment sein?

»Wir müssen weiter, wenn wir den Anschluss nicht verlieren wollen«, drang Ray in meine Gedanken ein.

Ich nickte und wir machten uns an den Abstieg.

»Weißt du, wovor ich mich fürchte.« Ich klammerte mich an Rays Arm, um nicht den Halt zu verlieren und den Rest des Hangs hinabzukullern.

»Wovor?«, fragte er ernst.

»Als ich die Wurmlöcher geöffnet habe, von denen die Flüsterer verschlungen wurden, hatte ich nicht die geringste Ahnung, wohin sie führen. Vielleicht in eine andere Welt. Aber genauso gut hätten sie die Mistkerle auch am Busbahnhof in Brightmore wieder ausspucken können.« Ich schüttelte den Kopf. »Ich finde das ziemlich beunruhigend. Was, wenn ich eines Tages einen von uns versehentlich ans andere Ende des Universums schicke? Diese Vorstellung ist der absolute Horror für mich!«

»Kann ich verstehen«, sagte Ray. »Aber vorhin warst du auch in Gefahr und hast instinktiv gehandelt.« Das letzte Stück des Hügels war so steil, dass wir es halb rutschend, halb laufend hinter uns brachten. Sobald wir wieder ebenen Boden unter den Füßen hatten, sprach Ray weiter: »Denk nur mal an Silbermond! Dort hast du eine Pforte zur Erde geöffnet und mir dadurch sogar das Leben gerettet. Du hast dich auf dein Ziel konzentriert und es hat funktioniert.«

»Ja, weil ich genau wusste, wohin ich wollte.«

Ray nickte und grinste mich an. »Natürlich, das macht Sinn!«

Ich runzelte die Stirn. »Wie meinst du das?«

»Sonnenauge ist wahrscheinlich zehntausende Jahre alt. Somit hatte er eine kleine Ewigkeit, sich mit den Fähigkeiten eines Weltengängers vertraut zu machen. Über Jahrhunderte hinweg konnte er experimentieren und Informationen sammeln, um neue Orte und Welten zu entdecken. Diese Zeit hast du nicht. Die hatte auch Gaelan Draig nicht. Aus dem einfachen Grund, weil die menschliche Lebensspanne begrenzt ist. Und vermutlich hat Sonnenauge aus genau diesem Grund die Wispernden Bücher erschaffen. Durch sie kann selbst ein unerfahrener Weltengänger seine Gabe ohne Risiko benutzen.«

Ich dachte über Rays Worte nach. »Dann sind die Bücher so etwas wie ein magisches Navi?«

Er lachte. »Gar kein so übler Vergleich.« Im nächsten Augenblick wurde er wieder ernst. »Gleichzeitig geben die Wispernden Bücher Sonnenauge die Kontrolle über die Gabe eines anderen Weltengängers. Durch sie ist der Zielort festgelegt. Auf diese Weise wollte er ursprünglich wohl sicherstellen, dass Gaelan Draig nur Pforten zu solchen Welten öffnet, die für seinen Rachefeldzug von Bedeutung sind.«

Ich nickte. »Sonnenauge will seine frühere Macht um jeden Preis zurück. Also muss eine der Welten aus den Büchern der Schlüssel dazu sein.«

»Vermutlich hat deren Volk ihn mit dem Bann belegt, durch den er auf der Erde festsitzt. Nur weiß er nicht, von wem genau er verraten wurde und hat deshalb Wispernde Bücher von allen Welten erschaffen, über die er einst geherrscht hat.«

»In der Hoffnung, dass Gaelan Draig ihn eines Tages zu der richtigen führen würde.«

»Ja«, sagte Ray. »So etwas in der Art muss er sich damals gedacht haben.«

Just in diesem Moment versank die Sonne hinter dem Horizont, und die Nacht legte sich über das Land. Sie entzog den Hügeln um uns herum alle Farbe, sodass wir uns mit einem Mal inmitten einer unheilvollen Schwarz-Weiß-Landschaft wiederfanden. Instinktiv legte ich die Hand auf den Knauf meines Schwertes, dem ich den bedeutungsvollen Namen Stachel gegeben hatte, während das Gras zu unseren Füßen wie mit hämischen Stimmen in einer aufkommenden Brise flüsterte. Ich sah zu Maeve und Felor, die stehen geblieben waren. Im Licht des Mondes konnte ich erkennen, wie der Elf einige seltsame Gesten mit seiner rechten Hand vollführte. Plötzlich lösten sich helle Funken aus seinen Fingerspitzen, erhoben sich wie ein Schwarm Glühwürmchen in den Himmel und erleuchteten auf diese Weise den vor uns liegenden Pfad.

»Ein ziemlich praktischer Zauber«, kommentierte Ray.

Maeve und Felor warteten, bis wir zu ihnen aufgeholt hatten, bevor sie sich wieder in Bewegung setzen. Ray und ich hielten jedoch auch weiterhin einen gewissen Abstand zu den beiden, um sicherzugehen, dass der Elf uns nicht belauschen konnte.

»Wenn es Sonnenauge bloß darum geht, mich genauso zu kontrollieren, wie er es seinerzeit bei Gaelan versucht hat, warum hat er mich vorhin dann so lange provoziert, bis ich meine Gabe benutzt habe?« Ich biss mir auf die Unterlippe. »Er sagte, dass ich noch viel lernen müsse, bevor ich ihm von Nutzen wäre.«

»So, sagte er das?« Ray runzelte die Stirn. »Das gefällt mir nicht.«

»Glaubst du, etwa mir?«

Er seufzte und fuhr sich durch das Haar. »Sonnenauge scheint es darauf anzulegen, dass du im Gegensatz zu Gaelan Draig das volle Potential deiner Kräfte entwickelst.«

Bei seinen Worten erinnerte ich mich wieder an all jene Welten, deren Abbilder ich gesehen hatte, nachdem ich von Silbermond aus eine Pforte zur Erde geöffnet hatte. So viele Orte, die mich gelockt hatten.

»Gaelan hat sich am Ende jedoch gegen Sonnenauge gewandt«, sagte Ray mit nachdenklicher Stimme. »Durch irgendetwas muss er ihn gegen sich aufgebracht haben. Du hingegen stehst ihm von Anfang an feindlich gegenüber.«

»Ist doch kein Wunder, oder?«

Ray nickte bedächtig. »Was bedeutet, dass er nach einem Weg suchen wird, dich auf seine Seite zu ziehen.«

»Etwa, indem er meine Familie und Freunde tötet?«

Ray warf mir einen Blick zu. Im Schein des Funkenschwarms, den Felor heraufbeschworen hatte, tanzten hunderte winziger Lichter in seinen Augen. »Wir wissen, dass er kein Mensch ist. Seine Art zu denken, könnte eine völlig andere sein.« Er zögerte, bevor er weitersprach. »Ich will dich nicht beunruhigen, Cassy, aber er könnte versuchen, dich durch deine Gabe zu korrumpieren. Macht ist verführerisch. Vielleicht hofft er, dich auf diese Weise für seine Sache gewinnen zu können.«

Plötzlich hatte ich einen dicken Knoten im Magen. Die Brust wurde mir eng. Und ich hatte das schreckliche Gefühl, direkt unter meinen Füßen hätte sich ein bodenloses Loch aufgetan. Ray hatte gerade laut ausgesprochen, wovor ich mich am meisten fürchtete. Ich schluchzte leise auf.

»Was hast du?«, fragte er erschrocken und zog mich in seine Arme. Sofort umfingen mich die Wärme seines Körpers und der samtige Duft von Sandelholz. Ich lehnte meine Stirn gegen seine Brust, schloss die Augen und lauschte einige Sekunden lang dem Wummern meines heftig schlagenden Herzens. »Ich habe Angst«, sagte ich schließlich. »Angst, du und die anderen könnten mich für ein Monster halten. Und ich habe Angst, ich könnte wirklich eines werden.«

»Es tut mir leid, dass ich das gesagt habe, Cassy. Ich wollte dich damit auf keinen Fall beunruhigen.«

»Das ist es nicht, Ray.« Ich schüttelte den Kopf. »Ich hatte diese Angst auch schon, bevor du etwas gesagt hast.«

»Wovon redest du?«

Ich hob das Gesicht, um ihm in die Augen zu sehen. »Sonnenauge hat Nick nur verletzt, damit ich wütend werde, damit ich meine Kräfte gegen die Flüsterer einsetze. Und ich habe es, ohne nachzudenken, getan.« Plötzlich zitterte meine Stimme. »Ich ... ich war in diesem Moment so voller Hass auf ihn, dass ich Sonnenauge einfach vernichten wollte.«

Ray strich vorsichtig über meine Wange, um eine Träne wegzuwischen. »Das ist doch verständlich. Du dachtest, sie würden deinen Cousin umbringen.«

»Das macht es aber nicht besser, Ray.« Ich schluckte gegen den Kloß an, der sich in meiner Kehle gebildet hatte. »Sonnenauge könnte einmal genauso angefangen haben. Anfangs wollte er vielleicht nur jene schützen, die ihm wichtig waren. Doch dann hat er seine Gabe immer öfter eingesetzt, bis er irgendwann nicht mehr damit aufhören konnte. Was ist, wenn es mir auch so ergehen wird?«

Ray lehnte sich vor und presste seine Stirn sanft gegen meine. »Hass, Angst und Zorn gehören genauso sehr zum Menschsein dazu wie Liebe, Mut und Freude. Und manchmal passiert es einfach, dass man so wütend auf jemanden ist, dass man ihn sogar zu hassen glaubt.« Er seufzte. »Aber so bist du nicht.«

»Ach, und woher weißt du das?«

Er lachte. »Ich weiß, dass du keine schlechte Person sein kannst, weil du ein viel zu großes Herz dafür hast. Du hast versucht, Emilia zu retten, obwohl sie uns verraten hat. Und du hast, ohne zu zögern, dein Leben für Finnegan aufs Spiel gesetzt. Das zeigt ganz deutlich, wer du wirklich bist. Und darum liebe ich dich auch, Cassy.« Er küsste mich. »Du bist stärker als das, was Sonnenauge dir anbietet. Ich weiß, dass du dem widerstehen wirst und dass du im Gegensatz zu ihm, deine Gabe nur für gute Dinge einsetzen wirst.« Erneut presste er seine Lippen auf meine und in diesem Moment war ich absolut davon überzeugt, dass Ray recht hatte. Doch dann endete der Kuss und meine Zweifel kehrten zurück.

Ich musste an das denken, was Herodot vor vielen Wochen zu mir gesagt hatte: Dass er hoffe, dass ich die richtige Entscheidung träfe, falls Sonnenauge mich jemals vor die Wahl stellen würde. Zu jener Zeit hatte ich nicht viele Gedanken an seine Worte verschwendet. Jetzt, im Nachhinein, überkam mich der vage Verdacht, dass er schon damals etwas von Sonnenauges Absichten geahnt haben könnte.

»Geht es wieder?«, fragte Ray.

Ich nickte und zwang mich zu einem Lächeln. »Wenn wir uns nicht beeilen, werden wir Maeve und Felor noch aus den Augen verlieren.« Ich nahm Rays Hand und zog ihn mit mir.

»Hey, nicht so schnell«, meinte er lachend.

Ich hörte kaum, was er sagte. Im Geiste sah ich die von Staub und Spinnweben heimgesuchte Abteilung in der Bibliothek von Alexandria, aus der Herodot mich vor gut einem Monat vertrieben hatte. Angeblich, weil es dort zu gefährlich war. Seitdem wachte er mit Argusaugen darüber, dass ich diesen Bereich nicht noch einmal betrat. Und mit einem Mal war ich mir sicher: Herodot wusste etwas über mich, von dem er nicht wollte, dass ich oder die anderen es erfuhren. Etwas, das mit Sonnenauge zu tun hatte.


KAPITEL 3
AUF ABWESENDE FREUNDE
[image: ]


Durch das Gespräch mit Ray kam es mir vor, als hätten wir die Strecke bis zur Herberge in Rekordzeit zurückgelegt. Meine wunden Füße hingegen behaupteten, dass es endlose Stunden gewesen sein mussten. Kaum hatten wir das Gittertor von Avalons Erben durchschritten, verbarg der Segen der alten Götter die Herberge nicht länger vor unseren Augen und sie ragte in ihrer ganzen Pracht vor uns auf. Das Hauptgebäude bildete ein mächtiger Turm, aus dem unzählige kleinere Türme wuchsen, die sich mit zunehmender Höhe wie das Geäst eines Baumes verzweigten. Die Fenster in den unteren Stockwerken waren allesamt hell erleuchtet und sprachen eine Einladung an alle müden und hungrigen Wanderer der magischen Welt aus.

Corvus, der Wirt, stand wie immer hinter seiner Theke, polierte Zinnkrüge und plauderte mit seinen Gästen. Er war ein Berggeist, wie Ray mir erklärt hatte, und besaß einen Leibesumfang, der jeden Sumo-Ringer vor Neid hätte erblassen lassen. Seine bernsteinfarbenen Augen lächelten uns an. »Ihr seht erschöpft aus, Freunde!« Als sein Blick auf Felor fiel, hob er eine buschige Braue. »Ihr seid schon der zweite Eures Volkes, den ich innerhalb weniger Tage in meinem bescheidenen Etablissement begrüßen darf, Herr Elf.«

Felor neigte leicht den Kopf. »Deinem Ton nach zu urteilen, bist du nicht gerade erfreut darüber, Wirt.«

»Nun, mein letzter Gast aus dem Elfenreich war alles andere als ein Quell an Höflichkeit. Und auch wenn ich selbst damit umzugehen weiß, trifft das nicht unbedingt auf meine Gäste zu.« Mit einem Scheppern stellte er den Zinnkrug auf die Theke. Mehrere Augenpaare wandten sich uns neugierig zu.

»Ich verstehe, Wirt. Sei jedoch versichert, dass es nicht in meiner Absicht liegt, dir oder deinen Gästen Ärger zu bereiten. Mein Wort darauf!«

Corvus starrte Felor noch einen Augenblick lang an, dann nickte er knapp und wandte sich Ray zu. »Sucht euch schon mal einen Tisch. Ich werde gleich bei euch sein.«

Im Schankraum war es voller, als ich es jemals zuvor bei einem meiner Besuche erlebt hatte. Alle möglichen Wesen tummelten sich an der Theke und an den Tischen, von denen ich die meisten nur aus Büchern und Märchen kannte. Zwergen, Ogern und grünen Männern war ich bereits zuvor begegnet. Andere, an denen wir vorübergingen, während wir Ray durch die Schankstube folgten, sah ich heute zum ersten Mal. So eine Gruppe bleichhäutiger Frauen, die sich ihrem Gekicher nach zu urteilen, bestens amüsierten, und dennoch unablässig silberne Tränen weinten. Nur ein Stück weiter schmachteten zwei Satyre eine aufreizend schöne, nur in hauchdünne Seidengewänder gekleidete Waldnymphe an, die ein betörend süßer Frühlingsduft umwehte. Ein paar blaugeschuppte Wesen, die mich auf verstörende Weise an das Monster aus dem Schwarz-Weiß-Schinken Der Schrecken vom Amazonas erinnerten, warfen ihr ebenfalls verträumte Blicke zu.

Rays Ziel war ein Tisch in einer entlegenen Ecke der Stube, wo es ein wenig ruhiger zuging und von wo man die gesamte Schankstube gut im Blick hatte. Nach den Angriffen durch die Verfluchten und die Flüsterer war unser Bedarf an Überraschungen für diesen Tag mehr als gedeckt.

»Hach, das tut gut«, seufzte Maeve, nachdem wir alle Platz genommen hatten. »Meine Füße waren kurz davor, mich umzubringen.«

Ich lächelte ihr zu. Ich wusste genau, wie sie sich fühlte.

Bald darauf erschien auch schon Corvus an unserem Tisch. »Was darf es sein, Freunde?«

Felor orderte einen Nachtfeenwein. Wir anderen entschieden uns für eines von Corvus selbstgebrauten Bieren, für die er anscheinend überall in der magischen Welt berühmt war. Dazu empfahl uns der Wirt Alraunenpastete sowie eine Werziegenkäseplatte, zu der er ein frisch gebackenes Wichtelbrot anbot. Auch wenn ich mir nur bedingt etwas unter diesen Speisen vorstellen konnte, lief mir allein bei ihrer Erwähnung das Wasser im Mund zusammen. Ich war so unglaublich hungrig, dass ich vermutlich selbst zu einer Schüssel Ohrenschmalzbohnen nicht nein gesagt hätte. Auch wenn Dumbledore alles andere als begeistert davon gewesen war.

Es dauerte nicht lange, bis die ersten Feen herbeiflatterten und es sich in dem Kerzenleuchter über unserem Tisch gemütlich machten. Sie mussten mitbekommen haben, dass wir etwas zu Essen bestellt hatten und hofften wohl, ein paar Krümel abstauben zu können.

Während wir in Schweigen versunken auf unsere Getränke warteten und dabei ein wenig verschnauften, musterte ich unseren neuen Freund Felor unauffällig. Zuvor hatte ich dazu kaum Gelegenheit gehabt. Ich schätzte, dass er in Finnegans Alter war. Nach menschlichen Maßstäben sah er damit kaum älter als neunzehn aus, obwohl er in Wahrheit vermutlich bereits jenseits der achtzig oder sogar hundert war. Er hatte einen wachen, aufmerksamen Blick, der unablässig durch den Raum schweifte, als versuchte er, jede noch so kleine Regung zu erfassen. Irgendetwas schien ihm Sorgen zu machen. Vielleicht war er aber auch nur vorsichtig.

Ich hatte den Gedanken noch nicht ganz zu Ende gedacht, als er mir das Gesicht zuwandte und mich angrinste. Er hatte meinen Blick also bemerkt. Verlegen lächelte ich zurück. Felor zwinkerte mir kurz zu und drehte sich dann zu Corvus um, der gerade mit unseren Getränken zurückgekehrt war. Der Wirt stellte sie in der Mitte des Tisches ab und zog sich anschließend wieder zurück.

Ray ergriff als erster einen Krug, hob ihn an und sagte: »Auf abwesende Freunde!«

Maeve und ich folgten seinem Beispiel, und selbst Felor mit seinem Nachtfeenwein fiel in den Trinkspruch mit ein. Den Krug musste ich mit beiden Händen umfassen, so schwer war er. Neugierig probierte ich. Das Bier schmeckte herbwürzig und besaß eine leicht süße Unternote, die es ausgesprochen süffig machte.

Kaum hatte ich den ersten Schluck getrunken, merkte ich, wie durstig ich wirklich war. Kein Wunder, ich hatte seit unserem Aufbruch am frühen Vormittag nichts mehr getrunken. Erst nachdem ich meinen Krug zu gut einem Drittel geleert hatte, stellte ich ihn wieder ab und erntete dafür ein Stirnrunzeln von Ray. Ich wollte gerade mit einem frechen Spruch kontern, als ein Geige spielender Bär an unserem Tisch vorübertänzelte, mir aufreizend zuzwinkerte und dann wieder davonwirbelte. Ich sah ihm verdutzt nach. Er war knapp einen Meter groß, hatte violettes Fell und ähnelte bei genauerer Betrachtung Cousin Itt von der Addams Family.

Maeve räusperte sich. »Du hast Ray und mir gegenüber vorhin einen interessanten Vorschlag angedeutet, Felor. Mir scheint, dass jetzt der richtige Zeitpunkt ist, um uns ein wenig mehr darüber zu erzählen.«

Felor hob eine rotgoldene Braue, ließ den Blick einmal wachsam durch die Schankstube schweifen und beugte sich dann vor, wobei er sich mit beiden Ellbogen auf dem Tisch abstützte. »Ein ungewöhnlicher Ort für eine solche Unterredung.«

»Wenn du fürchtest, wir könnten belauscht werden, so kann ich dich beruhigen«, erwiderte Maeve. »Ich habe erst vorhin einen Zauber gewebt, der verhindert, dass unsere Worte über diesen Tisch hinausgetragen werden. Abgesehen davon ist die Stimmung hier so ausgelassen, dass sich kaum einer für uns interessieren dürfte.«

Felor schürzte kurz die Lippen, nickte dann aber. »Wie Ihr meint, Maeve von den Silberströmen.« Im nächsten Moment richtete er sein Augenmerk auf mich. »Cassandra Sterling, du hast die Königin mit deinem Auftritt am Lichten Hofe wahrlich beeindruckt. Umso mehr frage ich mich, welches Interesse Sonnenauge an dir haben könnte.«

Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Ray sich anspannte. »Wie kommst du jetzt auf ihn?«, fragte er mit scharfer Stimme. Unter dem Tisch legte ich beruhigend eine Hand auf Rays Bein. Mir gefiel dieser plötzliche Themenwechsel genauso wenig wie ihm, andererseits bot er uns vielleicht die Möglichkeit, mehr über Felors wahre Absichten zu erfahren. »Ja, das würde mich auch interessieren«, sagte ich.

»Es ist wegen Gideon Goldaue. Ich habe herausgefunden, dass er ein Bündnis mit Sonnenauge eingegangen ist, in welchem er ihm deine Auslieferung im Gegenzug für einen Gefallen zugesagt hat, Cassandra Sterling.« Felor sah erst mich, dann die anderen an. Schließlich hob er eine Braue. »Ihr wirkt nicht sonderlich überrascht. Also habt ihr davon gewusst?«

»Wir haben es vermutet.« Ray schnaubte. »Gideon muss ein Narr sein, sich auf einen Handel mit Sonnenauge einzulassen. Weiß er denn nicht, mit wem er es zu tun hat?«

Felor lachte, klang aber eher verbittert als amüsiert. »Der gute Gideon war schon immer sehr von sich selbst überzeugt. Er hält sich für verschlagen, was durchaus zutrifft. Zugleich aber auch für unangreifbar, was momentan noch der Fall sein mag. Das Haus Goldaue zählt zu den einflussreichsten Adelsfamilien des Elfenreiches. Gideon hat jedoch einen großen Schwachpunkt: seine Überheblichkeit. Er hat das Intrigenspiel am Lichten Hof bis zur Perfektion gemeistert und ist nun davon überzeugt, dass es niemand mit ihm aufnehmen kann.«

»Also hast du beschlossen, ihn eines Besseren zu belehren«, schlussfolgerte Maeve.

»Das ist der Plan. Allerdings werde ich dazu eure Hilfe benötigen, was nicht zu eurem Schaden sein soll.« Wieder sah Felor mich an. »Ganz im Gegenteil.«

Herodot hatte uns mehr als einmal vor der Arglist der Elfen gewarnt. Andererseits ist der Feind meines Feindes mein Freund, oder nicht? »Was hast du vor?«, wollte ich wissen. »Ihn mit seinen eigenen Waffen schlagen?«

»Nicht doch!« Felor hob abwehrend die Hände. »Es wäre dumm, auch nur zu versuchen, den Meister der Intrigen in seinem eigenen Spiel zu schlagen. Gideon würde es sofort durchschauen.«

»Was hast du dann vor?«

Felor verzog die Lippen zu einem verschlagenen Lächeln, das zwei Reihen perlweißer Zähne offenbarte. Der Anblick erinnerte mich an einen hungrigen Wolf. »Wir werden ihm die verlogene Maske vom Gesicht reißen und ihn vor dem Lichten Hof als den Verräter brandmarken, der er ist.«

»Du willst ihn vor der Königin bloßstellen?« Ray fuhr sich durch das dunkle Haar, wie er es häufig tat, wenn er aufgeregt war. »Dann weißt du also, worum es bei dem Gefallen geht, der Gideon von Sonnenauge zugesagt wurde?«

»Und ob ich das weiß!« Felor blickte grimmig in die Runde. »Gideons Feinde haben die unschöne Angewohnheit, eines plötzlichen und unnatürlichen Todes zu sterben. Wie der gute, alte Semyr Wolkenbruch, der eines Nachts Besuch von einem Sichelbeißer bekam. Ich wäre also gar nicht erst hergekommen, wenn ich nicht genau wüsste, wie wir ihn ein für allemal unschädlich machen können.«

Ich hatte zwar keine Vorstellung davon, was ein Sichelbeißer war, aber ich verfügte über genug Fantasie, um auf weitere Einzelheiten verzichten zu können. Ich nahm einen tiefen Atemzug und nickte. »Also schön, erzähl uns von deinem Plan!«


KAPITEL 4
DAS ANGEBOT
[image: ]


Felor griff nach seinem Nachtfeenwein und nahm einen Schluck. Als er den Kelch wieder absetzte, leuchteten seine Lippen in einem dunklen Brombeerton. »Vor kurzem ist Sonnenauge durch einen seiner Diener an Gideon herangetreten und hat ihm den Thron des Elfenreiches in Aussicht gestellt, wenn er ihm im Gegenzug Cassandra Sterling in die Finger spielt.« Der Elf schürzte die Lippen und musterte mich nachdenklich. »Meines Wissens nach ist Sonnenauge niemals zuvor ein Bündnis mit jemandem eingegangen. Du musst also außerordentlich wichtig für ihn sein. Warum bloß?«

»Ja, warum bloß«, erwiderte ich.

Maeve räusperte sich. »Sonnenauge hat Gideon den Elfenthron versprochen? Ist das nicht ein bisschen hochgegriffen?«

»Ist es das?« Felor musterte sie durchdringend mit seinen moosgrünen Augen. »Niemand weiß genau, wie mächtig Sonnenauge wirklich ist oder über welche Ressourcen er verfügt. Wenn also jemand in der Lage ist, Gideon seinen Traum von der Herrschaft über die Elfen zu erfüllen, dann er. Zudem machen Gideons Ambitionen und sein Einfluss am Königshof ihn zum perfekten Verbündeten für Sonnenauge.«

»Dann wurde Finnegan wirklich nur wegen mir entführt«, murmelte ich und sackte ein wenig in mich zusammen. Unter dem Tisch drückte Ray tröstend meine Hand.

»Soweit ich herausfinden konnte, hat Sonnenauge den guten Gideon diesbezüglich genau instruiert«, fuhr Felor fort. »Es war seine Idee, den Halbelf ins Feenreich zu locken und dort festzusetzen, damit ihr ihm zu Hilfe kommt. Dass Finnegan dabei im königlichen Verlies enden würde, war wohl eher nicht geplant.«

Maeve beugte sich vor. »Hat die Königin auf diese Weise von Gideons Verrat erfahren?«

Felor hob eine Braue. »Ich erinnere mich nicht daran, die Königin in Verbindung mit dieser Angelegenheit erwähnt zu haben. Nein, nein, diese Sache hier hat nichts mit ihr zu tun, Maeve von den Silberströmen. Königin Celestria könnte es sich aufgrund der politischen Lage am Lichten Hof gar nicht leisten, gegen das Haus Goldaue vorzugehen, ohne Gefahr zu laufen, sich den Unmut von Gideons Anhängern unter den anderen Hohen Häusern zuzuziehen.«

»Und vermutlich ahnt sie auch nicht, dass du gerade mit uns sprichst, nicht wahr?«, erwiderte Maeve mit einem süffisanten Lächeln.

»Wie könnte sie, wo sie doch die Ahnungslosigkeit in Person ist.« In Felors Augen blitzte der Schalk. »Nein, ich bin aus eigenem Antrieb hergekommen, da ich noch eine Rechnung mit Gideon offen habe.«

»Hm, ist das etwas, worüber wir Bescheid wissen sollten?«, wollte Ray wissen.

»Es ist eine persönliche Sache«, antwortete Felor ausweichend.

Ray beugte sich vor. »Ich bin mir sicher, es würde uns helfen, deine Motivation bei dieser ganzen Angelegenheit besser zu verstehen.«

»Das mag ja sein, Mensch, trotzdem geht es euch nichts an.«

Ray verschränkte die Arme vor der Brust, lehnte sich in seinem Stuhl zurück und starrte Felor finster an. Der Elf erwiderte den Blick gelassen.

Männer! »Ich hätte da noch eine andere Frage«, sagte ich. Felor sah mich an. »Wie konnte Sonnenauge wissen, wie ich auf Finnegans Entführung reagieren würde?«

»Sein Abgesandter hat behauptet, Sonnenauge habe selbst beobachten können, wie sehr dir deine Freunde am Herzen liegen. Selbst die Verräterin, die in den Katakomben starb, hättest du zu retten versucht. Also ging er davon aus, dass du es erst recht bei einem Freund tun würdest.«

»Emilia«, murmelte ich und schüttelte den Kopf. »Es gab dennoch keine Garantie dafür, dass ich Maeve und Ray begleiten würde.«

Felor zuckte die Schultern. »In dem Fall hätte Gideon versagt und Sonnenauge hätte ihn fallen lassen. Aber da du dich nun mal ins Feenreich gewagt hast, konnte die Falle zuschnappen. Zumindest bis zu einem gewissen Grad. Dass du ein Blutgericht einberufen würdest, damit hätte Gideon vermutlich nicht einmal in seinen kühnsten Träumen gerechnet. Und erst recht nicht damit, dass ein Elf euch nachgehen und vor den Verfluchten retten würde.«

»Dann hat er diese Abscheulichkeit heraufbeschworen?«, fragte Maeve.

»Gideon würde sich niemals selbst mit einem solchen Zauber beschmutzen. Nein, das war die gute Vella Weidenlied. Sie folgt seinen Befehlen wie ein treues Hündchen. Liebe kann ja so blind machen.« Felor lächelte mitleidig.

Ray schüttelte den Kopf. »Dieser Gideon ist wirklich ein Narr, wenn er glaubt, Sonnenauge vertrauen zu können.«

»Du denkst wie ein Mensch, nicht wie ein Elf«, erwiderte Felor. »Gideon vertraut ihm genauso wenig, wie ihr mir vertraut.« Er bedachte uns der Reihe nach mit einem dünnen Lächeln. »Aus seiner Perspektive hat er lediglich eine Chance ergriffen, die sich ihm dargeboten hat. Und selbst wenn Sonnenauge ihn am Ende um seinen Lohn betrügt, was hätte er dadurch schon verloren? Zeit? Geld? Beides besitzt er im Überfluss. Hält Sonnenauge sich hingegen an sein Wort, wird Gideon so viel mehr gewinnen.«

»Pech nur für ihn, dass du von seinen Plänen weißt«, sagte ich.

»Wenn wir schon beim Thema sind: Wie hast du das alles überhaupt herausgefunden?« Maeve verschränkte die Arme vor der Brust und starrte den rothaarigen Elf erwartungsvoll an.

»Ich halte mich nun mal gerne auf dem Laufenden.« Felor grinste sie an.

Maeve stieß hörbar die Luft durch die Nase aus. »Was du uns erzählt hast, geht weit über den üblichen Klatsch und Tratsch am Lichten Hof hinaus.« Ihre Augen wurden schmal. »Willst du immer noch behaupten, Königin Celestria sei nicht in die Angelegenheit verwickelt?«

»Ich würde sogar Stein und Bein darauf schwören«, erklärte Felor und genehmigte sich einen weiteren Schluck Nachtfeenwein. »Mhm, wirklich köstlich.« Er stellte den Kelch zurück auf den Tisch, fuhr sich mit den Fingerspitzen über die Mundwinkel und lächelte im nächsten Moment auf eine Weise, bei der mir die Nackenhaare zu Berge standen. »Würden sich jedoch unwiderlegbare Beweise für einen Verrat Gideons finden, sähe die Sache natürlich anders aus. In dem Fall bliebe ihrer Majestät gar keine andere Wahl, als zum Wohle des Königreichs gegen Gideon vorzugehen.«

Über unseren Köpfen erklang ein helles Kichern. Die Feen hatten sich in den vergangenen Minuten so ruhig verhalten, dass ich ihre Anwesenheit völlig vergessen hatte. Doch nun flatterten sie aufgeregt um den Kerzenleuchter herum, und der Grund dafür war Corvus. Wir waren so vertieft in unser Gespräch gewesen, dass wir seine Rückkehr gar nicht bemerkt hatten.

»Entschuldigt bitte, wenn ich euch störe«, erklärte der Wirt mit seiner tiefen, volltönenden Stimme. »Aber das Essen ist fertig.« Er hielt ein riesiges Tablett in den Händen, das mit Tellern voll dampfender Speisen beladen war.

»Ach, was, du störst doch nicht, alter Freund«, erwiderte Ray.

Ich wusste, dass er Corvus voll und ganz vertraute. Der Wirt unterstützte den Orden schon seit langer Zeit mit Informationen und Gerüchten, die er hier in der Herberge aufschnappte. Einer Eingebung folgend sah ich hinauf zu den Feen. Konnte es sein, dass die winzigen Geschöpfe, denen niemand große Aufmerksamkeit schenkte, in Wahrheit Corvus‘ Augen und Ohren waren?

»Wohl bekommt’s.« Ich zuckte leicht zusammen, als der Wirt einen Teller Alraunenpastete vor mir abstellte. Und während die anderen sich mit Heißhunger über ihr Essen her machten, sahen wir einander tief in die Augen. Corvus legt den Zeigefinger auf die Lippen und zwinkerte mir zu. Offenbar war ihm der Blick, den ich den Feen zugeworfen hatte, nicht entgangen und nun vermutete er wohl, dass ich sein kleines Geheimnis durchschaut hatte. Ich zwinkerte zurück. Er lächelte kurz und ging davon, um einen Moment später mit der Werziegenkäseplatte und einem herrlich duftenden Wichtelbrot zurückzukehren.

Die nächste halbe Stunde verbrachten wir schweigend, während wir unsere Mägen mit den Köstlichkeiten aus Corvus‘ Küche füllten. Die Pastete war ein Hochgenuss. Alraunen kannte ich bisher nur aus den »Harry Potter«-Büchern. Geschmacklich erinnerten sie mich an heiße Maronen, die man mit reifen Feigen und dem süßlich scharfen Aroma von Kardamom versetzt hatte. Der Werziegenkäse war da schon etwas spezieller. Sein Aroma trieb mir die Tränen in die Augen, weshalb ich es bei dem einen Bissen beließ und den Rest meines Käsestücks an die Feen verfütterte, die ganz heiß darauf zu sein schienen.

Nachdem wir endlich alles verputzt hatten, sanken wir träge zurück in unsere Stühle. Was hätte ich dafür geben, jetzt in meinem Bett zu liegen. Neben mir legte Ray die Hände auf seinen Bauch und stieß ein langgezogenes Puuuh aus. Maeve, die sich den Mund mit einer Serviette abtupfte, hatte sich bereits wieder Felor zugewandt: »Du sprachst vorhin von Beweisen. Wenn Gideon so schlau ist, wie du behauptest, wird es die doch wohl kaum geben, oder?«

»Ich säße wohl kaum hier bei euch, wenn ich nicht ganz genau wüsste, dass es einen solchen Beweis gibt.« Felor beugte sich vor und senkte die Stimme, als fürchtete er, trotz Maeves Schutzzauber belauscht zu werden. »Sonnenauge ist kein Narr. Er weiß, um die Schwächen meines Volkes, und dass es nur eine Möglichkeit gibt, einen Elfen an sein Wort zu binden.«

Maeve hob eine Braue. »Sie haben einen Vertrag geschlossen?«

Felor lächelte. »Im Namen eines Elfen liegt Magie. Es ist uns unmöglich, einen Pakt zu brechen, den wir mit unserer Unterschrift besiegelt haben. Womöglich gilt das Gleiche auch für Sonnenauge, obwohl ich dafür nicht meine Hand ins Feuer legen würde. Aber immerhin ist auch er ein magisches Wesen.«

»Moment mal«, sagte ich. »Wenn es einen solchen Vertrag gibt, würde Gideon doch wirklich alles alles tun, um ihn geheim zu halten, oder nicht?«

Felor schürzte die Lippen. »Hm, ja, vermutlich schon.« Sein Tonfall verriet mir, dass er meine nächste Frage bereits erahnte.

Ich kniff die Lider zusammen und reckte mein Kinn vor. »Wie hast du dann davon erfahren? Und erzähl uns jetzt bloß nichts davon, dass ein Vögelchen es dir gezwitschert habe.«

Felor begann unruhig auf seinem Stuhl umherzurutschen. Schließlich griff er nach seinem Kelch und kippte den Rest des Weins hinunter.

»Wir warten, Elf!«, sagte Ray, wobei ein so scharfer Unterton in seiner Stimme mitschwang, dass selbst ich ein wenig Angst vor ihm bekam. »Und keine Lügen! Andernfalls endet unser Gespräch auf der Stelle.«

Felor funkelte ihn an. »Sei nicht dumm, Mensch. Es wäre euer eigener Schaden.«

»Ebenso, wie der deine«, sagte ich.

Felor brauchte uns. Er hatte selbst gesagt, dass er noch eine Rechnung mit Gideon offen hatte.

»Also schön.« Missmutig verzog er das Gesicht. »Ich weiß es von Gideons jüngerem Bruder.«

Maeve riss die Augen auf. »Das ist ungewöhnlich. Die Traditionen der Elfen verlangen, dass sich jedes Familienmitglied den Entscheidungen des Familienoberhauptes beugt.«

»So ist es auch, Maeve von den Silberströmen. Offenbar fürchtet der jüngere Bruder jedoch, dass Gideons maßloser Ehrgeiz die Familie in den Ruin stürzen könnte. Aus diesem Grund hat er sich im Vertrauen an die Königin gewandt.« Er musterte uns der Reihe nach wütend, bevor er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervorpresste: »Ja, ihr hattet von Anfang an recht. Celestria ist in die Sache verwickelt. Und sollte jemals herauskommen, dass ich euch das verraten habe, wird es mich meinen Kopf kosten.«

»Na schön«, sagte Ray, schob seinen leeren Teller beiseite und stützte die Ellbogen auf den Tisch. »Nehmen wir an, es stimmt, was du sagst und es gibt einen Vertrag, der beweisen würde, dass Gideon ein Verräter ist und Finnegan nur deshalb ins Feenreich gelockt hat, um auf diese Weise an Cassy heranzukommen. Ein solches Dokument könnte das Oberhaupt des Hauses Goldaue mit einem Schlag vernichten. Nur wozu brauchst du dann uns, um deine Rechnung mit Gideon zu begleichen? Warum holst du dir den Vertrag nicht selbst und stehst anschließend als der große Held vor der Königin da?«

Felor verdrehte gereizt die Augen. »Kennt ihr Menschen eigentlich noch etwas anderes außer Misstrauen? Es ist keine Falle, falls du das glauben solltest. Ich wurde auch nicht von Gideon geschickt. Und ich brauche euch, weil ihr etwas habt, was ich nicht habe: die Aufmerksamkeit des gesamten Lichten Hofes!« Er wandte das Gesicht mir zu. »Wenn du, Cassandra Sterling, Gideon vor dem Blutgericht als den Verräter entlarvst, der er ist, wird das in Gegenwart von den Vertretern aller Hohen Häuser geschehen. Dann gibt es für ihn keine Ausflüchte mehr, keine Lügen oder Intrigen, die ihn noch retten könnten. Sobald die Wahrheit offengelegt wird, werden all seine Freunde und Verbündete sich schlagartig von ihm abwenden, um nicht selbst in den Verdacht des Verrats zu geraten. Sogar seine Familie wird sich von ihm abwenden und leugnen, von seinem Tun gewusst zu haben. Das wird Gideon das Genick brechen. Niemand wird dann noch wagen, Einwände zu erheben, wenn die Königin ihn verhaften lässt.«

»Mit anderen Worten«, sagte Ray. »Wir sollen die Drecksarbeit für dich erledigen.«

»Es ist ja nicht so, als ob ihr nichts davon hättet«, giftete Felor zurück und verschränkte die Arme vor der Brust.

»Wohl wahr.« Maeve warf Ray einen beschwichtigenden Blick zu, bevor sie sich mit einem geschäftsmäßigen Lächeln dem Elf zuwandte. »Dank dir kennen wir jetzt eine Möglichkeit, wie wir vor dem Blutgericht die Unschuld unseres Freundes Finnegan beweisen können. Was wir aber noch nicht wissen: Wie kommen wir an den Vertrag heran? Gideon wird ihn ganz sicher nicht einfach irgendwo herumliegen lassen.«

»Natürlich nicht. Er bewahrt den Vertrag gut geschützt in seinem Haus auf. Und unter gewöhnlichen Umständen bestände nicht die geringste Chance, an ihn heranzukommen, weil sich neben den Wachen auch ständig Angehörige der Familie dort aufhalten. Doch wie es der Zufall so will, lädt die Königin in der Nacht vor dem Geistermond zum Ball. Jeder von Rang und Namen wird anwesend sein. Das gilt auch für Gideon Goldaue und den Rest seiner Familie. Das wäre der beste Zeitpunkt, um in seinen Palast einzubrechen und den Vertrag zu stehlen.«

»An dieser Stelle kommen dann wohl wir ins Spiel«, vermutete Ray.

»Gut erkannt, Mensch. Ich würde euch jemanden schicken, der euch von der Lichtung des vergessenen Königs abholt und in die Stadt einschleust. Außerdem bekommt ihr von mir sämtliche Informationen, die ihr benötigt, um ungesehen ins Haus zu kommen und den Vertrag zu finden. Allerdings seid ihr dabei ausschließlich auf eure eigenen Fähigkeiten angewiesen. Ich kann euch nämlich nicht begleiten, weil ich mich auf dem Ball zeigen muss, damit später kein Verdacht auf mich fällt.«

Ray schnaubte. »Und falls wir erwischt werden, bist du natürlich fein raus.«

»Ach, bin ich das, Mensch? Dann sag mir doch mal, was euch daran hindern sollte, mich bei den Wächtern anzuschwärzen? Mit den Informationen, die ich euch über Gideons Haus liefern werde, dürfte jedem klar sein, dass ihr Hilfe von einem Elfen hattet. Du siehst, ich habe nicht das geringste Interesse, dass ihr geschnappt werdet.«

»Was ist mit deinem eigenen Haus?«, fragte Maeve plötzlich.

»Was soll damit sein?« Felor warf ihr einen argwöhnischen Blick zu.

Maeve schenkte ihm ein zuckersüßes Lächeln. »Nichts. Außer, dass du uns bisher noch nicht verraten hast, welchem Hohen Haus du angehörst.«

»Was auch nicht passieren wird.« Felor verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich bin auf eigene Faust hergekommen und nicht als Gesandter meiner Familie. Sollte wider Erwarten etwas schiefgehen, werde ich allein die Verantwortung für mein Handeln übernehmen. Mein Haus und meine Familie sind dadurch geschützt.« Er reckte das Kinn vor und starrte uns herausfordernd an. »Nun, was sagt ihr?«


KAPITEL 5
UND JETZT?
[image: ]


Ich hatte erwartet, dass die Entscheidung bei Maeve oder Ray liegen würde, stattdessen sahen beide erwartungsvoll mich an. Das war eine ganz schöne Verantwortung, die plötzlich auf mir lastete. Ich versuchte, möglichst objektiv an die Sache heranzugehen, um nichts zu überstürzen. Ohne Zweifel sprach einiges für Felors Vorschlag. Vor allem die Tatsache, dass der Geistermond nur noch drei Nächte entfernt war und ich nicht die geringste Vorstellung hatte, wie ich Finnegans Unschuld ohne den Vertrag vor dem Blutgericht beweisen sollte. Ursprünglich hatte ich auf den gefälschten Brief gesetzt, aber den hatte Gideon in weiser Voraussicht vernichtet.

Ich biss mir auf die Unterlippe und schüttelte dann den Kopf. »Diese Entscheidung ist zu schwerwiegend, um sie alleine zu treffen«, sagte ich. »Ich will mich erst mit meinen Freunden beraten.«

Felor wirkte nicht erfreut über meine Antwort. »Wenn ich dich daran erinnern darf, Cassandra Sterling: Uns läuft die Zeit davon! Vorbereitungen müssen getroffen werden, falls ihr euch dazu entschließen solltet, mitzumachen.« Er sah uns der Reihe nach prüfend an. »Ich benötige eure Antwort bis zur Mittagsstunde des kommenden Tages. Sollte ich bis dahin nichts von euch gehört haben, werde ich ins Feenreich zurückkehren.« Er erhob sich von seinem Platz, wünschte uns allen eine gute Nacht und ging zur Theke, wo er Corvus vermutlich um ein Zimmer bat.

Kaum waren wir allein am Tisch, sagte Ray zu Maeve: »Du hast dich schon auf dem Weg hierher mit ihm unterhalten. Wie schätzt du ihn ein?«

»Der Elf ist sehr geschickt darin, Fragen auszuweichen, die er nicht beantworten will«, sagte sie. »Umso genauer habe ich sein Mienenspiel beobachtet. Die meiste Zeit über hatte er sich unter Kontrolle, was es schwer machte, ihn zu lesen. Was seine Abneigung gegen Gideon Goldaue angeht, bin ich mir allerdings sicher, dass sie nicht gespielt ist. Ist er also vertrauenswürdig? Ich weiß es nicht.

Ich glaube nicht, dass er versucht, uns eine Falle zu stellen. Auch können wir davon ausgehen, dass er tatsächlich von Königin Celestria geschickt wurde. Er fühlt sich ihr verbunden, zugleich fürchtet er sie ohne Zweifel und würde es daher nie wagen, ihren Namen zu missbrauchen. Trotzdem hat er uns nicht die ganze Wahrheit gesagt. Er hält etwas zurück. Aber das ist bei einem Elf nicht anders zu erwarten.«

Ray presste die Lippen zusammen. Sein Blick wirkte abwesend. »Also lassen wir uns auf seinen Vorschlag ein?«

Maeve sah mich an.

»Gibt es denn eine Alternative?«, wollte ich wissen.

»Wenn ich dir spontan antworten soll: nein«, sagte Maeve.

»Aber was, wenn etwas schiefgeht und wir den Vertrag nicht bekommen?«, erwiderte ich. »Was ist mit dem Orden, Ray? Kann er uns im Notfall nicht helfen?«

»Der Orden ist schon mit der Suche nach den Wispernden Büchern ausgelastet, und damit, die Flüsterer im Auge zu behalten.«

»Verdammt, irgendetwas müssen wir doch tun können! Maeve?«

Sie seufzte. »Natürlich könnten wir mit Hilfe der Hexen und Hexer versuchen, Finnegans Freilassung zu erzwingen. Einige unter ihnen sind mir durchaus ebenbürtig und könnten es selbst mit den Mächtigsten unter den Elfenmagiern aufnehmen. Allerdings bliebe der Königin in diesem Fall keine andere Wahl, als unsere Handlung als kriegerischen Akt zu bewerten.« Maeve stieß hörbar den Atem aus. »Ich würde es ungern so weit kommen lassen, denn die Folgen sind nicht absehbar.«

»Also bleibt uns gar nichts anderes übrig, als uns mit Felor zusammentun«, stellte ich resigniert fest.

»Der Ball findet bereits übermorgen Nacht statt«, sagte Maeve. »Das lässt uns einfach nicht genug Zeit, um weitere Optionen zu ersinnen. Nichtsdestotrotz sollten wir eine Nacht darüber schlafen, bevor wir uns endgültig entscheiden.«

Ray nickte zustimmend und fuhr sich dann mit beiden Händen durch das Gesicht. Er sah mit einem Mal furchtbar müde aus. Mir selbst ging es nicht besser. Jetzt, wo das Gespräch mit Felor und die damit verbundene Aufregung vorüber war, kehrte meine Erschöpfung mit aller Macht zurück. So vieles war heute geschehen und forderte nun seinen Tribut. Ich gähnte und rutschte tiefer in meinen Stuhl. Herrje! Mit einem Mal fühlte ich mich, als hätte jemand eine warme, weiche Decke um mich geschlungen, sodass ich die Lider kaum mehr offenhalten konnte.

»Es war ein harter Tag«, sagte Maeve. »Lasst uns an diesem Punkt abbrechen und nach Hause gehen.«

Nach Hause ... Was für eine großartige Idee!

Zum Glück parkte Rays silberner SUV direkt vor dem Tor der Herberge.

»Wie denkst du wirklich darüber?«, fragte er, sobald wir losgefahren waren.

»Was meinst du?« Der kurze Spaziergang an der frischen Luft hatte mich wieder ein wenig munterer gemacht. Auch wenn es mir weiterhin schwerfiel, die Augen offen zu halten.

»Ich meine Sonnenauges Plan«, sagte Ray, während wir im Licht der Scheinwerfer über den Schotterweg ruckelten. »Immerhin hat er Gideon genaue Instruktionen darüber gegeben, wie er dich ins Feenreich locken kann.«

Ich zuckte die Schultern und schob eine Strähne hinter mein Ohr, die mir ins Gesicht gerutscht war. »Wenn Sonnenauge mir eine Falle stellen wollte, wäre es sehr viel leichter für ihn, wenn er es in unserer Welt täte.« Ich gähnte. »Aus diesem Grund denke ich auch, dass er bloß mit Gideon spielt. Genauso wie er es zuvor schon mit Emilia getan hat. Für diesen Mistkerl sind sie bloß Figuren in einem Spiel, das er mir gewidmet hat.«

Ray gab ein unwilliges Knurren von sich. »Was steckt bloß dahinter?«

»Vermutlich eine weitere seiner kranken Lektionen, durch die er mich dazu bringen will, meine Gabe einsetzen.«

»Aber warum im Feenreich? Warum nicht hier?«

»Hm, gute Frage.«

Ray hatte recht. Sonnenauge musste einen bestimmten Grund haben, warum er mich mit den Elfen zusammengebracht hatte. Ich war mir jetzt schon sicher, dass er mir nicht gefallen würde.


KAPITEL 6
EISAUGE
[image: ]


Etwas stimmte nicht.

Eine Sekunde zuvor hatte ich noch im Bett gelegen und mich in eine flauschige Decke gekuschelt, doch jetzt folgte ich der Gasse, die hinunter zum Hafen führte. Wie war das möglich? In meinem Kopf schrillten die Alarmglocken, und sämtliche Haare standen mir zu Berge. Ich wollte auf der Stelle umkehren und zurück zum Buchladen laufen, aber etwas hielt mich davon ab, ließ es nicht zu.

Ich warf einen Blick über die Schulter. Ich erwartete, beobachtet oder gar verfolgt zu werden. Nur war da niemand. Keine Flüsterer. Auch keine Passanten. Ich schluckte und sah auf die Uhr. Es war bereits Mittag. Um diese Zeit sollte es hier eigentlich von Menschen wimmeln. Also lauschte ich auf Geräusche. Keine Stimmen. Kein Wind. Nichts. Selbst meine eigenen Schritte erzeugten auf den Pflastersteinen, die vor mir in der Sonne flimmerten, nicht den leisesten Laut.

Ich erschauerte und besah mir dann ein wenig genauer die Souvenirläden und Restaurants, an denen ich vorüberkam. Sie waren alle leer und dunkel. Wo waren nur alle hin?

Unwillkürlich fühlte ich mich in die Ruinenstadt auf Silbermond zurückversetzt. Auch dort war ich durch verlassene Straßen und Häuser gewandert, deren einzige Bewohner Schatten waren, die mich aus dunklen Fensteröffnungen heraus beobachtet hatten. Einst hatte sich dort eine unheilvolle Katastrophe zugetragen, war das Gleiche nun den Bewohnern von Brightmore zugestoßen? Plötzlich schlug mein Herz schneller, hämmerte hart gegen meine Rippen.

Noch einmal versuchte ich, mich zur Umkehr zu zwingen. Wenn ich es zurück zum Laden schaffte, würde ich dort sicher auf Ray oder Puck stoßen. Doch so sehr ich mich bemühte, meine Schritte umzulenken, meine Füße wollten mir nicht gehorchen. Von einem unheimlichen Eigenleben erfüllt, drängten sie mich weiter Richtung Meer.

Verzweifelt schrie ich um Hilfe.

Doch niemand antwortete.

Meine Panik wuchs, schlang dornige Ranken um mein Herz und meine Seele. Noch einmal rief ich, flehte sogar. Aber wieder blieb alles still. Himmel, was war nur geschehen? Ich konnte doch unmöglich der einzige verbliebene Mensch in Brightmore sein!

Noch immer weigerte sich mein Körper, mir zu gehorchen, und trieb mich weiter die Gasse hinab zum Hafen. Mittlerweile konnte ich das Meer riechen: den feinen, für Küstenstädte so typischen Salzgeruch. Ungewöhnlich war, dass so nah dem Wasser immer noch kein Wind ging, stattdessen schien es heißer zu werden. Schon bald wurden meine Lippen spröde und meine Kehle fühlte sich wie ausgedörrt an.

Ich sah hinauf zum Himmel und zuckte zusammen. Nicht eine, sondern zwei Sonnen starrten wie lodernde Augen aus einem wolkenlosen Blau auf mich herab.

Ich schluckte. Was hatte das zu bedeuten?

Einem Impuls folgend kniff ich fest die Augen zusammen. Wenn ich nicht sah, wo ich hinging, würde mein Körper vielleicht stehenbleiben. Im nächsten Moment streifte eine kühle Brise durch mein Gesicht. Überrascht öffnete ich die Lider und fand mich plötzlich auf den Farewell-Klippen wieder, auf denen wir uns vor vielen Wochen von John Lancester verabschiedet hatten.

»Ein Traum«, murmelte ich, während ich hinaus auf ein türkisgrünes Meer blickte. »Das muss ein Traum sein!«

»Hallo Cassy«, sagte eine vertraute Stimme neben mir. »Schön, dass du meiner Einladung gefolgt bist.«

Ich drehte mich um. »Ray? Du?« Erleichtert wollte ich mich in seine Arme stürzen, doch dann wandte er mir das Gesicht zu. Beim Anblick seiner Augen stieß ich einen Schrei aus. Goldorange Flammen züngelten darin.

Sonnenauge!

»Was ... was willst du von mir?« Meine Stimme klang schrill, panisch. Ich erkannte sie kaum wieder.

»Es gibt keinen Grund, dich zu fürchten, Cassy. Wie du schon festgestellt hast, ist es nur ein Traum.« Seine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln und entblößten zwei Reihen weißer, raubtierartiger Zähne.

»Warum tust du das?«

»Weil ich neugierig auf dich bin.«

»Ich aber nicht auf dich«, erwiderte ich aufgebracht. »Also lass mich einfach in Ruhe!«

»Nicht einmal ein kleines bisschen?« Er schien ehrlich erstaunt.

»Nein. Warum auch?«

Sonnenauge schürzte die Lippen und musterte mich nachdenklich. Schließlich nickte er. »Verstehe, du weißt es noch nicht.«

»Was weiß ich nicht?« O verdammt, warum musste er ausgerechnet wie Ray aussehen? Der Mann, den ich liebte und dem ich vertraute.

Sonnenauge zog eine Braue hoch. »Dir gefällt nicht, wie ich aussehe?«

Einen Moment lang schien mein Herz auszusetzen. »Du ... du kannst meine Gedanken lesen?«

»Es ist ein Traum, Cassy. Wir sind in deinem Kopf. Hier gibt es keine Geheimnisse.« Seine Gestalt verschwamm und wurde zu der von Maeve. Langes, silberweißes Haar mit pinken Spitzen. »Ist es so besser?«, fragte er mich mit Maeves rauchiger Stimme. Gleichzeitig blitzte es hämisch in seinen Augen auf, in denen nach wie vor goldorange Flammen loderten. Ich schlang die Arme um meinen Oberkörper und stieß ein leises Wimmern aus. »Was denn, Cassy? Ich dachte, du magst deine Freunde.«

Da erst begriff ich, was er vorhatte. Er wollte uns entzweien, wollte Abneigung gegen Ray und Maeve in mir schüren, weil er hoffte, ich würde jedes Mal an ihn denken müssen, wenn ich zukünftig in ihre Gesichter sah. »Das wird nicht funktionieren«, sagte ich. »Ich werde nicht zulassen, dass du sie mir nimmst.«

Er starrte mich mit seinen brennenden Augen an, schließlich zuckte er die Schultern. »Einen Versuch war es wert.«

»Du bist ein Monster!«

»Ich bin, was ich bin.«

Ich kniff die Lider zusammen. »Wenn es dir egal ist, wie ich dich sehe, warum zeigst du mir dann nicht dein wahres Gesicht?«

Er lachte Maeves raues Lachen. »Noch bist du nicht bereit!«

»Warum nicht?«

»Ts, ts, ts, so ungeduldig die jungen Leute.« Er streckte die Hand aus, legte den Finger unter mein Kinn und hob es an. Ich wollte zurückweichen, mich ihm entziehen, konnte es aber nicht. Ich schluckte. War es das, was die Flüsterer die ganze Zeit über fühlten? Eine solche Existenz musste die Hölle sein. Sonnenauges Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. »Würde ich dir die Antworten auf einem Silbertablett präsentieren, würdest du sie bloß verleugnen. Du würdest mich einen Lügner schimpfen. Nur, wenn du die Wahrheit selbst herausfindest, wirst du sie auch akzeptieren können, Cassy.« Er zog die Hand wieder zurück.

»Ich verabscheue dich!«

»Noch«, erwiderte er. »Aber auch das wird sich ändern.«

»Niemals!«

Wieder lächelte Sonnenauge. »Ja, Cassy, kämpfe. So gefällst du mir besser!«

Ich funkelte ihn an. »Ich weiß, was du vorhast. Du willst bloß meine Wut schüren, damit ich wie du werde.«

Er hob belustigt eine Braue. »Meine liebe Cassy, es ist unsere Wut, die uns Stärke verleiht. Wieso willst du nicht verstehen, dass ich nur das Beste für dich möchte? Vertrau mir, wenn ich dir sage, dass schon bald eine Zeit kommt, in der du diese Stärke brauchen wirst.«

»Ich glaube dir nicht.« Ich schüttelte den Kopf. »Du willst bloß die Kontrolle über mich.«

Sonnenauge wirkte amüsiert. »Bin ich so leicht zu durchschauen?«

»Was weiß ich? Verschwinde einfach aus meinem Kopf.«

Er lachte. »Dein Wille ist so viel stärker als der des letzten Weltengängers. Das gefällt mir!«

»Mistkerl!« Ich ballte meine Fäuste. Das war nicht fair! Es war mein Traum. Warum war ich dann ihm ausgeliefert? Oder ... war ich das gar nicht? Sonnenauge hatte selbst gesagt, dass es an diesem Ort keine Geheimnisse gab. Wenn er meine Gedanken lesen konnte, warum sollte es dann nicht auch umgekehrt funktionieren?

»Mein Kopf, meine Regeln«, zischte ich und starrte direkt in seine Augen. Sagt man nicht, sie seien die Fenster zur Seele? Zeige mir, wer du bist! Lass mich hinter deine verfluchte Maske sehen! Ich stellte mir vor, dass die goldenen Flammen sich wie ein Vorhang vor mir teilten. Und dann passierte es auch schon: Als würden sie von einem Windstoß getroffen, fächerten sie auseinander und für den Bruchteil eines Augenblicks glaubte ich, etwas Riesiges und Uraltes dahinter zu erblicken. Doch bevor ich etwas Genaueres erkennen konnte, züngelten die Flammen auch schon wieder hoch und schlossen mich aus Sonnenauges Geist aus.

»Nicht schlecht, Cassy.« Er wirkte nicht einmal verärgert, eher belustigt.

»Warum bin ich hier?«

»Damit ich dir sagen kann, dass ich stolz auf dich bin. Du hast meine Erwartungen übertroffen, als du meine Flüsterer besiegt hast. Diese Macht, die ich in dir gespürt habe ... Oh, das war beeindruckend. Der arme Gaelan war nie so mächtig!«

Ich presste die Lippen zusammen. »Sind ... sind sie tot?«

»Die Flüsterer?« Sonnenauge klang überrascht. »Sorgst du dich etwa um sie?« Er verzog abschätzig die Mundwinkel. »Sei keine Närrin, immerhin haben sie versucht, deinen Cousin zu töten.«

»Nein, das warst du. Und sie waren einmal Menschen gewesen.«

»Ja, vor langer Zeit. Jetzt sind sie nur noch Marionetten.«

»Weil du sie dazu gemacht hast.«

»Sie wünschten sich Unsterblichkeit. Ich habe ihnen nur gegeben, was sie wollten.« Er hob die Schultern und ließ sie wieder fallen. »Alles kommt nun mal mit einem Preis.«

»Aber du hast sie belogen. Ich habe sie sterben sehen!«

»Hast du das, ja?« Seine Lippen verzogen sich zu einem spöttischen Lächeln. »Ich bin vieles, Cassy, doch kein Lügner. Du hast gesehen, wie meine Diener von deinen Freunden geschlagen wurden, aber solange die Tinte fließt, wird ihre Geschichte nicht enden.«

Ich erinnerte mich daran, wie Ray dem Flüsterer in den Sümpfen den Kopf abgeschlagen hatte und wie sein Körper daraufhin zu einer schwarzen Flüssigkeit geworden war, die der Boden gierig aufgesogen hatte. »Heißt das, sie kehren jedes Mal wieder zurück, nachdem sie getötet wurden?«

»Ihre Geschichte ist an die meine gebunden. Sie kann nicht enden, bevor meine endet.«

Ich dachte an die Buchstaben, die wie etwas Lebendiges unter ihrer Haut umherkrochen und schüttelte mich. »Warum quälst du sie so?«

»Wer sagt dir, dass sie nicht glücklich sind?«

»So etwas kann auch nur von einem Monster kommen.«

Er zuckte die Achseln. »Wie schön, dass ich deinen Erwartungen entspreche.«

»Warum nur bist du so? Was hat dich dazu gemacht?«

Sonnenauge neigte den Kopf zur Seite und musterte mich interessiert mit seinen brennenden Augen. »Wer sagt, dass ich nicht schon immer so war?«

»Niemand ist von Geburt an böse.«

Er zog die Brauen hoch. »Wie ahnungslos du doch bist, kleine Cassy. Und wie kommst du überhaupt darauf, ich sei böse? Für mein Volk bin ich ein ruhmreicher König. Sie lieben und vergöttern mich. Meine Feinde dagegen fürchten mich, nennen mich einen Tyrannen und Kriegstreiber.« Er beugte sich vor, kam mir so nahe, dass sein heißer Atem über mein Gesicht fuhr. »Nun frage ich dich«, grollte er. »Wer gibt dir das Recht, dich über mich zu erheben, dich zu meiner Richterin aufzuschwingen und meine Taten zu verurteilen? Seit Jahrhunderten bekämpft der Orden mich, nennt mich eine Bestie – und das macht sie automatisch zu den Guten?« Sonnenauge richtete sich wieder auf und Maeves Gestalt schien zu wachsen. Drohend blickt er auf mich herab. »Nur weil dein kleines Herz für diese Menschen schlägt, heißt das noch lange nicht, dass ihre Seite die Wahre ist!«

»Sie tun das, was sie für das Richtige halten. Und ich vertraue ihnen!«

»Vertrauen macht uns schwach, Cassy. Das wirst du auch noch begreifen. Vor langer Zeit war ich genau wie du. Doch dann musste ich herausfinden, dass jene, die behaupten, dich zu lieben, auch am ehesten bereit sind, dich zu hintergehen.« Seine Miene verfinsterte sich und die Flammen seiner Augen nahmen einen unheilvollen Rotton an. »Zweimal wurde ich verraten. Zuerst von Eisauge, meinem Bruder, der mir in zahllose Schlachten als mein General gefolgt ist. Nie hätte ich an seiner Loyalität gezweifelt, und dennoch hat er sich am Ende mit meinen Feinden gegen mich verschworen. Ihm verdanke ich, dass ich auf dieser armseligen Welt festsitze. Und das zweite Mal von meinem Sohn, Gaelan Draig. Beide waren sie Narren. Beide waren sie blind für das, was ich für unser Volk wollte!«

»Gaelan war dein Sohn?«

Sonnenauge verzog das Gesicht. »Bedauerlicherweise.«

Ich schüttelte den Kopf. »Dein Bruder und dein Sohn haben sich gegen dich gewandt, und du hast nichts daraus gelernt?«

»Ich habe sehr wohl etwas daraus gelernt: Traue niemandem! Nicht mal jenen, die du liebst. Eines Tages wirst auch du das begreifen, kleine Weltengängerin.«

»Du tust mir leid.«

Sonnenauge schwieg für einen Moment und bedachte mich anschließend mit einem spöttischen Lächeln. »Mein Volk weiß, dass ich immer nur das Beste für es wollte. Es verehrt mich, würde alles für mich tun. Was brauche ich mehr?« Er schrumpfte auf Normalgröße zurück, sodass er wieder auf Augenhöhe mit mir war. »Ich will, dass du mir hilfst, meinen Bruder zu finden. Sobald ich Eisauge getötet habe, wird der Fluch von mir genommen und meine alte Macht wird zu mir zurückkehren.«

»Niemals.«

»Nun, für den Augenblick mag das stimmen, du wirst deine Meinung jedoch noch ändern.« Plötzlich zuckte er zusammen und verzog das Gesicht wie unter Schmerzen. »Es ... es wird Zeit.«

Ohne ein weiteres Wort drehte sich Sonnenauge um. Ich sah ihm nach, wie er über die Klippen davon schritt und auf einen Durchgang zwischen zwei Felsen zuhielt. Anfangs ging er noch hoch erhobenen Hauptes aus. Aber dann wurde sein Gang immer schleppender. Auf den letzten Metern, bevor er zwischen den Felsen verschwand, schlurfte er wie ein Greis.

Ich runzelte die Stirn. Konnte ich meiner Wahrnehmung trauen? Oder zeigte mir Sonnenauge nur das, was ich sehen sollte? Andererseits hatte auch Imperator Palpatine alt und gebrechlich gewirkt, trotzdem hatte er seine Feinde mit einem Fingerschnippen grillen können.

Ich wandte mich wieder dem Meer zu. Und auch wenn ich wusste, dass dies nur ein Traum war, schöpfte ich Kraft aus dem Anblick. Ich atmete tief durch und fühlte wie mich der Geruch von Freiheit und Weite durchdrang. Gleich darauf kniff ich die Lider fest zusammen, schlug die Hacken dreimal gegeneinander und wünschte mich nach Hause.

Keuchend fuhr ich hoch und fand mich in einem von Sonnenlicht durchfluteten Zimmer wieder. Ich saß in einem großen, weichen Bett und starrte auf weiße Vorhänge, die geisterhaft vor dem geöffneten Fenster tanzten. Vor Erleichterung hätte ich beinahe geweint. Ich war in Rays Schlafzimmer. Ich sah nach rechts, wo er friedlich neben mir schlief. Ich hatte wirklich nur geträumt, und doch war ich mir sicher, dass das Gespräch mit Sonnenauge mehr als ein Traum gewesen war.

Ich rutschte zu Ray rüber und schmiegte mich an seine Brust. Seine Haut roch nach Sandelholz und fühlte sich leicht erhitzt an. Ein Kloß bildete sich in meinem Hals. Niemals würde ich zulassen, dass Sonnenauge einen Keil zwischen uns trieb!


KAPITEL 7
DIE MACHT DER TRÄUME
[image: ]


Ray weckte mich mit einem Kuss. Ich musste wieder eingeschlafen sein. »Guten Morgen, Schlafmütze. Wir haben halb neun.«

»Was? So früh? Ich will noch nicht.« Ich vergrub mein Gesicht an seiner Brust.

»Hast du etwa unsere Verabredung vergessen?«

Verabredung? O Gott, Maeve! Wir wollten sie gegen halb zehn in der Agentur für paranormale und okkulte Phänomene treffen. Wie von der Tarantel gestochen, sprang ich aus dem Bett und flitzte unter die Dusche, während Ray in die Küche ging, um uns einen kräftigen Kaffee aufzubrühen. Als ich kurz darauf, nur in ein Handtuch gewickelt, aus dem Bad trat, erwartete Ray mich bereits mit einer dampfenden Tasse in der Hand. Der Geruch war absolut himmlisch.

»Du bist der Beste!« Dankbar griff ich nach der Tasse.

»Ich weiß.« Er küsste mich auf die Stirn und ging dann an mir vorbei ins Bad. Ich sah ihm nach. Er trug keine Unterwäsche und mein Blick klebte an seinem Hintern. Wow. Ich wäre ihm am liebsten ins Bad gefolgt, aber dafür war einfach zu wenig Zeit.

Um kurz nach neun verließen wir die Wohnung, überquerten den alten Marktplatz und betraten die Gasse, die runter zum Hafen führte. Schlagartig kehrte die Erinnerung an meinen Traum zurück. Ich erstarrte mitten im Schritt. Ray blieb stehen und hob fragend eine Braue?

»Nicht hier«, murmelte ich mit einem Blick auf die anderen Passanten. Ich zog ihn zur Seite, wo wir uns in den Eingangsbereich eines Fischrestaurants zurückzogen, das um diese Zeit noch geschlossen hatte.

»Was hast du?« Ray musterte mich aufmerksam.

»Sonnenauge«, sagte ich.

»Was? Hier?« Sein Blick suchte die Gasse ab.

»Nein, nein.« Ich biss mir auf die Unterlippe. »Er war heute Nacht in meinem Traum.«

Ray runzelte die Stirn.

»Ich weiß, wie das jetzt klingt. Aber ich schwöre dir, es war kein normaler Traum. Er war wirklich dort und hat zu mir gesprochen.«

Er sah mich lange an. »Ist das schon einmal passiert?«

Ich schüttelte den Kopf.

»Also schön, erzähl mir davon.«

In knappen Worten berichtete ich Ray von meiner Unterhaltung mit dem Feind. Aufmerksam lauschte er meinen Worten. Je mehr ich sagte, desto heller wurden seine Augen, bis sie fast die Farbe von Eis hatten. Nachdem ich durch war, meinte er zähneknirschend: »Du hast recht. Das war kein Traum!«

»Er war wirklich in meinem Kopf.« Meine Stimme zitterte plötzlich.

»Verdammt, Cassy, das tut mir leid.« Ray nahm meine Hand und zog mich an sich.

»Was ... was machen wir jetzt?«

»Wir reden mit Maeve darüber«, sagte Ray. »Sie weiß, was zu tun ist.«

Wir folgten der Gasse hinunter zum Hafen, liefen die Promenade bis zu ihrem Ende durch und stiegen von dort hinauf zu den Klippen. Es war warm, der Himmel tiefblau, was die Erinnerung an den Traum lebendig hielt. Immer wieder ertappte ich mich dabei, wie ich mich umsah, aus Furcht, Sonnenauge könnte plötzlich hinter einem Felsen hervortreten. Aber selbst wenn er das getan hätte, hätte ich ihn nicht von den Touristen unterscheiden können. Noch immer wussten wir nicht, wie er wirklich aussah. Auch die Runenklinge, die ich an meinem Gürtel trug und unter einem umgebundenen Sweater verbarg, schaffte es nicht, mir ein Gefühl von Sicherheit zu vermitteln. Ich war mir sicher, dass es mehr als eine magische Klinge brauchen würde, um den Herrn der Flüsterer zu töten.

Storm Castle war eine eher abgelegene Touristenattraktion. Die Ruine einer Burg, die vor langer Zeit in die zum Meer abfallenden Klippen gebaut worden war. Ein Zauber lag über diesem Ort, der ahnungslose Besucher davon ablenken sollte, dass der Wehrturm im Zentrum der Ruine in Wahrheit der verborgene Zugang zum Hexenzirkel von Brightmore war.

Im Empfangszimmer der Agentur für paranormale und okkulte Phänomene wurden wir von Scarlett begrüßt, die sich trotz des Wetters in eine schwarze, hautenge Lederhose gezwängt hatte. Dazu trug sie ein leichtes Trägertop, das viel von ihrer Haut zeigte. Die rote Lockenmähne hatte sie dieses Mal hochgesteckt. Sie begrüßte uns mit einem breiten Lächeln. »Maeve erwartet euch in ihrem Büro.«

Wir nahmen den Aufzug. Damit ging es erst einmal viele Stockwerke in die Tiefe. Als sich die Türen öffneten, lag ein langgezogener Korridor aus feinstem, weißem Marmor vor uns. Fenster gab es hier nicht. Auch keine anderen erkennbaren Lichtquellen, und dennoch herrschte hier eine angenehme Helligkeit. Dutzende schwarze Türen zweigten von dem Korridor ab. Jede zierte entweder eine silberne oder goldene Rune, die dem Eingeweihten verriet, was sich dahinter verbarg. Ich selbst war mit den Runen nicht vertraut, vermutete jedoch, dass es sich in erster Linie um Büros handelte.

Ein bläulicher Koi-Karpfen kam uns im Korridor entgegen, ein gelbfarbener war in die Richtung unterwegs, in die auch wir wollten. Die Botenfische waren in etwa so groß wie eine Katze und bewegten sich mit einer Eleganz und Leichtigkeit durch die leere Luft, als würden sie in Wirklichkeit durch Wasser schwimmen. In ihren Mäulern hielten sie kleine Pergamentrollen. Allein dieser Anblick war so magisch, dass ich einen leisen, aufgeregten Jauchzer von mir gab. Ray musterte mich belustigt.

Es waren gerade einmal sechs – oder doch schon sieben? – Wochen her, dass ich von der Existenz der magischen Welt erfahren hatte. Und vermutlich würde es noch eine ganze Weile brauchen, bis ich mich an fliegende Botenfische und all die anderen kleinen und großen Wunder der Magie gewöhnt hatte. Obwohl: Wenn es nach mir ginge, würde ich mich hoffentlich nie daran gewöhnen, damit die magische Welt für mich immer etwas Besonderes bleiben würde.

Wir trafen Maeve in ihrem Büro am Ende des Korridors. Sie trug ein weißes, knielanges Kleid ohne Ärmel. Um ihren Hals hing ein Anhänger mit einer schimmernden Perle, die allerdings sehr viel kleiner war als die, die ich von Silbermond mitgebracht hatte und unter meinem Oberteil trug.

»Schön euch zu sehen.« Maeve drückte uns zur Begrüßung, bevor sie uns auf die Sessel vor dem Kamin verwies, in dem smaragdgrüne Flammen knisterten. Seltsamerweise schien keinerlei Hitze von ihnen auszugehen. Auf meinen neugierigen Blick hin erklärte mir Maeve, dass es sich um Elmsfeuer handle, durch das man Kontakt mit dem Jenseits aufnehmen könne. Kurz vor unserem Eintreffen hatte sie eine Séance für eine Kundin abgehalten, die Kontakt zu ihrem verstorbenen Ehemann gewünscht hatte.

»Das ist möglich?«, fragte ich mit großen Augen.

»Wenn der Verstorbene es wünscht«, sagte Maeve. »Was jedoch nicht immer der Fall ist.«

Sofort dachte ich an Ghost – Nachricht von Sam mit Patrick Swayze und Demi Moore. Offenbar hatte die Liebe nicht in allen Fällen über den Tod hinaus Bestand. Oder es war nie die wahre Liebe gewesen. Der Gedanken stimmte mich traurig. Ganz automatisch sah ich zu Ray, der in dem Sessel neben mir saß und meinen Blick voller Wärme und Zuneigung erwiderte.

»Wie geht es Nick?«, wollte ich wissen, nachdem wir uns gesetzt hatten.

»Besser«, sagte Maeve. »Aber davon kannst du dich später gerne selbst überzeugen.«

Das würde ich in jedem Fall tun.

»Nun aber zu Felor und seinem Vorschlag. Habt ihr euch ...«

»Etwas ist passiert«, fiel Ray der Hexe ins Wort und berichtete ihr von meinem Traum.

»Hm.« Eine steile Falte bildete sich aufs Maeves Stirn, während sie mich eindringlich musterte. »Bitte erzähl mir ganz genau, was passiert ist, Liebes. Und lass kein Detail aus, so gering es dir auch erscheinen mag.« Sie lehnte sich in ihrem Sessel zurück und schlug die Beine übereinander. Dabei klimperten mehrere Glöckchen, die sie an einer Kette um ihr rechtes Fußgelenk trug.

Ich nickte und berichtete in aller Ausführlichkeit von meinem Traum. Gelegentlich unterbrach Maeve mich, um mir eine Zwischenfrage zu stellen. Meine Antworten vertieften die Falte auf ihrer Stirn noch. Gleichzeitig konnte ich beobachten, wie sie ihre langen, schlanken Finger vor Aufregung aneinander rieb.

»Cassy, Liebes, das war sicherlich eine beunruhigende Erfahrung«, sagte sie, sobald ich zu Ende erzählt hatte. »Auf der anderen Seite haben wir über Jahrhunderte vergeblich versucht, an Informationen über Sonnenauge heranzukommen. Und nun gibt er sie sogar freiwillig an dich weiter.«

»Ich weiß nicht«, warf Ray ein. »Alles, was er Cassy erzählt hat, könnten genauso gut Lügen sein.«

Maeve schüttelte den Kopf. »Er hat in diesem Gespräch deutlich gemacht, dass er sie auf seiner Seite haben will. Warum das Risiko eingehen und sie anlügen? Das würde sie nur noch mehr gegen ihn aufbringen.«

Ich beugte mich in meinem Sessel vor. »Dann war Gaelan Draig wirklich sein Sohn?«

»Es macht zumindest den Anschein«, sagte Maeve.

»Und dieser Eisauge?«

»Ich höre diesen Namen heute zum ersten Mal. Ray?«

»Auch mir sagt er nichts, und weder Herodot noch Puck haben ihn jemals erwähnt. Wenn Eisauge wirklich Sonnenauges Bruder ist, scheint Cassy die erste zu sein, zu der er über ihn gesprochen hat. Offenbar macht Sonnenauge ihn für den Verlust seiner Macht verantwortlich und glaubt, diese zurückzuerhalten, wenn er ihn tötet.«

»Dazu muss er ihn erst einmal finden«, sagte Maeve.

»Wozu er mich braucht.« Ich schüttelte den Kopf. »Wieso ist er bloß so überzeugt davon, dass ich ihm helfen werde, die Welt zu finden, auf der dieser Eisauge sich versteckt? Es ist, als wüsste Sonnenauge etwas über mich.«

»Lass dich nicht verunsichern«, sagte Ray. »Vermutlich ist das nur ein weiteres seiner Spielchen.«

Maeve schnalzte mit der Zunge. »Oder er glaubt wirklich daran, Cassy auf seine Seite ziehen zu können.«

»Dann hat er keine Ahnung, wie ich ticke«, sagte ich.

Ray richtete sich in seinem Sessel auf. »Du könntest recht haben, Cassy. Vielleicht ist ja genau das sein Problem!«

Maeve und ich tauschten einen ratlosen Blick aus. »Wie meinst du das?«, fragte ich.

»Nun, wir wissen, dass Gaelan ein Mensch war. Was bedeutet, dass er zumindest eine menschliche Mutter gehabt haben muss. Sonnenauge hingegen ist ein Was-auch-immer. Er könnte auf eine Weise denken, die es ihm schwermacht, uns Menschen zu verstehen. Mitgefühl, Erbarmen, Liebe ... Eventuell sind solche Gefühle nicht Teil seiner Natur, was letztlich auch zu dem Bruch zwischen ihm und seinem Sohn geführt hat. Sonnenauge könnte sogar glauben, dass allein die Gabe, die Cassy und er miteinander teilen, ausreichen wird, um ein Band zwischen ihnen zu knüpfen.«

»Warum sollte er das tun?«, fragte ich skeptisch.

»Vielleicht, weil die Kultur in seiner Heimat genauso funktioniert?« Ray zuckte die Schultern.

»Es würde jedenfalls erklären, warum er so sehr dahinter her ist, dass ich meine Gabe weiterentwickle.« Ich biss mir auf die Unterlippe und sah dabei von Ray zu Maeve. »Was genau wissen wir eigentlich über Sonnenauge?«

»Dass er sehr mächtig ist und alt«, sagte Maeve.

Ich erinnerte mich daran, wie er gegen Ende meines Traumes immer stärker gealtert war. »Im Gegensatz zu den Elfen scheint er jedoch nicht unsterblich zu sein.«

»Zumindest macht es den Eindruck«, meinte Ray. »Außerdem hat er dir gegenüber behauptet, ein König zu sein, der von seinem Volk geliebt und verehrt wird.«

»Wohingegen ihn alle anderen verachten«, sagte ich. »Zudem ist er verbittert über den Verrat, den sein Bruder und sein Sohn an ihm begangen haben. Ich hatte sogar den Eindruck, dass er sich selbst als Opfer sieht. Schließlich wollte er für sein Volk immer nur das Beste.« Ich seufzte. »Nur was verrät uns das über ihn?«

»Es könnte bedeuten, dass sich hinter seinen Handlungen mehr verbirgt, als wir bisher angenommen haben.« Maeve tippte sich mit einem Finger nachdenklich auf die Nase. »Wir sind immer davon ausgegangen, dass es ihm ausschließlich um Rache geht. Was, wenn das nicht der einzige Grund ist, warum er seine Macht zurückhaben will?«

»Wie meinst du das?«, fragte ich.

»Dass er für sein Volk immer nur das Beste gewollt hat, könnte ein Hinweis darauf sein, dass er noch ein anderes Ziel als Krieg und Eroberung verfolgt hat. Vielleicht haben wir, was seine Person angeht, zu sehr in Schubladen gedacht. Die Welt ist nicht nur schwarz und weiß.«

Ich starrte Maeve ungläubig an. Ich musste mich verhört haben. »Du ergreifst doch nicht etwa Partei für ihn?«

»Mitnichten. Ich frage mich allerdings, ob uns diese neue Erkenntnis nicht dabei helfen kann, ihn besser zu verstehen. Wenn wir seine eigentliche Motivation kennen würden, könnten wir uns vielleicht sogar auf friedliche Weise mit ihm einigen.«

Ray schnaubte. »Immer vorausgesetzt, es geht ihm nicht nur um Rache.«

»Natürlich«, sagte Maeve.

»Das ist ja alles schön und gut. Ich kann jedoch nicht erkennen, wie uns das gerade weiterhelfen soll.« Ich presste resigniert die Lippen aufeinander und wandte den Blick dem Kamin zu. Die smaragdgrünen Flammen waren inzwischen fast erloschen. Ich hatte genug über Sonnenauge geredet. Der verfluchte Mistkerl nahm ohnehin schon viel zu viel meiner Zeit in Anspruch. Außerdem mussten wir uns endlich wegen Finnegans Rettung entscheiden.

Ray erhob sich plötzlich aus seinem Sessel. »Ich denke, ich sollte auch den Orden über diese neuen Entwicklungen in Kenntnis setzen.« Er zog sich auf die andere Seite des Raumes zurück, wo er sich mit dem Handy am Ohr auf eine Ecke von Maeves Schreibtisch hockte.

Ich löste meinen Blick von den ersterbenden Flammen und sagte zu Maeve: »Seit ich aus diesem Traum aufgewacht bin, beschäftigt mich noch ein anderer Gedanke.«

Sie musterte mich wissend. »Du fürchtest, Sonnenauge könnte noch einmal versuchen, in deinen Kopf einzudringen. Oder dich manipulieren, wie er es mit Nick getan hat.«

»Ja«, sagte ich leise und krallte meine Finger in die Armlehnen des Sessels.

»Wenn du willst, kann ich das für dich prüfen.«

Ich schluckte. »Bitte.«

Maeve kam zu mir rüber und legte eine Hand auf meine Stirn. Ihre Finger fühlten sich kühl auf meiner Haut an. Nun schloss sie die Augen und ich konnte beobachten, wie sich ihre Pupillen hinter den Lidern hin und her bewegten. Je länger es dauerte, desto zappeliger wurde ich. »Ich kann keine fremde Magie in dir spüren«, sagte Maeve nach einer Weile und öffnete die Lider wieder. In diesem Moment waren ihre Augen von einem hellen, frühlingshaften Grün. »Es hätte mich aber überrascht. Normalerweise schützt unsere eigene Magie uns vor den Übergriffen anderer Magiebegabter. Besonders, wenn man über so eine starke Gabe verfügt wie du oder Gaelan. Wäre es anders, hätte Sonnenauge schon damals den Willen seines Sohnes gebrochen und seinen Geist übernommen, wie er es auch bei den Flüsterern getan hat.« Sie kehrte zu ihrem Platz zurück.

Ich hoffte so sehr, dass sie recht hatte. »Nur warum habe ich mich ihm dann in meinem Traum so ausgeliefert gefühlt?«

»Träume haben nur so viel Macht über uns, wie wir ihnen gestatten«, sagte Maeve daraufhin. »Allerdings ist unsere geistige Abwehr geschwächt, wenn wir schlafen. Darum konnte er wohl in deine Gedanken eindringen. Doch nach allem, was du erzählt hast, muss dafür ein immenser Kraftakt seinerseits nötig gewesen sein.«

»Gegen Ende des Traums schien er Schmerzen gehabt zu haben«, sagte ich. Nur würde ihn das davon abhalten, es noch einmal zu versuchen? Ich bezweifelte es. »Könntest du nicht ein Ritual durchführen, das mich vor einem Übergriff durch ihn schützt?«

»Tut mir leid, Cassy. Der Zirkel und ich haben bereits alles für dich getan, was uns möglich ist. Über deiner Wohnung liegen die gleichen Bannzauber, die auch über der Buchhandlung und Rays Wohnung wachen. Im Übrigen haben wir diesen Schutz auch auf das Hot & Sweet und das Haus deiner Eltern ausgeweitet.«

Ich nickte und schenkte ihr dann ein mattes Lächeln. »Auch wenn es gerade nicht so wirkt, ich weiß das wirklich zu schätzen.«

»Ich weiß, Liebes. Ich weiß.«


KAPITEL 8
KRANKENBESUCH
[image: ]


Ray hatte sein Gespräch beendet und war zu uns zurückgekehrt. »Der Orden wird eigene Nachforschungen zu Eisauge anstellen. Ich habe jedoch wenig Hoffnung, dass sie etwas finden werden. Jetzt aber zum eigentlich Grund unseres Treffens.« Er warf einen kurzen Blick auf die Uhr. »Uns bleiben nur noch zwei Stunden, um Felor unsere Entscheidung mitzuteilen.«

Maeve faltete die Hände zu einem Dreieck und stützte ihr Kinn darauf. »Ich denke, uns allen ist klar, wie die Antwort lauten wird.«

»Ist das so?« Ray lehnte sich in seinem Sessel zurück. »Nun, wäre es meine Entscheidung, würde ich sagen: Ich gehe allein nach Annwn, hole den Vertrag und kehre mit ihm zu euch zurück. Auf diese Weise wärt wenigstens ihr in Sicherheit, falls Gideon mich erwischt oder das Ganze sich doch noch als Falle entpuppen sollte. Aber ich vermute mal, dass dieser Vorschlag euch nicht gefällt.«

Ich wollte ihm gerade in allen Einzelheiten erklären, was ich von seiner Idee hielt, doch Maeve kam mir zuvor. »Dein Mut und deine Opferbereitschaft ehren dich, Ray, aber das ist keine Mission für einen Einzelnen. Selbst wenn Felor sich als vertrauenswürdig herausstellen sollte, können immer noch alle möglichen anderen Dinge schiefgehen. Gideon wird nicht so närrisch sein, den Vertrag irgendwo ungeschützt herumliegen zu lassen. Es wird Wächter in seinem Haus geben, Schutzzauber und wer weiß was noch.«

Er seufzte. »Ohne Zweifel wird es das.« Er sah zu mir rüber. »Ich weiß, du hörst es nicht gern, aber willst du nicht noch einmal darüber nachdenken, ob du nicht doch lieber ...«

»Däumchendrehend zu Hause warte, während ihr Kopf und Kragen riskiert? Ach, Ray, wie könnte ich jemals wieder in den Spiegel sehen, wenn ich euch allein gehen ließe und euch dann etwas zustieße?« Ich biss mir auf die Unterlippe. »Ich könnte mir das nie verzeihen, Ray. Nie.«

»Ich musste es wenigstens noch einmal probieren.«

»Das musstest du, mein Ritter ohne Rüstung.« Ich zwinkerte ihm zu. »Und dafür liebe ich dich!«

»Nun, da das geklärt ist, sollte einer von uns Felor informieren«, sagte Maeve.

Ray sprang aus seinem Sessel. »Das werde ich tun. Ich habe nämlich noch ein paar Fragen an unseren neuen Freund.«

»Einverstanden.« Maeve wandte sich mir zu. »Wenn du willst, bringe ich dich jetzt zu Nick.«

Und ob ich wollte. Doch es gab noch etwas, über das ich zuvor mit Maeve reden wollte. Also erzählte ich ihr von den Schatten, die ich im Nebel gesehen hatte, der das Tal und den vergessenen König schützte.

Maeve nickte ernst, nachdem ich geendet hatte. »Was du gesehen hast, sind Angstschemen. Sie erwachsen aus Albträumen und wurden in den Nebel gebannt, um die Menschen durch die Furcht und Verzweiflung, die sie verströmen, vom Tal fernzuhalten. Selbst unter uns Hexen gibt es nur wenige, die sie sehen können.«

Ich schluckte. »Wieso kann ich sie plötzlich sehen?«

Ray, der im Sessel neben mir saß, musste meine Beunruhigung gespürt haben und griff nach meiner Hand.

Maeve atmete hörbar aus. »Du wirst allmählich stärker, Cassy.«

Die Härchen auf meinen Unterarmen stellten sich auf. »Genau wie Sonnenauge es geplant hat.«

»Ach, Liebes, du machst dir viel zu viele Gedanken. Du wirst deshalb nicht gleich zu Sonnenauge. Was wir aus unseren Fähigkeiten machen, wofür wir sie einsetzen, liegt am Ende immer bei uns selbst.«

»Hm.« Ich fuhr mir durch das Gesicht. »Vermutlich hast du recht.«

Ray und ich küssten uns zum Abschied. Während er Richtung Aufzug davonging, führte Maeve mich einen anderen Gang entlang. Wir kamen an weiteren Türen vorbei und standen schließlich vor einer hübschen, kleinen Wendeltreppe. Die messingfarbenen Gitterstäbe waren wie Baumstämme geformt, zwischen denen sich allerhand mystische Wesen wie Einhörner, Kobolde und Feen tummelten. Ich stieß ein überraschtes Huch aus, als ich den Fuß auf die oberste Stufe stellte und sie sich daraufhin wie eine Rolltreppe in Bewegung setzte.

Sie trug uns in ein tiefer gelegenes Stockwerk, das ganz anders war als das, auf dem die Büros der Agentur lagen. Wände, Decke und Boden waren mit grüngoldenem Marmor verkleidet. Das Licht wirkte gedämpfter, als fiele es durch das Geäst von Bäumen. Und in der Luft hing ein Geruch von Erde, Moos und Laub. Ich glaubte sogar, fernes Vogelgezwitscher zu hören, untermalt vom leisen Plätschern einer Quelle.

»Du bist in den vergangenen beiden Monaten sichtlich gereift.« Maeve warf mir ein warmherziges Lächeln zu. »Als wir beide uns das erste Mal begegneten, wirktest du noch recht unbedarft und übermütig.«

»Und jetzt?«

»Hast du begonnen, Verantwortung für die Rolle zu übernehmen, die das Schicksal dir zugedacht hat. Du bist umsichtiger geworden, hinterfragst, wägst ab und bittest uns um unsere Meinung. Du weißt um deine Schwächen, lässt dich von ihnen aber nicht aufhalten. Ich kann nachvollziehen, dass Ray sich um dich sorgt. Aber zum ersten Mal seit langer, langer Zeit haben wir dank dir die Chance, hinter das Mysterium zu blicken, das Sonnenauge um sich herum errichtet hat. Er braucht dich und darum wird er sich dir auch nach und nach offenbaren.«

In mir verkrampfte sich etwas. »Ich weiß.«

Maeve blieb stehen. »Wir brauchen dich, Cassy! Mehr als Ray bewusst ist. Du bist unser Schlüssel zu Sonnenauge. Je mehr du ihm über sich selbst entlocken kannst, desto wahrscheinlicher ist es, dass wir mehr über seine wahren Ziele und Schwächen erfahren.« Ihre Miene wurde ernst. »Ich weiß, das klingt jetzt so, als wollte ich dich als Köder missbrauchen. Aber ...«

»Schon gut«, fiel ich ihr ins Wort. »Ich will es ja in gewisser Weise selbst. Sonnenauge wird uns alle niemals in Ruhe lassen, bevor er nicht hat, was er will. Oder wir ihn aufhalten.«

Maeve berührte mich kurz an der Wange. »Du bist stärker als du denkst, Cassandra Sterling. Stärker vielleicht als selbst Sonnenauge ahnt. Ich glaube an dich!«

Ich lächelte und senkte verlegen den Blick, weil ich mir nicht anmerken lassen wollte, wie stolz mich ihre Worte machten.

»Wir sind übrigens am Ziel.« Maeve deutete auf eine olivgrüne Tür in ihrem Rücken, die mit wunderschönen Schnitzereien versehen war. Sie zeigten ein Gebirge, zu dessen Fuß sich ein Wald erstreckte. Ein Fluss schlängelte sich zwischen den Bäumen hindurch, deren Wipfel sich in einem unhörbaren Wind neigten. Das Bild lebte.

»Kommst du mit rein?«

»Nein, auf mich wartet noch jede Menge Arbeit. Außerdem bin ich mir sicher, dass du und Nick euch viel zu erzählen habt.« Damit ging sie davon.

Ich hob die Hand und klopfte zögerlich. Entgegen meiner Erwartung sanken meine Fingerknöchel nicht in die Waldszenerie ein, sondern trafen auf festes Holz.

»Ja?«, erklang eine gedämpfte Stimme.

Ich trat ein und blinzelte erstaunt beim Anblick des Zimmers. Auf der einen Seite stand ein Himmelbett mit einem purpurfarbenen Baldachin, in dem Nick auf einem Berg von Kissen ruhte. Er sah noch ein wenig blass um die Nase herum aus, doch als er mich erkannte, strahlten seine türkisfarbenen Augen vor Zuneigung. »Ich hab mich schon gefragt, wann du vorbeikommst.«

Ich schritt über einen Teppich, der so weich war, dass ich mehrere Zentimeter darin einsank. »Ich glaube es nicht«, murmelte ich und bestaunte die Einrichtung, die wie aus einem mittelalterlichen Fünf-Sterne-Hotel wirkte. Vertäfelte Wände, schwere Deckenbalken und ein Kronleuchter, der aussah, als stamme er geradewegs aus der Zeit von König Artus‘ Tafelrunde. Das war einfach großartig!

Nick seufzte. »Schon als Kind habe ich mir immer gewünscht, mein Zimmer würde genauso aussehen. Stell dir nur vor, wie es gewesen wäre, all unsere Dungeons & Dragons-Abenteuer in einer solchen Atmosphäre zu spielen. Wahnsinn, oder?« Er lächelte schwach. »Woher die das wohl gewusst haben?«

»Es sind nun mal Hexen«, sagte ich, als würde das alles erklären. Dann war ich auch schon bei ihm und schloss ihn so behutsam, wie möglich in die Arme. »Wie fühlst du dich?«

»Wie ein Schaschlikspieß.«

»Ich wollte nicht, dass so etwas passiert«, sagte ich und setzte mich neben ihm auf die Bettkante.

»Weiß ich doch.« Seine Finger angelten nach den meinen und drückten sie. »Außerdem geht es mir schon wieder ganz okay. Es tut zwar immer noch weh, wenn ich mich falsch bewege und ich bin auch noch was wackelig auf den Beinen, aber Roberto meint, das würde sich in den nächsten Tagen geben.«

»Behandeln sie dich denn gut?«, fragte ich, obwohl ich keine Zweifel daran hatte.

»Sie lesen mir jeden Wunsch von den Lippen ab.« Etwas leiser fügte er hinzu: »Das ist schon irgendwie unheimlich. Auf der anderen Seite sind die Leute hier alle wahnsinnig sexy.«

Das war mir schon bei meinem letzten Besuch aufgefallen. Musste so ein Hexending sein. Meine nächste Frage würde Nick sicher nicht gefallen, aber ich musste wissen, woran er sich erinnerte. Vielleicht würde mir das einen Hinweis darauf liefern, was Sonnenauge als Nächstes plante. »Du hast gesagt, diese unheimlichen Kerle hätten dir vor dem Café aufgelauert. Weißt du noch, was danach passiert ist?«

Nick schluckte und sah dann zur Seite. »Ich ... ich war gerade dabei, die Tür aufzuschließen, als sie mir von hinten eins übergezogen haben. An das Danach kann ich mich nur verschwommen erinnern. Da war eine Ruine, Dunkelheit, ein riesiger schwarzer Spiegel und so ein richtig ekliger Muff.« Ich hörte ihn schlucken. »Im Nachhinein kommt es mir wie ein Albtraum vor.«

»Tut mir leid, Nick.« Ich streichelte seinen Arm. »Hat einer von ihnen etwas zu dir gesagt?«

Nick wandte mir das Gesicht wieder zu. »Das haben die Hexen mich auch schon gefragt. Ich kam jedoch erst wieder in den Hügeln richtig zu mir, kurz bevor du aus diesem Baum getreten bist.« Er schluckte. »Da war eine Tür in dem Baum!«

Ich nickte. »Die Pforte ins Feenreich.«

»Wo Finnegan ist?«

»Ja.«

Ein Schatten legte sich über seine Züge und er senkte den Blick auf seine Hände, die nervös an der Bettdecke zupften.

»Ich bin so stolz auf dich«, sagte ich und wuselte ihm durch das Haar.

Nick sah mich überrascht an. »Warum?«

»Du verkraftest das alles viel besser, als ich erwartet hätte.«

»Warte erstmal ab, bis ich dir meine Rechnung vom Psychiater präsentiere.« Für einen Moment schloss er die Augen. Seine Hände, die sich in das Betttuch krallten, zitterten. »Erzähl mir bitte von Finnegan, ja?«, flüsterte er. »Bisher hat man mir nur gesagt, ich solle mir keine Sorgen machen. Aber ich weiß nicht, ob ich das glauben soll!«

»Glaube es«, sagte ich bestimmt. »Denn ich werde nicht zulassen, dass ihm etwas zustößt.«

Nick presste die Lippen aufeinander. »Hast du ihn gesprochen? Was hat er gesagt?«

Oha, da war ja noch etwas. »Ich, äh, habe mich wohl ein wenig verplappert.«

»Verplappert? Was meinst du damit?«

»Er, nun ja, weiß jetzt, dass du ihn liebst!« Ich zuckte entschuldigend die Achseln.

Nick wurde noch blasser, als er schon war. »Wie ... wie hat er reagiert?« Seine Worte waren kaum lauter als ein Flüstern.

»Ich wage mal zu behaupten, du solltest schnellstens deinen Schrank ausmisten, um Platz für sein Zeug zu machen.«

»Du meinst, ich habe jetzt einen festen Freund?«

Ich zwinkerte ihm zu. »Ich meine, dass du aus dieser Nummer nicht so leicht wieder herauskommen wirst.«

Nick grinste von einem Ohr zum anderen und wischte sich dann verlegen über die Augen. Er räusperte sich. »Wie wird es jetzt weitergehen?«

Ich hatte ihm versprochen, ihn nie wieder zu belügen. Also erzählte ich ihm vom Blutgericht und unserem Plan, den Vertrag zu stehlen, der Gideon Goldaue als Verräter überführen würde. Am Ende starrte Nick mich mit großen Augen an. Er öffnete und schloss mehrmals den Mund, bevor er endlich einen Ton heraus bekam. »Hast ... hast du nicht gerade noch behauptet, es werde alles gut?«

»Wird es auch!« Ich glaubte wirklich daran. Jedenfalls so gut es ging.

Nick schüttelte den Kopf. »Du bist verrückt, Cassy.« Tränen glitzerten in seinen Augen. »Völlig verrückt!«

»Das merkst du jetzt erst?«

Nick warf mir einen grimmigen Blick zu. »Das ist nicht witzig, Süße. Du setzt bei dieser Sache dein Leben aufs Spiel!« Er seufzte und drückte meine Hand. »Ich wünschte, ich könnte mit euch kommen.«

»Sieh du erst mal zu, dass du wieder auf die Beine kommst.«

»Versprich mir, dass du vorsichtig bist.«

»Bin ich das nicht immer.«

Nick boxte mich leicht gegen mein Knie. »Versprich es!«

»Na schön, ich verspreche es. Zufrieden?«

Er nickte und griff dann wieder nach meiner Hand.

»He, schon gut!« Ich beugte mich vor und küsste ihn auf die Stirn. »Mir wird schon nichts passieren.«

»Das will ich dir auch geraten haben.« Nick räusperte sich und sah mich plötzlich beunruhigt an. »Hat Maeve schon etwas darüber gesagt, was jetzt mit mir passiert?«

»Was meinst du? Du bleibst noch ein paar Tage hier und kannst dann nach Hause.«

Nick warf einen Blick zur Tür. »Keine Gedächtnislöschung?«, fragte er leise.

»Wovon bitte redest du?«

»Na ja, nachdem ich jetzt so viel über die magische Welt weiß ...«

»Ach so.« Ich schüttelte den Kopf. »Pfft, Gedächtnislöschung, dafür gibt es doch die Gehirnparasiten.«

»Die was?«, quietschte er.

Ich verdrehte die Augen. »Dummerchen, niemand wird dir etwas tun.«

»Sicher?«

»Wir sind hier schließlich nicht bei den Men in Black. Oder planst du etwa was auszuplaudern?«

»Nie und nimmer!« Nick legte die Hand aufs Herz. »Ich schwöre.«

Ich warf ihm einen nachdenklichen Blick zu. »Was ist eigentlich mit deinen Eltern?« Ich wusste, dass das ein heikles Thema war. »Soll ich sie für dich anrufen?«

Nick drehte den Kopf zur Seite und blickte zur Wand. »Es interessiert sie schon lange nicht mehr, was mit mir ist.« Er sagte es mit einer neutralen Stimme, doch ich kannte ihn lange genug, um den Schmerz zu spüren, den er immer noch fühlte. »Hab dich lieb«, sagte ich und strich ihm eine Strähne aus dem Gesicht.

Er schenkte mir ein Lächeln. »Hab dich doppelt lieb!«

Ich erhob mich von seinem Krankenbett. »Ich muss langsam los.«

»Würdest du mir einen Gefallen tun?«

»Das weißt du doch.«

»Drücke Finnegan bitte ganz fest von mir, wenn du ihn siehst.«


KAPITEL 9
DIE IGITT-BOOKS
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Es war ein herrlicher August-Sommertag. Der Himmel war tiefblau und die Luft hier oben auf den Klippen roch nach Meer, heißem Fels und trockenem Gras. Maeve hatte angeboten, mich zur Buchhandlung zu bringen, wo ich mich später mit Ray treffen wollte.

»Du erinnerst dich daran, dass ich das Wispernde Buch gehört habe, als Vella Weidenlied uns durch die Hauptstadt des Elfenreiches geführt hat?«

Maeve nickte. »Natürlich, Liebes.«

»Glaubst du, Felor könnte etwas über das Buch wissen?«

Sie wölbte eine Braue. »Wenn, dann hat er nichts darüber zu uns gesagt. Andererseits hätte er auch keinen Grund dazu. Außer er wüsste, dass du eine Weltengängerin bist, was ich für sehr unwahrscheinlich halte.«

»Also wäre es dumm, ihn danach zu fragen?«

»Nicht dumm, Liebes, aber riskant, weil wir dadurch zu viel über dich preisgeben würden.«

»Das habe ich befürchtet.«

Maeve lächelte. »Mach dir keine Gedanken wegen des Buches. Sollte es wichtig sein, wird das Schicksal schon einen Weg finden, um euch beide zusammenzubringen.«

Hm, vielleicht. »Meinst du, Sonnenauge weiß von dem Buch? Könnte er mich deswegen nach Annwn gelotst haben?«

»Warum sollte er riskieren, dass es dir in die Hände fällt?«

Ich hob die Schultern und ließ sie wieder fallen. »Ray sagt, dass Sonnenauge nicht mehr der Gleiche ist, seitdem er von mir erfahren hat.«

»Seine Vorgehensweise hat sich in der Tat geändert. Niemals zuvor hat er zu jemandem durch die Flüsterer gesprochen. Niemals zuvor hat er direkt eingegriffen, so, wie er es bei Nick getan hat oder als er vergangene Nacht in deinen Traum eingedrungen ist.«

»Die Dinge sind in Bewegung geraten, nicht wahr?«, sagte ich.

»Ja, dass sind sie«, antwortete Maeve ernst, wobei sie nicht mich ansah, sondern hinaus aufs Meer blickte. Plötzlich fuhr der Wind in ihr silbriges Haar und ließ es wie Spinnweben um ihren Kopf flattern. »Weißt du, wovor ich mich fürchte, Liebes?«

»Nein.«

Sie sah mich wieder an und fast wäre ich darüber erschrocken, wie dunkel ihre Augen mit einem Mal wirkten. »Ich fürchte mich vor dem Moment, in dem Sonnenauge einsehen muss, dass du dich niemals auf seine Seite stellen wirst.«

Trotz des herrlichen Wetters fröstelte ich plötzlich. »Da bist du nicht die einzige«, murmelte ich und schlang die Arme fest um mich selbst.

Maeve wartete, bis ich durch die Tür von Graysons Bookstore getreten war, bevor sie sich auf den Rückweg machte. Sorgfältig schloss ich hinter mir ab. Im Schaufenster hing seit unserer Rückkehr aus Annwn ein großes Schild mit der Aufschrift Betriebsferien. Immerhin stand uns ein Blutgericht bevor, was ziemlich ablenkend sein konnte, sodass wir uns nicht auch noch um den Laden kümmern konnten. Zumindest nicht so, wie unsere Kundschaft es verdient hätte.

In Gedanken versunken folgte ich der Treppe in den Keller. Sobald ich die Bibliothek von Alexandria betrat, umfingen mich die bekannten Gerüche von Druckertinte, Sandelholz und auf Papier gebannter Träume und Geheimnisse. Gewöhnlich hatten sie eine beruhigende, heilsame Wirkung auf mein Gemüt, aber nicht heute. Ich stand da, starrte auf die endlosen Reihen von Bücherregalen, die im goldvioletten Schein der magischen Laternen erstrahlten und schloss und öffnete meine Fäuste. Ja, ich glaubte an unsere Mission, an Ray, Maeve und mich, deshalb konnte ich aber trotzdem angespannt sein – und ich war ziemlich angespannt. Ich musste dringend Dampf ablassen!

Ich suchte unseren Trainingsraum auf, wo ich mit Stachel auf eine Holzpuppe eindrosch, bis mir der rechte Arm wehtat und meine Lunge vor Anstrengung brannte. Ich wischte mir den Schweiß von der Stirn und ließ mich auf eine Bank fallen. Erschöpft lehnte ich mich an die Wand in meinem Rücken und schloss die Lider, während mein Atem schnaufend zwischen meinen Lippen ein- und ausfuhr.

»Hallo, hübsche Frau!«

Ich zuckte zusammen und riss die Augen auf. »Puck!«, stieß ich verärgert hervor. »Musst du dich so anschleichen?«

Seine großen Augen blinzelten mich unschuldig an. Gleichzeitig blitzte in ihnen der Schalk. »Freue mich auch, dich zu sehen.« Der kleine Mann stand neben mir auf der Bank und trug einen azurblauen Frack, der durch einen zitronengelben Zylinder komplettiert wurde. Elegant lüftete er ihn vor mir. »Du kämpfst gar nicht so übel für die kurze Zeit, die Ray dich bereits trainiert. Meinen Respekt!«

»Er ist ja auch ein hervorragender Lehrer.«

»In der Tat.«

»Seit wann bist du zurück?«, wollte ich wissen. »Und wie war die Hochzeit deiner Schwester?«

»Noch nicht lange. Und gut. Aber sind Hochzeiten das nicht immer?« Puck zwinkerte mir zu und lehnte sich dann auf seinen Spazierstock, der wie aus dem Nichts unter seiner Hand aufgetaucht war. Nun musterte er mich mit unerwartet strenger Miene. »Was hast du bloß getan, Cassy Sterling?«

»Was meinst du?« Ich hatte wirklich keine Ahnung, wovon er sprach.

»Die magische Schockwelle, die vergangene Nacht das Hügelland überrollt hat?« Er kniff die Augen zusammen und stieß mich spielerisch mit der Spitze seines Spazierstocks in die Rippen. »Das fühlte sich ganz nach dir an.«

»Ach, das«, murmelte ich und erzählte ihm von den magischen Pforten, die ich geschaffen hatte, um Nick vor den Flüsterern zu retten.

»Bei Oberon, da ist man mal fünf Minuten nicht da und schon schaltet unsere kleine Weltengängerin auf Turbo.« Er neigte den Kopf zur Seite und grinste breit. »Ich frage mich, welche Überraschungen du noch für uns bereithältst.«

»Du bist nicht der Einzige, der sich das fragt. Ich selbst ...« Ich verstummte, als mir ein Gedanke kam. »Sag mal, du kennst dich doch in der Bibliothek aus.«

Puck plusterte sich auf. »Wie in meiner eigenen Westentasche, schließlich bin ich der persönliche Botschafter der Bibliothek.«

»Botschafter?«

Er nickte eifrig. »Wann immer die Bibliothek eine Nachricht für jemanden hat, die sie gerade nicht selbst überbringen kann, schickt sie mich.«

»Ach so, du meinst, du bist ihr Bote.«

Pucks Miene verfinsterte sich. »Wenn ich Bote meinen würde, hätte ich auch Bote gesagt. Meine Arbeit ist jedoch viel bedeutsamer.«

»Inwiefern?«

»Inwiefern?«, blaffte er und verschränkte die Arme vor der Brust. »Wenn du das fragen musst, hast du nun wirklich überhaupt keine Ahnung von der Bibliothek. Abgesehen davon, darf ich darüber nicht reden!«

Allmählich ging mir ein Licht auf. Um Pucks Eitelkeit zu schmeicheln, hatte die Bibliothek seine Arbeitsplatzbeschreibung ein wenig aufpoliert. »Du meinst, deine Arbeit ist so geheim, dass die Bibliothek sie niemandem sonst anvertrauen würde?«

Augenblicklich hellte Pucks Gesicht sich auf. »Ich merke, du hast es endlich verstanden.«

»Na, wenn das so ist, bin ich mir sogar sicher, dass du mir helfen kannst. Es geht um die verbotene Abteilung. Weißt du, was es damit auf sich hat?«

Puck nahm den Zylinder ab und kratzte sich am Kopf. »Es gibt keine verbotene Abteilung.«

»Hm, sicher?«, fragte ich. »Dort war überall Staub und Spinnweben und es gab eine Galerie mit Gemälden.«

»Ach so, jetzt weiß ich, von welchem Ort du sprichst.« Puck winkte ab. »Herodot möchte nicht, dass jemand ihn betritt, weil, äh, ehm, ja ...« Erneut kratzte er sich am Kopf. »Weil dieser Ort, äh, streng geheim ist?« Er räusperte sich. »Genau: streng geheim!«

Ich zog eine Braue hoch. »Wirklich, Puck? Oder schwindelst du mich gerade an?«

Der kleine Mann schnaubte und warf mir einen schmollenden Blick zu. »Na gut, ich weiß es auch nicht genau. Herodot hat mal behauptet, es wäre der Wille der Bibliothek, dass niemand ihn betritt. Aber das ist gequirlte Pixiekacke. Wenn das stimmen würde, hätte die Bibliothek die Abteilung einfach geschlossen.«

»So etwas kann sie?«

»Sie macht das ständig: Zieht neue Wände hoch, reißt alte ein. Erschafft weitere Räume. Sie wächst zusammen mit dem Wissen, das sie anhäuft.«

»Ich dachte, alle Sucher wären darauf konzentriert, die Wispernden Bücher zu finden«, sagte ich.

»Ja, schon. Nur hindert sie das ja nicht daran, auch andere Schriften zu sammeln und herzubringen. Seit kurzem gibt es sogar ein Zimmer mit einem Computa oder wie das Ding heißt. Und obwohl dieses Computa-Dingsbums winzig klein ist, stecken da angeblich Millionen von Igitt-Books drin. Keine Ahnung, wie die alle da reinpassen sollen.«

Igitt-Books? »Du meinst E-Books.«

»Sagte ich das nicht?«

»Klar doch. Also: Warum glaubst du, dass Herodot nicht möchte, dass jemand in diesen Teil der Bibliothek geht?«

Plötzlich wurden Pucks Augen schmal. »Warum interessierst du dich überhaupt dafür?«

»Ach, ich war nur neugier...«

»Da bist du ja!« Ray stand in der Tür zum Trainingsraum. »Ich habe dich schon überall gesucht.« Er nickte Puck zur Begrüßung zu.

Ich stand auf. »Felor?«

»Wir haben alles miteinander geklärt. Sein Kontaktmann, ein gewisser Wendell, erwartet uns morgen Abend am Fuße des vergessenen Königs.« Ray trat zu mir. »Er wird uns persönlich nach Ne’fariel bringen und mit allen Informationen versorgen, die wir für den Einbruch benötigen. Maeve weiß auch schon Bescheid. Ich habe sie von unterwegs angerufen.«

»Wird dieser Wendell uns helfen, den Vertrag zu stehlen?«

Ray schüttelte den Kopf. »Würde man das Ganze mit einem Banküberfall vergleichen, wäre Wendell derjenige, der draußen im Fluchtwagen wartet.«

»Hm.« Missmutig verzog ich das Gesicht. Das war mal wieder typisch Elf. Falls wir am Ende doch erwischt wurden, konnte er sich immer noch aus dem Staub machen.


KAPITEL 10
RÜCKKEHR NACH ANNWN
[image: ]


Am Himmel erstrahlte der Mond in einem Licht, das kälter und weißer war als bei uns daheim. Doch noch war er nicht zu seinem vollen Rund erblüht. Soweit würde es erst morgen sein, in der Nacht des Geistermondes. In der Nacht, in der Finnegan und ich sterben würden, sollte es uns vorher nicht gelingen, die Unschuld unseres Freundes zu beweisen.

Ich erschauerte bei dem Gedanken und wandte den Blick hastig ab. Gewöhnlich mochte ich den Anblick der Himmelsgestirne, aber hier im Feenreich spendeten sie mir weder Trost noch Hoffnung. Nicht einmal die Sterne, die wie frostige Diamanten in der Dunkelheit funkelten.

In Annwn war alles ein wenig anders, was in erster Linie an der Magie lag. Farben, Gerüche, Lichter ... alles war irgendwie intensiver. Selbst die Nacht wirkte schwärzer als bei uns daheim.

Mein Haar flatterte im Wind, der mir in die Wangen zwickte und an meiner Kleidung zerrte. Ich steckte die Hände unter meine Achseln, um sie zu wärmen. Ray, der das bemerkt hatte, schob sich näher an mich heran und legte von hinten die Arme um mich. »Besser?«

»Ja«, sagte ich und schmiegte mich an ihn.

Es war kurz vor Mitternacht, wir befanden uns an Bord der Sternenflüsterer, einem barkenähnlichen Luftschiff, mit dem wir dicht über die Wipfel des Immergrünen Waldes dahinglitten. Unter uns rauschte das Laub in unserem Fahrtwind. Vermutlich scheuchten wir gerade unzählige Tiere und andere Wesen auf, die sich zur Nachtruhe oder aus Furcht vor Jägern ins Geäst der Riesenbäume geflüchtet hatten. Aber auf diese Weise waren wir nicht so leicht zu entdecken, als wenn wir hoch am Himmel geflogen wären.

Unser Kapitän, der sich schlicht Wendell nannte, hatte uns vor gut einer halben Stunde auf der Lichtung des vergessenen Königs aufgegabelt. Ich hatte einen Elf erwartet, Wendell hatte sich jedoch als ein Feenmann herausgestellt. Ein bleiches Geschöpf mit langem, schneeweißem Haar und zarten, androgynen Gesichtszügen. Seine Augen glitzerten wie gefrorenes Wasser. Mit seinem auffälligen Hut, dem schmucken Degen und den breitkrempigen Stiefeln erinnerte er mich ein wenig an einen Piraten aus den Schwarz-Weiß-Filmen der dreißiger Jahre. Im Moment hielt er sich am Heck auf, wo sich das Steuer der Sternenflüsterer befand.

Plötzlich zerriss ein schrilles Heulen die Nacht. Ich zuckte zusammen und hielt gebannt den Atem an, während mein Herz heftig gegen meine Rippen schlug. »Was war das?«

Maeve, die sich auf die Reling stützte und in die Tiefe sah, wandte uns das Gesicht zu. Die Dunkelheit ließ ihre Züge nur erahnen. »Die Todesfeen künden ihr Kommen für die morgige Nacht an.«

Ich schluckte. »Können sie uns gefährlich werden?«

»Sie ziehen ihre Macht aus der Erde, aus verrottenden und toten Dingen«, sagte Maeve mit deutlicher Abscheu in der Stimme. »Hier in der Luft sind wir vor ihnen sicher.«

In diesem Augenblick tauchte vor uns am Horizont die titanenhafte Baumstadt Ne'fariel auf, das Juwel des Elfenreiches, ein Wunder magischer Baukunst. Die Krone des Baumes ragte so hoch in den Himmel, dass sie einen Teil der Sterne verdeckte. Eine schwarze Silhouette vor einem Meer heller Lichter. Der Stadtbaum selbst war größtenteils in Dunkelheit gehüllt. Nur hier und dort brannten vereinzelte Lichter. Auf diese Entfernung sah es aus, als hätte jemand den Baum mit bunten Sturmlaternen geschmückt.

Jetzt war es nicht mehr weit bis zu unserem Ziel, doch plötzlich verlor die Sternenflüsterer an Fahrt. Maeve richtete sich auf. Ray und ich wandten uns dem Heck zu. Wendell, der Feenmann, hatte seinen Posten am Steuerrad verlassen und kam auf uns zu. Er hatte den wankenden Gang eines Seemanns, der mehr Zeit auf dem Schiff als auf Land verbrachte. Seine schweren Lederstiefel, die ihm bis zu den Knien reichten, polterten über das Deck.

»Ziel voraus, aye«, verkündete er in einem rauen Singsang und zog eine aufgerollte Pergamentrolle unter seiner Kapitänsjacke hervor. »Die Straßenkarte, die zum Haus von Gideon Goldaue führt. Was ihr über die Wachen und die Dienstboten wissen müsst, hab ich euch bereits gesagt, aye.«

Maeve nahm die Karte und ließ sie unter ihrem Mantel verschwinden.

»Es gibt noch etwas, das Felor mir auftrug, euch mitzuteilen.« Wendell musterte uns mit seinen eisblauen Augen, die unheilvoll im Dunklen glommen. »Er wollte, dass ich damit warte, bis wir in der Nähe der Stadt sind.«

Ich hab doch gleich gewusst, dass die Sache einen Haken hat, dachte ich.

»Informationen sind den Elfen kostbar, aye, und diese ist besonders heikel. Darum bestand mein Auftraggeber auch darauf, dass ich bis zum Schluss warte, bis ich sie euch verrate. Ich sollte sichergehen, dass ihr nicht doch noch abspringt.«

»Hm«, machte Ray und legte allen Argwohn, dessen er fähig war, in diesen Laut. »Jetzt mach es nicht so spannend!«

Wendell blickte uns der Reihe nach an, ein dünnes Lächeln auf den fahlen Lippen. »Aye, meine Freunde, ihr sollt wissen, dass ein Geheimgang existiert. Eigentlich ist es ein Fluchttunnel, um unliebsamen Attentätern oder im Notfall vor einem wütenden Mob zu fliehen. Allerdings kann er auch dazu genutzt werden, um ins Haus hineinzukommen. Laut meinem Auftraggeber endet er im Keller, von wo aus ihr euch in die oberen Stockwerke durchschlagen müsst.«

»Was wäre so schlimm daran gewesen, uns diese Information von Anfang an zu geben?«, wollte ich wissen.

Der Feenmann grinste mich auf eine Weise an, die mich an einen alten, hungrigen Wolf erinnerte. »Wie ich schon sagte, sind Informationen kostbar und in den falschen Händen oft eine Gefahr, aye. Hätte ich dieses Wissen zu früh an euch weitergegeben, währt ihr womöglich auf die Idee gekommen, etwas Dummes damit anzustellen.«

»Ach, und was?« Herausfordernd verschränkte ich die Arme vor der Brust.

»Aye, meine Schöne, ihr hättet noch ein paar zusätzliche Freunde zu diesem Auftrag einladen können, um sie als Empfangskomitee im Haus zurückzulassen, während ihr mit der Beute verschwindet. Auch wenn mein Auftraggeber Gideon fallen sehen will, liegt ihm das Wohl des Hauses Goldaue am Herzen. Er wollte nicht riskieren, dass dem Rest der Familie etwas zustößt.«

Ich erinnerte mich daran, dass Felor einen jüngeren Bruder Gideons erwähnte, durch den die Königin erst von dessen Verrat erfahren hatte. Offenbar war es zu einem Handel zwischen dem Bruder und Celestria gekommen, der die Familie schützte und der vermutlich vorsah – soweit glaubte ich, die Elfen inzwischen zu kennen –, dass der jüngere Bruder zum neuen Oberhaupt des Hauses Goldaue aufsteigen würde, sobald Gideon aus dem Weg geräumt war. »Ich sehe schon: Felor traut uns ebenso sehr wie wir ihm.«

Wendell zwinkerte mir auf verschlagene Weise zu. »Ich sehe schon, wir verstehen uns, aye!« Er kam noch ein wenig näher, als fürchtete er, belauscht zu werden, und beschrieb uns dann in seinem Kapitänssingsang die Stelle, wo wir den Zugang zum Geheimgang finden würden. Danach kehrte er auf seinen Posten zurück und die Sternenflüsterer nahm wieder Fahrt auf.

Nicht lange darauf legten wir an einem der riesigen Blätter des Baumes an, die überwiegend als Anlegestellen für die Luftschiffe der Elfen und ihrer Verbündeten dienten. Wendell hatte nach eigener Auskunft eines gewählt, welches in erster Linie der Anlieferung von Waren diente. Wie ein Händler kam mir der Feenmann allerdings nicht vor. Eher wie ein Schmuggler. »Wartet an Bord, bis ich mit den Wachen geredet habe, aye.«

»Was hast du vor?«, wollte Ray wissen.

»Ich werde die Wächter bestechen, damit sie die nächsten zwei Stunden im Guten Tropfen verbringen. Das sollte euch genügend Zeit verschaffen, euren Auftrag zu erledigen, aye.«

»Das wird sie nicht misstrauisch machen?«, hakte Maeve nach.

»Nicht im Mindesten, Mylady. Es entspricht dem üblichen Ablauf, aye. Sie tauchen für ein paar Stunden ab, während ich eine Nachricht an meine Geschäftspartner schicke und darauf warte, dass sie herkommen, um ihre Waren abzuholen.« Wendell grinste. »So läuft es schon seit Jahren. Es gibt also keinen Grund, nervös zu werden, Freunde.«

Der Feenmann ging von Bord der Sternenflüsterer. Ich sah ihm nach, wie er im Dunkel der Nacht verschwand, während mein Herz vor Aufregung in meiner Brust wummerte. Wenige Minuten später kehrte er zu uns zurück und erteilte uns einige letzte Anweisungen. »Aye, Freunde, das war es nun wirklich. Lasst euch also nicht erwischen!«

Es gab keine Laternen, nur den Mond, der uns den Weg leuchtete. Und ein feiner, silbriger Schimmer, der von der Straße selbst ausging. Es war eine angenehme Helligkeit, die es uns leicht machte, unseren Weg zu finden, ohne die Nacht ihrer samtigen Schönheit zu berauben. Es war ein wenig kühler als bei Tag. Ein Lüftchen wehte über uns hinweg, trug die Gerüche einer lauen Spätsommernacht mit sich. Ich wünschte, wir hätten diese friedliche Stimmung genießen können, anstatt auf einer Mission zu sein, die mir gerade so viel Adrenalin durch den Körper pumpte, dass ich wahrscheinlich für den Rest der Woche ohne Schlaf auskommen würde.

Einige der Gebäude, die zu beiden Seiten der Straße lagen und oftmals kleinen Palästen glichen, waren trotz der späten Stunde noch erleuchtet. Ihr Licht und die Schönheit, die es offenbarte, hatte etwas Tröstliches und ließ mich die Gefahr, in der wir schwebten, zeitweilig vergessen.

Wir waren von Maeve mit verzauberten Umhängen ausgestattet worden, ähnlich wie die Hobbits von Lady Galadriel. Sie machten uns zwar nicht direkt unsichtbar, erlaubten uns jedoch, mit dem jeweiligen Hintergrund zu verschmelzen, wenn wir uns reglos verhielten. Menschen waren in der Stadt der Elfen nämlich alles andere als willkommen.

Zum Glück waren um diese Zeit nur noch wenige von ihnen unterwegs. Die meisten hielten sich derzeit im Rosenpalast auf, wo Königin Celestria einen Ball veranstaltete, zu dem jeder von Rang und Namen geladen war. Das erleichterte unsere Aufgabe enorm. Wächter der Stadtwache, erkennbar an ihren goldblauen Rüstungen, kreuzten dennoch mehrmals unseren Weg. Maeve schien ihr Nahen jedoch jedes Mal zu spüren und warnte uns rechtzeitig. Wir blieben dann einfach stehen und verschmolzen auf diese Weise mit unserer Umgebung, sodass die Krieger einfach an uns vorüberliefen.

Gerade waren wir in eine Allee aus schneeweißen Bäumen eingebogen, als Maeve mit einem Mal zusammenzuckte und herumfuhr.

»Was hast du?«, zischte Ray.

Ich sah, wie Maeve die Augen zusammenkniff und sich auf einen Baum rund zehn Meter von uns entfernt konzentrierte. Jetzt fiel es auch mir auf. Etwas Merkwürdiges ging mit ihm vor. Es sah aus, als würde der Stamm sich von innen heraus aufblähen. Dabei knarrte, ächzte und knackte das Holz. In der nächsten Sekunde zerriss es die Borke und sie fiel in großen Stücken auf die Straße. Der helle Stamm unter der Rinde sah aus, als hätte jemand einen gewaltigen Kürbis hineinteleportiert. Plötzlich krachte es, als wären zwei Autos frontal ineinandergeknallt und Holzsplitter schossen durch die Luft.

Ich riss den Arm hoch, um mein Gesicht zu schützen. Etwas traf mich am Ellbogen und schickte einen stechenden Schmerz durch mein Gelenk. Ich stöhnte auf. Der Baum sah aus, als wäre er von einem Blitz entzwei gespalten worden, während drei Elfen aus seinem Inneren heraustraten. Jeder von ihnen trug einen Stab in der Hand, der von einer blutroten Knospe gekrönt wurde.

O Shit.

Hastig zerrte ich Stachel unter meinem Mantel hervor. Gleichzeitig sah ich mich um. Viele Häuser zu beiden Seiten der Straßen blieben dunkel. Doch selbst bei jenen, die erleuchtet waren, zeigte sich niemand am Fenster.

»Ich dachte mir doch, dass ich Eure Gegenwart in der Stadt gespürt habe, Maeve von den Silberströmen.« Es war Vella Weidenlied, die sich in Begleitung von zwei Grünen Wächtern befand. Mächtige Pflanzenbändiger, die dem Befehl von Königin Celestria unterstanden. Inzwischen war ich mir jedoch sicher, dass Vella und ihre Leute sich Gideons verräterischen Plänen angeschlossen hatten. »Seit Eurer Flucht ist keine Stunde vergangen, in der ich meine Sinne nicht auf die Suche nach Euch ausgesandt habe.«

Mir fiel auf, dass Vellas Stimme rauer und kratziger klang als früher. Doch erst als sie sich uns bis auf wenige Schritte genähert hatte, offenbarte das Licht des Mondes, was es damit auf sich hatte. Beim Anblick ihres Gesichtes zuckte ich zusammen. Es wirkte regelrecht eingefallen, sodass die Wangenknochen scharf hervortraten. Noch erschreckender waren ihre Augen: Sie lagen tief in die Höhlen wie bei einer alten Frau.

Maeve warf ihre Kapuze ab. »Du siehst verändert aus, Vella. Warst du dir etwa des Preises nicht bewusst, den die Herbeirufung der Verfluchten fordern würde?«

Die Miene der Elfin verzerrte sich vor Hass. »Halt den Mund, Hexe!«

Maeve schürzte die Lippen. »Was willst du?«

»Sollte ich diese Frage nicht eher euch stellen?« Vellas Blick wanderte von Ray zu mir, bevor er zu Maeve zurückkehrte. »Ich bezweifle, dass die Königin von eurer Anwesenheit weiß.« Plötzlich umspielte ein bösartiges Lächeln ihre Lippen. »Es wird sie sicher sehr betrüben, von eurem Tod zu erfahren. Warum musstet ihr euch auch eurer Verhaftung widersetzen?«

»Du hast schon einmal versucht, uns zu töten und dabei versagt«, erwiderte Maeve. »Was lässt dich glauben, dass es dieses Mal besser laufen wird?«

Ich warf meine Kapuze ebenfalls zurück, in der Hoffnung, einen Angriff verhindern zu können, wenn sie mich erkannte. »Gideon Goldaue würde nicht wollen, dass uns etwas zustößt.«

Ihr Kopf ruckte zu mir herum. »Ich weiß nicht genau, warum er dich unbedingt lebend in die Finger bekommen will, Cassandra Sterling, aber das ist mir inzwischen egal.« Sie funkelte mich mit wilden Augen an. »Seht nur, was aus mir geworden ist!« Sie fuhr sich mit der Linken durch das Gesicht. »Gideon hat mich seitdem keines Blickes mehr gewürdigt, und das ist allein eure Schuld. Warum konntet ihr nicht einfach bleiben, wo ihr hingehört, dreckige Menschen?« Sie riss mit der Rechten ihren Stab hoch und grünes Feuer brach aus der Knospe hervor. »Heute Nacht werdet ihr sterben!«

Ray, der neben mir stand, zog sein Schwert. »Halte dich an meiner Seite, Cassy«, zischte er mir aus dem Mundwinkel zu. »Und denk immer daran, was ich dir beim letzten Training zu deiner Deckung gesagt habe.«

»Deckung, klar.«

Unter Vellas magischem Einfluss erzitterten die Bäume um uns.

Sofort riss Maeve beide Hände hoch. Die Runen an ihren Fingern erglühten in einem weißblauen Feuer. »Bei unserer ersten Begegnung konntest du mich überraschen. Nicht dieses Mal!«

Die beiden Pflanzenmagier in Vellas Begleitung hoben nun ebenfalls ihre Stäbe. Auch aus ihnen züngelten grüne Flammen hervor. Gleichzeitig erbebte der Boden unter unseren Füßen, und dann sah ich, wie fünf der Bäume am Straßenrand ihre Wurzeln aus dem Erdreich zerrten, um darauf wie auf dünnen Beinen auf uns zuzustaksen.

Shit. Shit. Shit.

In der nächsten Sekunde rief Maeve ein einzelnes Wort. Ein bläulicher Blitz zuckte aus einem ihrer Finger und teilte sich in drei kleinere auf, die mit einem ohrenbetäubenden Krachen in die Zauberstäbe der Pflanzenbändiger einschlugen. Vella und die beiden Elfen schrien vor Schreck und Schmerz auf, als die Stäbe in ihren Händen zerbarsten. Ich schluckte und starrte Maeve mit weit aufgerissenen Augen an. Ganz kurz gleißte ihre Aura in dem gleichen hellen Licht, das sie schon einmal wie eine uralte Göttin aus vergessenen Tagen hatte wirken lassen. Aus dem Augenwinkel konnte ich beobachten, wie die Bäume, dort, wo sie gerade standen, zu Boden sanken. Der Straßenbelag zerbarst knirschend, als sie ihre Wurzeln hineingruben.

»Un-Unmöglich!« Vella starrte den verkohlten Holzstumpf in ihrer Hand an und warf ihn dann mit einem Knurren fort. »Schwerter!«, schrie sie ihre Begleiter an.

Die Grünen Wächter gehorchten und zogen ihre Waffen.

Ray und ich brachten uns in Position. Maeve streckte ihre Hand aus und eine leuchtende Klinge erschien darin.

»Stirb, Hexe!« Vella stürzte mit einem Aufschrei auf Maeve zu. Die beiden anderen Elfen nahmen Ray und mich ins Visier. Ich hatte gesehen, wie unglaublich flink und geschickt Finnegan sich im Kampf bewegte und wusste daher, dass ich nicht lange gegen einen Elfenkrieger bestehen würde. Meine Hand mit dem Schwert zitterte. Schweiß brach mir überall am Körper aus. Ich riss Stachel hoch, als die Klinge des Elfs auf mich niederfuhr. Als unsere beiden Waffen aufeinandertrafen, sang das Metall und Schmerz brandete durch meine rechte Hand. Fast hätte ich Stachel fallengelassen, aber das hätte meinen Tod bedeutet. Also umklammerte ich den Griff verzweifelt und nahm meine Linke zur Unterstützung. Die Waffe des Elfs drückte gegen meine.

Der Elf, der einen Kopf größer war als ich, lächelte arrogant auf mich herab und erhöhte dann den Druck auf mein Schwert. Nicht lange und meine Arme und Beine zitterten vor Anstrengung. Ich hatte keine Ahnung, woher ich die Kraft nahm, ihm standzuhalten. Vielleicht war es pure Verzweiflung.

Wütend brüllte er auf, riss das Schwert hoch und trat gleichzeitig nach mir. Ich warf mich nach hinten, um ihm auszuweichen und stolperte. Im letzten Augenblick fing ich mich. Dreckskerl! Ich zielte mit Stachel in seine Richtung. Er schlug die Klinge beiseite und hieb nach meiner Hüfte. »Deckung«, echote Rays mahnende Stimme durch meinen Kopf, während ich mein Schwert hochriss, um seinen Schlag zu parieren. Funkensprühend trafen die Klingen aufeinander.

Ich schrie auf, als weiterer Schmerz meinen Arm hinaufjagte. Aber dann sah ich die Verachtung und den Hohn im Blick des Elfs und drängte die Pein beiseite.

»Gib auf, Menschenfrau! Du kannst nicht gewinnen!«

»Leck mich!«, keuchte ich und schlug nach ihm. Flink wich der Wächter aus und ging anschließend zum Gegenangriff über. Schlag auf Schlag regnete auf mich herab. Ohne Rays Training hätte ich nicht einmal fünf Sekunden lang durchgehalten. Doch auch so merkte ich, wie meine Kraft mich allmählich verließ. Ich schaffte es kaum noch, den Arm hochzuhalten. Mein Gegner grinste triumphierend.

Nicht so, dachte ich, griff nach der winzigen Flamme in meiner Brust und fütterte sie mit meiner Verzweiflung und meinem Zorn. Dem Brüllen eines Löwen gleich erwachte sie und schickte ihren heißen, lodernden Atem durch meinen Körper. Schon erwachte das Feuer der Magie in meinem Herzen, um den Elf genauso ins Verderben zu schicken, wie ich es zwei Tage zuvor mit den Flüsterern getan hatte. Schon fühlte ich, wie ihre Hitze durch meine Venen jagte, wie ihre Flammen meinen Geist entzündeten. Ich öffnete den Mund, um sie mit einem wilden Aufschrei zu entlassen, als mein Gegner plötzlich die Augen verdrehte und zu Boden sackte.

Überrascht blickte ich in Rays Gesicht, der mir mit einem breiten Grinsen gegenüberstand. Ich schluckte. »Ist er ...«

»Nur ohnmächtig«, sagte Ray und hielt den Knauf seines Schwertes hoch.

»Maeve?«

Ray sah kurz über die Schulter. »Sieht aus, als hätte die gute Vella keine Chance gegen sie.«

Ich nickte und schloss die Augen. In meinem Inneren tobte noch immer ein Feuersturm, der darauf wartete, entlassen zu werden. Nur mit Mühe und äußerster Konzentration gelang es mir, die Magie, die wie ein wilder Löwe im Käfig um seine Freiheit kämpfte, zu bändigen und wieder in meinem Herzen zu verschließen.

»Alles in Ordnung bei dir?«, fragte Ray besorgt.

Ich öffnete die Lider. »Ja, alles gut.« Ich schob Stachel gerade zurück in die Scheide, als Maeve zu uns stieß. »Wir müssen auf der Stelle verschwinden«, sagte sie. »Nach meiner kleinen Zaubereinlage von vorhin sind sicher schon weitere Elfen auf dem Weg hierher.«

»Was ist mit Vella?« Die Elfin lag ein Stück die Straße runter und rührte sich nicht.

»Unverletzt. Abgesehen von ihrem Stolz«, erwiderte Maeve.

Wir platzierten die drei unter ein paar Büschen im Vorgarten eines nahegelegenen Hauses. Maeve sprach einen Zauber über sie, der die Elfen für die nächsten Stunden in einen Schlaf versetzte. Danach ging es weiter. Wir eilten die Straße entlang und hielten auf eine der großen, elegant geschwungenen Brücken zu, die die Äste des Stadtbaumes an vielen Orten miteinander verbanden.

»Glaubt ihr, Felor hat uns reingelegt?«, fragte ich keuchend.

Ray, der neben mir lief, schüttelte den Kopf. »Wäre es eine Falle gewesen, wäre Vella von vornherein mit mehr Wächtern aufgetaucht. Ich denke, es war, wie sie sagte: Sie hat etwas gespürt und ist dem nachgegangen.«

Wir hatten die Brücke erreicht, als ein schwaches Wispern an mein Ohr drang. In diesem Moment wusste ich wieder, wo wir waren, und mich beschlich der Verdacht, dass wir auf dem Weg zu einem ganz bestimmten Haus waren. Gänsehaut bildete sich auf meinen Unterarmen. Seitdem ich für die magische Bibliothek arbeitete, glaubte ich immer weniger an Zufälle.

Ich fand meine Vermutung bestätigt, als wir vor dem Palast stehen blieben, an dem wir schon bei unserem letzten Besuch in der Elfenstadt vorbeigekommen waren. Mit seinen Säulen, den Kielbögen und Zinnenkronen erinnerte es mich an den Dogenpalast in Venedig. An vielen Stellen erklommen Blütenranken die Fassade.

Im Vorgarten konnte ich Bewegung ausmachen. Vermutlich die Wachen, vor denen Wendell uns gewarnt hatte. Wie schon zuvor konnte ich auch jetzt ein Flüstern aus dem Gebäude hören, das nach mir rief.

»Dies ist der Sitz der Familie Goldaue«, sagte Maeve mit gesenkter Stimme und steckte die Straßenkarte ein, die wir von Wendell erhalten hatten.

»Das Wispernde Buch, von dem ich euch erzählt hatte«, sagte ich leise. »Es ist ebenfalls hier.«

Ray zog die Brauen hoch. Das silbrige Schimmern der Straße ließ seine Haut fast weiß wirken, seine Augen und Brauen dagegen so schwarz wie die Nacht selbst. »Hm, interessant.«

»Ja, das ist es wirklich.«

Maeve stieß ein leises, raues Lachen aus. »Alles entwickelt sich genau so, wie es soll.« Sie sah mich mit diesem speziellen Blick an, der mir wieder einmal das Gefühl gab, dass sie mehr über mich wusste als ich selbst.


KAPITEL 11
DER SCHREIN DER GÖTTIN
[image: ]


Schritte drangen an unsere Ohren. Rasch zogen wir uns zu den Bäumen zurück, die ihre Schatten auf die schimmernde Straße warfen. Reglos harrten wir aus, während unsere Umhänge dafür sorgten, dass wir mit der Dunkelheit verschmolzen.

Ein Stück die Straße runter tauchte eine vierköpfige Patrouille auf. Stadtwächter, deren blaugoldene Rüstungen bei diesem Licht fast schwarz wirkten. Aufmerksam sahen sie sich um, während sie die Straße zügig entlangschritten. Ihre Rüstungen verursachten kaum einen Laut. Erst jetzt fiel mir auf, dass das auch schon während des Kampfes der Fall gewesen war. Vermutlich steckte Magie dahinter.

Es war kein Zufall, dass die Patrouille gerade jetzt auftauchte. Sicher waren sie von Maeves Magie angelockt worden, die sie benutzt hatte, um die Stäbe der Pflanzenbändiger zu zerstören – und nun durchkämmten sie die Umgebung nach Eindringlingen. Als sie fast auf gleicher Höhe mit uns waren, wandte einer von ihnen den Kopf in unsere Richtung. Instinktiv hielt ich den Atem an. Ich glaubte, ein Stirnrunzeln zu sehen. Im nächsten Moment löste sich der Wächter aus dem Verbund und hielt auf uns zu. Mein Magen zog sich zusammen. In meinen Ohren rauschte das Blut.

»He, Lurien, wo willst du hin?«, rief ihm einer der anderen Elfen nach.

Der Wächter blieb stehen. »Ich glaube, ich habe was gesehen.« Er wandte das Gesicht wieder in unsere Richtung. Seine Augen wurden schmal und er starrte angestrengt in den Schatten, der uns als Versteck diente. Mittlerweile schlug mir das Herz bis zum Hals. Doch schließlich zuckte er die Schultern, drehte sich um und eilte zurück zu seinen Kameraden. »Muss mich geirrt haben!«

Einer der anderen Wächter lachte. »Das letzte Bier hättest du dir wohl besser verkniffen, was?«

Ich wagte, erst wieder aufzuatmen, als sie aus unserem Blickfeld verschwunden waren.

»Das war knapp«, brummte Ray.

»Nehmen wir es als Ansporn.« Maeve trat zurück ins Mondlicht. »Laut Wendell befindet sich der Zugang zum Fluchttunnel in einem Heiligen Hain, der an die Rückseite von Gideons Anwesen grenzt.«

Ray nickte. »Finden wir heraus, ob seine Informationen stimmen.«

Es dauerte nicht lange, bis wir den richtigen Ort gefunden hatten, obwohl wir beinahe daran vorbeigelaufen wären. Ein bogenförmiger Durchgang in einer Hecke führte uns in einen Garten aus knorrigen Bäumen. Wie zu unserer Begrüßung raschelten die Blätter in einer Brise, die ein kaum hörbares »Willkommen, Suchende!« in mein Ohr flüsterte. Ein Lächeln stahl sich auf meine Lippen, während die Straße unter meinen Füßen einem weichen, federnden Moospolster wich. Wir blieben weder stehen, um uns zu orientieren, noch sagte einer von uns ein Wort. Und trotzdem schien ein jeder von uns ganz genau zu wissen, wo unser Ziel lag.

Wir tauchten zwischen die Bäume ein und folgten dem Plätschern von Wasser, das uns zum jenseitigen Ende des Gartens lockte. Dort erhob sich ein hoher Felsen, so weiß wie der Stein, aus dem ganz Ne'fariel erbaut war. Auf halber Höhe gab es einen Vorsprung, von dem sich ein Wasserfall in einen kleinen, von Seerosen überzogenen Teich stürzte. Gleich daneben befand sich eine Öffnung im Fels. Sie war so gestaltet, dass sie wie ein natürlicher Höhleneingang wirkte. Maeve trat ein und Ray und ich folgten ihr.

Die Runen auf Maeves rechter Hand leuchteten auf und zeigten uns das Innere einer Höhle. Auf der uns gegenüberliegenden Seite stand die Statue einer überirdisch schönen Frau. Sie hatte ein altersloses Gesicht und sanftmütige, aber entschlossene Züge. Ihre Lippen umspielte ein geheimnisvolles Lächeln, und in ihren Händen ruhte ein Schwert aus Stein. Ein langes Kleid umspielte ihren Körper. Es reichte bis zum Boden, wo der Stoff sich wellenförmig in alle Richtungen ausbreitete. Wie Wasser, dachte ich und öffnete leicht die Lippen, als ich begriff, wen ich vor mir hatte.

»Nimue, die Herrin vom See«, hauchte ich.

Maeve sah mich anerkennend an. »Deine Intuition spricht für dich.«

»Die Elfen beten sie an?«

»Sie ehren sie für das, was sie ist«, erwiderte Maeve. »Eine Naturgewalt aus den Tagen, als die Götter noch über das Antlitz der Erde wandelten. Ich würde allerdings nicht so weit gehen, es als Anbetung zu bezeichnen. Die Bewohner der magischen Welt hatten schon immer ein anderes Verhältnis zu ihren Göttern als die Menschen.« Sie wandte sich von mir ab und betrachtete eingehend die hintere Steinwand der Höhle. Sie war mit einem Muster aus Runen überzogen, die genauso aussahen wie jene, mit denen auch die Hexen arbeiteten. »Äußerst geschickt«, murmelte sie nach einer Weile.

»Was meinst du?« Ich ging näher an die Wand heran.

»Die Runen erzählen die uralte Geschichte der Herrin vom See, die über alle Zeiten hinweg in vielen Gestalten und unter vielen Namen aufgetreten ist und deren Wirken, die Geschicke der magischen Welt auf unterschiedlichste Weise beeinflusst hat. Wenn man nichts von dem geheimen Tunnel weiß, würde man den Text als eine bloße Lobpreisung an Lady Nimue lesen. Doch hier und da gibt es ein paar Unstimmigkeiten, die nicht weiter auffällig sind, außer man weiß, wonach man sucht.« Maeve hob die rechte Hand und berührte in rascher Folge mehrere der Runen, die daraufhin bläulich aufleuchteten. Gleiches geschah mit den Spitzen von Maeves Haar. Magie zog knisternd darüber, und plötzlich wogte es um ihren Kopf, als befände sie sich unter Wasser.

Ich riss die Augen auf und sah zu Ray hinüber. Sein Gesicht zeigte das gleiche ungläubige Erstaunen, das auch ich fühlte.

Der Fels vor Maeve wurde erst silbrig, dann durchscheinend und sah nun aus wie eine Wand aus fließendem Wasser. Maeve strich mit einem Finger darüber, woraufhin sie sich wie ein Bühnenvorhang teilte und den Blick in einen Tunnel freigab. Mich überkam sofort das Gefühl, am Eingang zu den Minen von Moria zu stehen. Doch so aufregend sich das auch anfühlte, Maeves wallendes Haar übertraf das noch.

»Maeve von den Silberströmen«, flüsterte ich. »Und Nimue, Herrin vom See.« Die Hexe drehte sich langsam zu uns um. »Die Namensähnlichkeit ist doch kein Zufall, oder?«

»Ich weiß, was du jetzt denkst«, sagte Maeve mit ihrer rauchigen Stimme, wobei ihre smaragdgrünen Augen mysteriös funkelten. »Aber du irrst dich. Ich bin nicht Nimue.«

Ich neigte den Kopf zur Seite und knabberte an meiner Unterlippe. »Ist das so?«

»Ich spreche die Wahrheit, Cassy Sterling, wenngleich ich gewisse verwandtschaftliche Bande zu ihr nicht leugnen kann. Doch jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt, um darüber zu sprechen.« Damit drehte sie sich um und trat durch die Öffnung in der Höhlenwand.

Ray beugte sich zu mir rüber. »Ich denke, du bist da auf eine interessante Spur gestoßen!«

Ich grinste. »Mir kam es schon immer so vor, als ob Maeve etwas vor uns verbirgt.«

Ihr Kopf tauchte im Durchgang auf. »Wo bleibt ihr?«

Der Tunnel war wie eine Röhre geformt und führte stetig abwärts. Er war nicht sonderlich hoch, weshalb wir leicht gebückt gingen. Die geringe Breite zwang uns, hintereinander zu gehen. Ich fühlte mich eingeengt, obwohl ich gewöhnlich nicht unter Platzangst leide. Noch unangenehmer war die Luft. Sie roch abgestanden und hinterließ einen muffigen Geschmack auf der Zunge. Spinnweben, die von der Tunneldecke hingen, wehten wie bleiche Vorhänge in dem Luftzug, der uns vorauseilte. Maeve hatte derweil die Führung übernommen. Das sanfte Leuchten ihrer Runen wies uns den Weg. Einmal blickte ich zurück und sah, dass die Tunnelöffnung sich ohne unser Zutun wieder geschlossen hatte. Mir gefiel das nicht.

Wir waren noch nicht weit gekommen, als Maeve stehenblieb und in die Hocke ging. Direkt vor ihr befand sich ein Loch in der Tunnelwand, als wäre dort gewaltsam ein Stück aus dem Stein herausgebrochen worden. »Es sieht fast so aus, als hätte sich hier etwas hindurchgegraben«, sagte sie mit nachdenklicher Stimme.

»Etwa ein Tier?«, fragte ich ungläubig. »Aber der Tunnel ist an dieser Stelle mindestens einen halben Meter dick.«

Maeve warf mir einen kurzen Blick zu. »Das ist das Feenreich, Liebes, und es ist immer für eine Überraschung gut.«

»Kannst du etwas sehen?«, wollte Ray wissen.

Maeve beugte sich vor, um in das Loch hineinzuschauen. »Nein«, sagte sie schließlich. »Das Licht meiner Runen reicht dafür nicht weit genug.«

Ich schüttelte mich. »Wir sind also nicht alleine hier unten.«

Ray legte die Hand um seinen Schwertknauf. »Wendell hätte uns ruhig warnen können.«

»Ich bezweifle, dass er oder Felor hiervon wissen.« Maeve erhob sich. »Was immer dieses Loch gegraben hat, seine Klauen müssen schärfer und härter als jedes Metall sein.«

»Warum stehen wir dann noch hier herum? Lasst uns schleunigst weitergehen!«, drängte ich.

Maeve nickte und setzte sich wieder in Bewegung. Wir gingen jetzt schneller, waren jedoch noch nicht allzu weit gekommen, als ein schrilles Kreischen vor uns in der Finsternis erklang. Alle drei erstarrten wir. Das Geräusch wurde lauter, schabte unangenehm über meine Trommelfelle. Es erinnerte mich an die Szene aus Der weiße Hai, in der dieser unsympathische Typ – sein Name wollte mir gerade nicht einfallen – mit seinen Fingernägeln über eine Schiefertafel kratzte, um die Aufmerksamkeit aller anderen im Raum auf sich zu ziehen.

Ich sah wie Ray, der direkt vor mir stand, sein Schwert aus der Scheide zog. Nur ganz schwach rieb die Klinge am Leder, doch sofort verstummte das Kreischen. Was immer dort vor uns im Dunkeln lauerte, es hatte uns gehört. Einen Herzschlag später zerrissen die Spinnweben unter der Tunneldecke, als schwarze, im Schein von Maeves Runen metallisch blitzende Klauen auf Ray zuschossen.

Nein!

Ich drängte mich an ihm vorbei und riss die Arme hoch. Ein plötzlicher Hitzestoß jagte durch meine Brust, und für den Bruchteil eines Augenblicks wurde die Perle unter meiner Kleidung so heiß, dass ich aufkeuchte. Zur selben Zeit gleißte ein Licht vor mir auf. Geblendet kniff ich die Lider zusammen und erwartete den Aufprall dessen, was auch immer sich auf Ray hatte stürzen wollen. Doch nichts passierte.

»Es ist weg«, hörte ich Ray sagen.

Ich öffnete die Augen und ließ die Hände sinken. Das Licht war verschwunden. »Was ist passiert?«, fragte ich mit zittriger Stimme, obwohl ich die Wahrheit bereits ahnte.

»Eine magische Pforte.« Maeve starrte mich durchdringend an.

»Sie tauchte wie aus dem Nichts direkt vor deinem Gesicht auf«, sagte Ray hinter mir.

»Ist die Kreatur ...?«

Maeves schüttelte den Kopf. »Sie ist im letzten Moment ausgewichen und durch das Loch in der Wand geflohen.«

Gott sei Dank!

»Du ... hast mich gerade gerettet«, sagte Ray.

Ich drehte mich zu ihm um.

»Danke.«

Ich schlang meine Arme um ihn und drückte ihn so fest an mich, als wollte ich ihn nie wieder loslassen. Ich war so erleichtert, dass es ihm gut ging.

»Da ist Blut auf dem Boden«, sagte Maeve plötzlich. »Bist du etwa verletzt, Cassy?«

Ich löste mich aus der Umarmung mit Ray.

»Deine linke Hand«, sagte Maeve.

Sie hatte recht. Über meinen Handrücken zog sich ein langer, hässlicher Kratzer. Blut lief meinen Finger hinab und tropfte zu Boden.

»Lass mal sehen!« Maeve ergriff meinen linken Arm Hand. »Hm, tut es weh?«

»Es brennt ein wenig.«

»So können wir dich nicht rumlaufen lassen.« Ein blauer Funke erschien an der Spitze ihres Zeigefinger. Sie fuhr damit über die Wunde, die sich unter der Berührung schloss. »Es war nur ein schwacher Heilzauber. Wenn wir Glück haben, hat niemand etwas mitbekommen. Später werde ich mir deine Hand aber noch einmal genauer ansehen.«

»Warum das?« Ich rieb das Blut weg. »Sie sieht aus wie neu.«

»Sicher ist sicher«, erwiderte Maeve. »Wir wissen nicht, was das für eine Kreatur war. Und jetzt rasch weiter. Wendell wird nicht ewig auf unsere Rückkehr warten!«


KAPITEL 12
DER RUF DES BUCHES
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Der Geheimgang endete im Keller von Gideons Palast. Wir standen auf einer kleinen, freien Fläche inmitten von Bergen aus Gerümpel. Staubflöckchen wirbelten um unsere Füße. Hinter uns ragte ein deckenhohes Weinfass auf, das keine Rückwand besaß, weil es direkt in den Fluchttunnel mündete. Die Vorderseite, aus der ein angelaufener Zapfhahn ragte, war in Wirklichkeit eine Tür, die Ray gerade sorgfältig hinter uns schloss.

Ich rümpfte die Nase. Die Luft im Keller war mit einer schweren, an Verwesung erinnernden Süße angereichert, wofür mit hoher Wahrscheinlichkeit Dutzende von Pilzkolonien verantwortlich waren, die auf einem Stapel verrottender Holzkisten gediehen. Die schwammartigen Gewächse waren wirklich abstoßend: Sie hatten einen langen, dünnen Stiel, auf dem ein unförmiger Hut saß. Etwas, das die Konsistenz von Sirup hatte, jedoch in einem unheimlichen, violetten Licht lumineszierte, tropfte aus der Unterseite der Pilzhüte.

Das konnte nicht gesund sein, also gingen wir rasch weiter. Die Pilze schienen jedoch überall an diesem Ort zu wachsen. Sie sprossen selbst aus dem Mauerwerk, das aus massivem Stein erbaut war. Ihr einziger Vorteil bestand darin, dass sie genug Licht spendeten, um uns den Weg zu leuchten, und Maeve nicht länger einen Zauber dafür einsetzen musste.

»Das ist ja mal interessant«, sagte sie, während wir uns zwischen wurmstichigen Möbeln, Kisten, Truhen und mottenzerfressenen Stofffetzen hindurchschlängelten. »Ich spüre die magischen Überreste von Warnzaubern. Einer hat auf dem Weinfass gelegen, andere haben sich zuvor wie ein Netzwerk aus Stolperdrähten durch den gesamten Keller gezogen. Sie müssen erst vor kurzem deaktiviert worden sein.«

»Hm, Felor scheint wirklich großes Interesse an einem Erfolg unserer Mission zu haben«, sagte Ray.

»Du glaubst, dass er dafür verantwortlich ist?«, fragte ich.

»Zumindest dürfte er seine Finger im Spiel gehabt haben.«

Maeve holte noch einmal Wendells Straßenkarte hervor. Die Vorderseite hatte uns den Weg durch die Stadt der Elfen gewiesen, hingegen war auf der Rückseite der Grundriss dieses Gebäudes eingezeichnet. Neben dem Keller zeigte die Karte das Erdgeschoss und die erste Etage, wo sich Gideons private Gemächer und sein Arbeitszimmer befanden. Dort gab es laut Felor einen verborgenen Tresor, in dem das Oberhaupt des Hauses alle wichtigen Dokumente und Geschäftsunterlagen aufbewahrte. Somit sicher auch den Vertrag mit Sonnenauge. Und mit viel Glück womöglich sogar das Wispernde Buch, dessen Flüstern inzwischen sehr viel näher klang.

Es spürte meine Gegenwart und lockte mich. Aus seinen Worten erahnte ich Trauer darüber, dass es so lange allein gewesen war und Vorfreude darauf, mir zu begegnen. Wie schon die anderen Bücher schien es genau zu wissen, wer ich bin. Und doch war diesmal etwas anders. Das Wispern des Buches erfüllte meine Seele mit einer eigentümlich sehnsüchtigen Melodie, die mich lockte, mir von einem Ort erzählte, den ich niemals zuvor im Leben besucht hatte und der sich dennoch vertraut anfühlte. Es war, als riefe es mich nach Hause. Nur war das völlig verrückt. Ich gehörte in die Welt der Menschen. Dort war ich aufgewachsen, und dennoch behauptete das Lied in meiner Seele etwas anderes.

Ich erzählte Ray und Maeve von der Verzweiflung des Buches, und dass wir es auf keinem Fall zurücklassen durften. Daraufhin wirkten ihre Mienen noch angespannter als zuvor. Es gefiel ihnen nicht, weil es eine Komplikation war, mit der keiner von uns gerechnet hatte. Zwar hatten wir es bereits geschafft, unbemerkt in Gideons Palast einzudringen. Doch der wirklich gefährliche Teil unserer Mission lag erst noch vor uns. Zum einen gab es nicht nur draußen im Garten Wachen, sondern auch im Gebäude selbst. Zum anderen hatte sogar Felor uns nicht sagen können, mit welchen Fallen und Zaubern Gideon den Tresor gesichert hatte.

Zunächst mussten wir jedoch den Weg aus dem Keller finden, der aus mehreren lagerraumgroßen, aneinander angrenzenden Gewölben bestand, von denen die meisten mit allerhand schaurigen Dingen angefüllt waren. Augenscheinlich wirkten viele davon harmlos. Vasen, Skulpturen und Gemälde, die in jahrhundertealten Staub und in Spinnweben gehüllt waren. Doch auch ohne Maeves‘ Warnung hätte ich nichts davon berührt, denn all diese Dinge strahlten etwas so Bösartiges aus, dass ich in ihrer Nähe kaum atmen konnte.

Ich war froh, als wir endlich einen Ausgang entdeckten. Leider führte auch der nur in einen weiteren Raum, bei dessen Inhalt sich mir die Nackenhaare sträubten. Er war angefüllt mit ausgestopften Kreaturen. Kleine und große, wobei jede von ihnen eindeutig mit viel zu vielen Klauen, Mündern und Zähnen ausgestattet war. Am schaurigsten waren jedoch ihre tote Augen, die jedem unserer Schritte zu folgen schienen.

Ich schluckte. »Was ... was sind das für Wesen?«

»Nicht alle Feengeschöpfe sind von schöner Gestalt und noch weniger von reinem Herzen«, sagte Maeve. »Die Finsternis ihrer Seelen umgibt sie selbst noch im Tod, und dennoch ist es abscheulich, was man ihnen angetan hat. Kein Lebewesen sollte einem anderen als Jagdtrophäe dienen.«

Ich kam nicht umhin, Maeve recht zu geben. Zwar spürte ich die Dunkelheit, die diese Wesen noch immer wie eine unheilvolle Aura umgab, aber hatten sie deshalb gleich den Tod verdient? Wer entschied überhaupt, was Gut und was Böse war? Nein, ich hatte ganz sicher kein Recht, über sie zu urteilen. Dafür wusste ich viel zu wenig über diese Feengeschöpfe. Ob sie es verdient hatten oder nicht, sie taten mir mit einem Mal leid.

Bald darauf stießen wir auf einen Gang und folgten ihm bis zu einer Treppe. Die Stufen führten in die Höhe, wo sie vor einer Tür endeten. Dahinter befand sich unser Ziel.

»Ihr wartet hier, während ich mich oben umschaue«, erklärte Ray mit gesenkter Stimme. »Sollte ich innerhalb der nächsten zehn Minuten nicht zurückkehren, war es eine Falle und ihr beidet werdet verschwinden. Alles klar?«

Ich starrte ihn entsetzt an. »Wir sollen dich zurücklassen?«

»Wenn es nicht anders geht.« Ray küsste mich auf die Stirn und lächelte dann. »Indem ihr euch in Sicherheit bringt, bleibt mir wenigstens die Hoffnung, dass jemand mich retten kommt.«

Ich presste die Lippen zusammen und nickte.

Ray stieg die Treppe hinauf und lauschte zunächst an der Tür, bevor er sie einen Spaltbreit öffnete. Einen Herzschlag später war er auch schon nach draußen geschlüpft. Mit geballten Händen stand ich am Fuß der Treppe und betete in Gedanken darum, dass sich Felors Informationen als richtig erweisen würden. Das Gros der Wächter patrouillierte angeblich in der parkähnlichen Anlage, die das gesamte Gebäude umschloss. Sie sollten Diebe und anderes Gesindel fernhalten. Im Haus selbst sollte es lediglich zwei Satyr-Wachen je Stockwerk geben. Eine alte Schuld band diese wilden Naturgeister an das Haus Goldaue und verpflichtete es zu bedingungsloser Loyalität gegenüber den Familienmitgliedern. Was immer sie in diesem Haus sahen, was immer ihnen zu Ohren käme, würden sie nicht einmal unter der Folter preisgeben. Was zweifelsohne äußerst praktisch war, wenn der Hausherr den Sturz der Königin plante.

»Noch etwas solltet ihr wissen«, hatte Wendell gesagt, kurz bevor wir uns getrennt hatten. »Haltet euch von der Haustür und den Fenstern fern. Sobald sich ein Unbefugter an ihnen zu schaffen macht, wird die darin verborgene Magie aktiv. Wenn ihr also nicht gerade darauf steht, gut durchgeröstet zu werden, nutzt für das Betreten und Verlassen des Hauses ausschließlich den geheimen Tunnel.«

Anfangs hatte das noch nach einer guten Idee geklungen. Inzwischen war ich mir nicht mehr so sicher. Ich betrachtete meine linke Hand. Der Kratzer war zwar dank Maeves Heilkünsten verschwunden, trotzdem fühlte ich auch weiterhin ein unangenehmes Brennen an der Stelle, wo die Kreatur mich verletzt hatte.

Ein Geräusch oben auf der Treppe riss mich aus meinen Gedanken. Ray war zurück und sprang leichtfüßig die Stufen zu uns herab. Bei seinem Anblick löste sich meine Anspannung ein wenig. Ich griff nach seiner Hand und drückte sie.

»Was hast du gesehen?«, wollte Maeve wissen.

»Wendell hat recht. Es gibt zwei Wächter je Stockwerk. Offenbar nehmen sie ihre Pflichten jedoch nicht ganz so ernst, wenn die Herrschaften aus dem Haus sind. Zwei Satyre konnte ich dabei beobachten, wie sie heftig mit den Nymphen in der Küche geflirtet haben. Ich gehe davon aus, dass sie noch eine Weile beschäftigt sein werden.« Er zwinkerte mir zu und sofort drängte sich mir ein sehr eindeutiges Bild davon auf, was die Nymphen und die Satyre wirklich in der Küche taten. »Danach bin ich hinauf in den ersten Stock, wo ich die dortigen Wachen schnarchend in einem der Räume vorfand. Einer von ihnen umklammerte noch einen Weinschlauch.«

»Satyre sind gewöhnlich ziemlich trinkfest«, kommentierte Maeve.

»Das habe ich mir auch gedacht und mir die beiden einmal genauer angeschaut. Dabei ist mir aufgefallen, dass ihre Lippen eine leicht grünliche Verfärbung aufweisen.«

»Traumwurz«, murmelte Maeve überrascht.

Ich sah sie fragend an.

»Traumwurz ist ein Schlafmittel, das aus der Wurzel von Nachtbeeren gewonnen wird«, erklärte sie mir daraufhin. »Zuerst die Warnzauber, die jemand aufgehoben hat. Dann die flirtenden Nymphen in der Küche und jetzt auch noch Traumwurz. Das kann unmöglich alles auf Felors Mist gewachsen sein.«

»Gideons jüngerer Bruder?«, schlug Ray vor.

Maeve nickte nachdenklich. »Es würde passen.«

Wir folgten Ray nach oben und dann durch einen langen Flur. Das Innere des Hauses war hell erleuchtet, weshalb wir uns von den Fenstern fernhielten, um nicht von draußen gesehen zu werden. Dennoch erwartete ich die ganze Zeit über, dass sich eine der vielen Türen öffnen und ein Diener heraustreten würde, der dann bei unserem Anblick Alarm schlug. Doch wir hatten Glück.

Zielsicher führte Ray uns zu der Treppe, die in den ersten Stock führte. Als ich oben ankam, schnaufte ich wie eine Dampflok, obwohl die Stufen nicht sonderlich steil gewesen waren. Kurz schwindelte mir und ich fasste mir an die Stirn. Ich fühlte kalten Schweiß unter meinen Fingern.

»Was ist mit dir?«, wollte Ray wissen.

»Vermutlich bloß die Aufregung«, erwiderte ich und winkte ab.

Wir standen am Anfang eines langen, hohen Korridors mit gewölbter Decke. Wie schon im Erdgeschoss schimmerten die Wände auch hier wie frisch gefallener Schnee und verströmten ein kühles, weißes Licht. Ich zählte ein dutzend Türen, alle verschlossen, bis auf die, die uns am nächsten war. Dahinter lag ein dunkler Raum, aus dem das leise Schnarchen der Wachen drang.

In meinem Kopf hallte das Wispern des Buches wider. Es lockte mich zu einer Tür in der Mitte des langen Flurs. Bevor ich mich versah, stand ich bereits vor ihr und legte meine Hand auf die Klinke. Gerade wollte ich sie herunterdrücken, da zog Ray mich zurück. »Das Buch«, zischte ich aufgebracht an. »Ich muss es holen.«

»Erst der Vertrag.« Mit unnachgiebiger Miene wies Maeve zum Ende des Flurs, wo sich Gideons Arbeitszimmer befinden musste. Felor hatte gesagt, dass der Vertrag dort zu finden wäre. »Danach kümmern wir uns um das Buch.«

Als hätte es Maeves Worte vernommen, wurde der Ruf des Buches drängender. »Warum trennen wir uns nicht«, schlug ich vor und riss mich von Ray los. »Das Buch wartet schon so lange, dass es endlich von der richtigen Person gefunden wird.« Ich machte einen Schritt auf die Tür zu, als sich Rays Hand um meinen Oberarm legte. »Was ist los?« Seine Miene drückte Besorgnis aus.

Ich wusste es selbst nicht genau. Mir war warm. Nein, heiß, und es fiel mir schwer, mich zu konzentrieren. Vielleicht hatte das Buch deshalb so großen Einfluss auf mich. Natürlich hatte Maeve recht. Im Augenblick gab es nichts Wichtigeres als der Vertrag. Er war das Einzige, das Finnegan und mich vor einer Verurteilung durch das Blutgericht retten konnte. Und trotzdem schien das Wispern des Buches verlockender denn je zuvor.

Maeve trat vor mich und blickte mir direkt in die Augen, danach berührte sie mit ihren kühlen Fingern meine Wangen und meine Stirn. »Du hast Fieber«, sagte sie.

Rays Kopf fuhr zu ihr herum. »Was hat das zu bedeuten?«

»Das werden wir gleich wissen.« Maeve nahm meine Hand und ich zuckte zusammen. »Was hast du?«, wollte sie wissen.

»Es brennt.«

Maeve fluchte leise. »Der Kratzer«, sagte sie. »Die Kreatur muss dir ein Gift injiziert haben, Cassy.«
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Gift, echote es durch meine Gedanken. Mir wurde plötzlich eiskalt und ich hatte das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen. Sofort war Ray zur Stelle und zog mich an sich. »Kannst du was dagegen tun?«, wollte er von Maeve wissen.

In meinen Ohren rauschte das Blut. »Werde ... werde ich sterben?«

»Unsinn!«, sagte Ray. Ein leichtes Zittern in seiner Stimme verriet mir, dass er nicht ganz so überzeugt davon war, wie er gerne geklungen hätte. »Was ist jetzt, Maeve?«

»Um mehr über das Gift zu erfahren, müsste ich einen komplexen Zauber anwenden«, antwortete sie. »Erst danach könnte ich mit einem Heilungsritual beginnen. Nur ist das weder der Ort noch die Zeit dafür. Meine Magie würde wie ein Leuchtfeuer strahlen und sämtliche Feinde und Wachen alarmieren.«

Ray zog mich noch fester an sich. »Du musst aber doch etwas tun können!«

Maeve schlug ihren Umhang zurück und zog ein Lederbeutelchen aus einer der vielen eingenähten Taschen hervor. Sie öffnete es und reichte mir daraus etwas, das wie ein verschrumpelter, gelbbrauner Pilz aussah. »Iss das.«

Ich betrachtete das eklige Ding von allen Seiten. »Was ist das?«

»Wie ich dir schon bei unserem letzten Besuch im Feenreich sagte, haben hier selbst die meisten Pflanzen magische Eigenschaften. Der Noxling kann dich zwar nicht heilen, er ist jedoch in der Lage, die Ausbreitung der meisten Gifte zu verlangsamen und die Symptome zu mildern.« Maeve atmete hörbar aus. »Die Kreatur im Tunnel war zu schnell verschwunden, um sie zu identifizieren. Daher ist das alles, was ich im Augenblick für dich tun kann.«

»Was ist der Preis?«, fragte Ray. »Magie aus dem Feenreich hat immer eine Schattenseite.«

Maeves Miene verfinsterte sich. »Der Noxling wird Cassys Körper in eine Art Adrenalinrausch versetzen, sodass sie sich eine Zeitlang geradezu fantastisch fühlen wird. Sobald seine Wirkung jedoch nachlässt, wird sie die Auswirkungen des Giftes doppelt zu spüren bekommen.«

Ray schloss für einen Moment die Augen, bevor er mir das Gesicht zuwandte. »Vielleicht sollten wir lieber abbrechen und auf die Sternenflüsterer zurückkehren, wo Maeve dich heilen kann.«

»Aufgeben? Wo wir schon so weit gekommen sind?«

»Du könntest sterben, Cassy.« Er sah mir tief in die Augen.

»Das werde ich auch, wenn wir diesen verdammten Vertrag nicht finden.«

Ray blickte zur Seite und seufzte. »Ich weiß«, sagte er bedrückt. »Es ist deine Entscheidung.«

Ich betrachtete den schrumpeligen Pilz in meiner Hand. Warum musste er nur so widerlich aussehen? »Wir machen weiter!« Ich stopfte ihn mir in den Mund. Ein bitterer Geschmack breitete sich auf meiner Zunge aus. »Igitt.« Ich schüttelte mich und schluckte ihn hinunter. Im ersten Moment hatte ich das Gefühl, den Noxling wieder hervorwürgen zu müssen, aber dann breitete sich von meiner Körpermitte ausgehend ein kühles, belebendes Gefühl aus. Mit einem Mal war ich wieder hellwach und davon überzeugt, selbst Bäume ausreißen zu können. »Wow«, sagte ich und grinste die beiden an. »Ich fühle mich zu allen Schandtaten bereit.«

Ray schnaubte. »Ein Grund mehr, die Mission schnellstmöglich hinter uns zu bringen.«

Als ich Gideon das erste Mal im Rosenpalast gesehen hatte, war er wie etwas gekleidet gewesen, das aus der geballten Kreativität der miesesten Modeschöpfer des Universums erschaffen worden war. Sein Arbeitszimmer stand dem in nichts nach. An den Fenstern hingen geblümte Brokatvorhänge in so schrillen Farben, dass mir allein vom Hinsehen die Augen schmerzten. Von den Wänden lächelten mich dutzende, in Öl gebannte Gideons an. Und die Möbel, allen voran das Monster von einem Schreibtisch, der mit Sicherheit irgendetwas kompensieren sollte, wirkte wie aus einem Katalog für die größten Designverbrechen des letzten Jahrhunderts.

Dass sich der Tresor hinter dem einzigen Spiegel im Raum befand, der direkt gegenüber dem Schreibtisch aufgehangen war, sodass Gideon sich jederzeit darin betrachten konnte, war dann auch keine Überraschung. Ich fühlte mich dennoch in einen wirklich üblen Ganovenfilm der späten siebziger Jahre zurückversetzt. Konnte Gideon wirklich so dumm sein?

Die Tür des Tresors glänzte kupferfarben in dem matten Licht, das von den Wänden ausstrahlte. In die Oberfläche waren kreisförmig zwölf Runen eingraviert und erinnerten an das Ziffernblatt einer altmodischen Uhr. Maeve streckte die Hand aus und legte sie auf das Metall. »Er ist durch mehrere Zauber gesichert. Darunter drei ziemlich üble Todesflüche«, erklärte sie nach einer Weile.

Ray schürzte die Lippen. »Stellt das ein Problem für dich dar?«

»Nein, aber da ist noch etwas anderes. Etwas Dunkleres, das wie ein Raubtier im Hintergrund lauert und das ich nicht recht erfassen kann.«

»Ein weiterer Schutzzauber?«, fragte ich.

»Tja, es gibt nur eine Möglichkeit, das herauszufinden.« Maeve schloss die Augen und strich mit den Fingern über den Tresor. Die Runen auf ihren langen, schlanken Fingern erwachten zum Leben. Es dauerte nicht lange, bis sich ein erster Schweißfilm auf ihrer Stirn bildete, während sich ihr Gesicht vor Anstrengung mehr und mehr verzerrte. Hatte sie die Zauber etwa unterschätzt? Ich warf Ray einen besorgten Blick zu, den er mit einem aufmunternden Lächeln erwiderte.

Mittlerweile rann Maeve der Schweiß in Strömen über das Gesicht und verfing sich in ihren Brauen und den langen Wimpern. Nur einen Herzschlag später stöhnte sie plötzlich auf und öffnete die Augen. Ihre Pupillen waren so groß, dass vom Grün ihrer Iriden nur ein dünner Ring geblieben war. »Bei Hekate und allem sieben Höfen der magischen Verdammnis! Was ist das?«

Sie riss die Hand von dem Tresor zurück. Gleichzeitig sank die Temperatur um uns herum so rasant, dass mir der Atem als feine Wölkchen von den Lippen aufstieg und sich sogar Eisblumen auf Wänden, Gemälden und den Fenstern bildeten. All das passierte innerhalb weniger Sekunden, sodass wir völlig überrascht davon wurden.

»Raus hier!« Maeve machte einen Schritt Richtung Tür, als die Wesen direkt aus dem Nichts um uns herum erschienen. Schemen ohne Gesichter, deren Körper aus wirbelnden Schneeflocken und glitzernden Eispartikeln bestanden. Sie sahen aus, als hätte man alle Grausamkeit des Winters in eine menschliche Gestalt gepresst. Eine eisige Böe traf uns und drängte uns von der Tür fort.

»Feengeister aus den Frosttälern der Nordens«, zischte Maeve und riss die Arme hoch. Erneut erwachten die Runen auf ihren Händen und Armen zum Leben und tauchten uns in eine Glocke aus blauweißem Licht. »Verlasst auf keinen Fall den Schild«, ermahnte sie uns. »Schon die kleinste Berührung eines Feengeistes ist tödlich.«

Shit. Shit. Shit.

Zwölf dieser Wesen hatten uns umstellt und standen dabei so dicht beieinander, dass an Flucht nicht zu denken war.

»Wo kommen die her?«, fragte Ray und drehte sich einmal um sich selbst.

»Der Zauber, der sich mir entzogen hat – durch ihn wurden sie beschworen!« Die Schweißperlen in Maeves Brauen und an ihren Wimpern waren inzwischen zu Raureif gefroren.

Die Feengeister drängten näher heran, weshalb auch wir enger zusammenrückten. Erst wenige Zentimeter vor dem magischen Lichtschild erstarrten sie. Schließlich hob eine der Kreaturen die Hand und berührte den Schild. Funken sprühten und der Feengeist zuckte zurück, als hätte er sich an dem Licht verbrannt.

»Ich habe noch nie gehört, dass Feengeister sich dem Willen eines anderen unterworfen hätten«, keuchte Maeve. »Sie sind die Kinder der Winterkönigin und genau wie ihre Herrin kennen sie weder Gnade noch Mitleid. Meine Macht reicht nicht aus, um sie alle aufzuhalten.«

Ray rieb sich fröstelnd die Oberarme. »Kannst du denn überhaupt nichts tun?«

»Ich ...« Maeve brach ab, ihr Blick glitt durch den Raum. Inzwischen zitterte sie vor Kälte. Auch ich fror, aber nicht so sehr wie meine Freunde. Vermutlich dank des Noxlings.

Wieder berührte eines der Wesen den magischen Schild. Wieder gab es einen Funkenregen. Ein dritter Feengeist folgte seinem Beispiel. Als dieses Mal die Funken sprühten, zog er seine Hand nicht zurück. Der Schild wurde bereits schwächer.

»Kannst du nicht etwas beschwören, das uns vor ihnen beschützt?«, fragte ich verzweifelt. »Irgendwelche Feuergeister oder so?«

Maeve schüttelte den Kopf. »Ohne entsprechende Vorbereitungen ist das so gut wie unmöglich.«

Immer mehr Feengeister pressten ihre Hände gegen die Lichtglocke. Ich konnte erste feine Risse ausmachen, die sich wie ein schwarzes Gespinst über die schimmernde Oberfläche ausbreiteten.

»Kannst ... kannst du nicht einfach den Tresor zerstören?«, schlug ich vor. »So, wie die Stäbe der Grünen Wächter. Vielleicht verschwinden dann die Feengeister von ganz allein.«

Ray griff mit zittriger Hand nach meinem Arm. »Du ... musst ... eine ... Pforte öffnen!«

Ich hatte auch schon daran gedacht, hatte aber gehofft, es gäbe einen anderen Weg.

»Warte«, sagte Maeve da. »Cassys ... Idee ...« Sie fuhr zu den Feengeistern herum und zeichnete eine Reihe kompliziert anmutender Muster vor sich in die Luft. Ein Flackern durchlief den Schutzschild. Maeve ließ sich davon jedoch nicht beirren. Im Gegenteil. Ihre Finger bewegten sich jetzt sogar noch schneller. Und trotz der Kälte im Raum, begann nun der Raureif in ihren Brauen zu schmelzen. Noch einmal flackerte der Schild und erlosch.

Ich wich zurück und stieß gegen Ray, während die Feengeister von allen Seiten auf uns zuströmten. Schützend legte er seine Arme um mich. In diesem Moment gab Maeve einen Seufzer von sich, ihre Hand fiel herunter und die Runen auf ihrer Haut erloschen. O nein. Was immer sie versucht hatte, schien nicht funktioniert zu haben. Schon streckten uns die ersten Feengeister ihre Finger entgegen. Ich griff nach dem Feuer in meinem Herzen, aber ich ahnte, dass es bereits zu spät war. Ich würde niemals rechtzeitig ... Die Feengeister erstarrten. Ganz langsam drehten sie die Köpfe und blickten über ihre Schultern, als lauschten sie einem fernen Ruf. Nur einen Moment später verblassten ihre Gestalten und sie waren so rasch verschwunden, wie sie erschienen waren.

»Wie ... wie hast du das gemacht?«, fragte Ray.

Maeve drehte sich bibbernd zu uns um. »Cassy ... hat mich indirekt auf die Idee gebracht. Den Tresor zu zerstören, hätte den Zauber nicht gebrochen. Aber dann fiel mir ein, dass das vielleicht gar nicht nötig wäre. Ich musste nur etwas finden, das mächtiger als die Beschwörung ist, die sie hier festhält. Und das war die Stimme ihrer Heimat! Ich habe lediglich dafür gesorgt, dass der Ruf des ewigen Eises sie erreicht. Feengeister sind von ihrer Natur her Elementarwesen und können nicht gegen ihre Instinkte handeln. So blieb ihnen am Ende gar nichts anderes übrig, als dem Ruf zu folgen.«

Ray schnalzte anerkennend mit der Zunge. »Simpel, aber effektiv.«

Seitdem die Feengeister fort waren, war es merklich wärmer im Zimmer geworden. Die Eisblumen auf den Fenstern und Wänden schmolzen bereits und bildeten Pfützen auf dem Boden.

»Und jetzt holen wir uns den Vertrag.« Maeve wandte sich dem Tresor zu. Es fiel ihr nicht schwer, den Öffnungsmechanismus zu knacken, nachdem endlich sämtliche Schutzvorkehrungen deaktiviert waren. Mit einem »Tada« zog sie die Metalltür auf.

Ich drängte mich heran, um sehen zu können, was sich im Tresor befand. Das Innere war mit rotem Samt ausgeschlagen, auf dem juwelenbesetzte Ringe, Broschen und Armbänder funkelten. Nur ein Dokument konnte ich nirgends entdecken.

»Shit«, entfuhr es mir.

Maeves Augen hatten sich verdunkelt und es blitzte darin wie bei einem aufkommenden Sturm. »Eine Ablenkung«, zischte sie. »Der Vertrag muss irgendwo anders im Haus versteckt sein.«

»Dieser verfluchte Felor«, knurrte Ray.

»Es ist nicht seine Schuld, wenn Gideon nicht einmal seiner eigenen Familie traut«, erwiderte Maeve.

Ich runzelte die Stirn. »Was meinst du damit?«

»Felor hat seine Informationen von Gideons jüngerem Bruder«, antworte Maeve. »Offenbar hat Gideon selbst ihn in dem Glauben gelassen, dass er alles Wichtige hier aufbewahrt.«

Ray bedachte uns mit einem grimmigen Blick. »Den Vertrag jetzt noch rechtzeitig zu finden, ist bei der Größe des Hauses so gut wie ausgeschlossen. Verschwinden wir, bevor die Wächter aufwachen!«

Maeve und Ray schritten bereits auf die Tür zu. Ich hatte mich nicht von der Stelle gerührt, sondern lauschte auf das Wispern des Buches, das mich nach wie vor rief. »Ich habe eine Idee«, sagte ich, woraufhin die beiden stehenblieben und sich zu mir umdrehten. »Was, wenn Gideon sehr genau weiß, was es mit dem Wispernden Buch auf sich hat und dass es für Sonnenauge von großem Wert ist?«

Maeve hob eine Braue. In ihren grünen Augen flackerte die Erkenntnis. »In dem Fall wäre es für ihn nicht weniger wertvoll als der Vertrag.«

Ich lächelte. »Finden wir das Buch, finden wir auch den Vertrag!«

Wir hängten den Spiegel zurück an seinen Platz, um den falschen Tresor zu verbergen, anschließend verließen wir den Raum und ich folgte dem Ruf des Buches zu der Tür, hinter die ich schon vorhin hatte schauen wollen. Es war Gideons Schlafzimmer, das nicht weniger opulent und genauso geschmacklos eingerichtet war wie sein Arbeitszimmer. Ein riesiges Himmelbett stand in der Mitte des Raumes, in dem alles in markanten Rot- und Goldtönen gehalten war. Ein ausgestopfter Pfau – oder zumindest etwas, das ihm ähnlich sah – hing an silbernen Fäden von der Decke. Seine Flügel wurden von einem unsichtbaren Mechanismus bewegt und fächelten Luft in Richtung des Bettes. Das elfische Pendant eines Deckenventilators. Mir wurde übel bei der Vorstellung, dass dieser majestätische Vogel womöglich nur hatte sterben müssen, um Gideons Behaglichkeit zu dienen.

Ich schüttelte mich, umrundete das Himmelbett und folgte dem Flüstern des Buches zu einer Nische auf der anderen Seite des Schlafzimmers, in der sich allerlei Decken und Kissen stapelten. Mit Rays Hilfe räumte ich sie beiseite. Es kam eine Truhe zum Vorschein, die so gar nicht zu dem restlichen Mobiliar des Zimmers passen wollte. Sie wirkte alt und abgenutzt und erinnerte mich ein wenig an die Truhe in Finnegans Zimmer in Avalons Erben.

»Na also«, sagte ich triumphierend, ließ mich auf die Knie fallen und hob den Deckel an. Die Truhe war jedoch leer, und trotzdem hallte das Wispern des Buches lauter als zuvor in meinem Geist wider. »Ich verstehe das nicht«, sagte ich. »Es müsste eigentlich hier sein.«

Maeve hockte sich neben mich, griff nach dem Deckel und klappte ihn wieder zu. »Dachte ich mir’s doch!« Sie strich mit den Fingern über das Holz. »Das ist keine gewöhnliche Truhe.«

Ray beugte sich neugierig über uns.

»Was meinst du damit, Maeve?« Ich suchte das Holz nach Runen ab, konnte aber keine entdecken.

»So etwas, wie diese Truhe, wird heute nicht mehr hergestellt. Sie stammt aus den ersten Tagen der Magie, als diese noch wirklich mächtig war und ist wahrscheinlich die letzte, existierende ihrer Art.« Ein sehnsüchtiger Unterton hatte sich in Maeves Stimme geschlichen. »Seht ihr dieses kleine, angelaufene Stück Messing.« Es befand sich auf der Vorderseite der Truhe, wo man gewöhnlich das Schloss anbrachte und war mir bisher nicht aufgefallen, weil es im Laufe der Zeit so stark angelaufen war, dass es sich farblich kaum vom Holz abhob. Ich runzelte die Stirn. »Es sieht aus, wie ein ‚U‘.«

»Das ist eine Janustruhe, benannt nach dem römischen Gott der Ein- und Ausgänge.« Maeves Finger legten sich um das kleine Stück Metall und drehten es so, dass das ‚U‘ nun auf dem Kopf stand.

»Jetzt sieht es aus wie ein Torbogen«, bemerkte Ray.

Lächelnd klappte Maeve den Deckel der Truhe wieder hoch. Wo sich zuvor der Boden befunden hatte, waren nun Stufen.

»Was ist dort unten?«, fragte ich.

»Eine magische Kammer, verborgen zwischen den Dimensionen von Raum und Zeit. Unauffindbar – wenn man nicht mit dem Geheimnis dieser Truhe vertraut ist. Und das dürften selbst unter den Elfen nur noch die Allerwenigsten sein.« Maeve erhob sich. »Du wirst hier oben Wache halten, während Cassy und ich uns in der Kammer umsehen.«

Ray nickte.

»Mach dich auf ein kleines Wunder gefasst«, sagte Maeve und trat dann in die Truhe.

»Seid vorsichtig!« Ray küsste mich.

»Mit Maeve an meiner Seite kann mir nichts passieren!«

Ich folgte ihr in die Truhe, was schon ein komisches Gefühl war. Eine Kammer zwischen Raum und Zeit? Das klang beängstigend und faszinierend zugleich. Maeve hatte nicht zu viel versprochen. Die Stufen endeten an einem Ort, die wie eine Mischung aus Smaugs Drachenhort und Aladdins Wunderhöhle aussah. Natürlich war sie viel kleiner als die beiden, aber nicht weniger atemberaubend. Die Wände bestanden aus grob behauenen Steinen und wurden von Fackeln beleuchtet, deren Flammen zu weißen, gelben und blauen Kristallen erstarrt waren. In einer Ecke häuften sich Truhen mit Gold, Juwelen und allerhand kostbaren Geschmeiden. In einer anderen gab es ein gemauertes Wasserbecken, in dem Fische aus purem Licht schwammen. In der Mitte des Raumes stand ein kreisrunder Tisch, der mich sofort an die Artus-Sage erinnerte und auf dem sich allerhand bizarre Gerätschaften tummelten. Sie erzeugten leise, klingende Geräusche, als würde jemand ganz behutsam winzige Glasglöckchen antippen. Dabei entstand eine eigentümlich friedfertige Melodie.

Maeve machte einen Schritt auf den Tisch zu, schüttelte dann aber den Kopf, als wollte sie sich von einem bestimmten Gedanken befreien und wandte sich einer Sammlung von Papier- und Pergamentrollen zu, die fast eine ganze Wand einnahm.

Mich selbst zog es zu einem Lesepult, das neben einer Skulptur stand, die frappierende Ähnlichkeiten mit der Venus von Milo aufwies. Allerdings war diese im Vergleich zu dem Ausstellungsstück im Louvre unbeschädigt und die dargestellte Frau besaß obendrein spitze Ohren. Sofort fragte ich mich, welches wohl das Original war.

Cassy!, raunte es ein letztes Mal in meinen Gedanken, bevor ich das Wispernde Buch von dem Lesepult nahm und an mich drückte. Auf den ersten Blick unterschied es sich in nichts von dem Buch, das ich einige Wochen zuvor mit Rays und Finnegans Hilfe aus dem Endehaus geborgen hatte. Den hölzernen Einband zierten silberfarbene Ornamente, die fremdartige Pflanzen und Wesen zeigten. Und natürlich war der goldunterlegte Titel unleserlich. Erst mein Blut entfachte die Magie darin und öffnete eine Pforte zu der Welt, deren Geschichte und Geheimnisse die Flüsterer in Sonnenauges Auftrag auf den Seiten des Buches niedergeschrieben hatten.

Ich drehte mich zu Maeve um, die sich im gleichen Moment mir zuwandte. Mit einem breiten Lächeln schwenkte sie eine Schriftrolle. »Felor hat die Wahrheit gesagt. Der Vertrag belegt, dass Gideon ein Bündnis mit dem Feind eingegangen ist. Im Gegenzug für deine Auslieferung hat Sonnenauge dem verräterischen Elfen den Thron von Königin Celestria versprochen.«

Ich grinste und sah in diesem Moment mit Sicherheit wie das glücklichste Honigkuchenpferd der Welt aus. Nichtsdestotrotz war ich auch weiterhin davon überzeugt, dass Sonnenauge mit Gideon ebenso sein Spiel trieb wie mit mir. Diese ganze Intrige war nur ein Vorwand gewesen, um mich nach Annwn zu locken. Es musste hier etwas geben, von dem er wollte, dass ich davon erfuhr. Eine Wahrheit, die ich selbst entdecken musste, weil – wie er behauptete – ich sie ihm sonst nicht glauben würde.

»Kehren wir zu Ray zurück«, sagte ich.

Maeve sah sich mit einem verträumten Blick um. »Du hast keine Vorstellung, wie besonders dieser Ort ist, Liebes. Ich wünschte, wir könnten die Truhe mit uns nehmen.«

»Wegen all der Schätze?«

Sie sah mich überrascht an. »Die Schätze sind mir egal«, sagte sie. »Diese Kammer ist ein magisches Kunstwerk. Ihre Schöpfer gehörten einem Volk an, das vor langer Zeit verschwunden ist. Man nannte sie Traumweber, weil sie ihre Magie wirkten, während sie träumten und auf diese Weise so wundersame Dinge erschufen wie diese Kammer.« Sie seufzte. »Eines Tages gingen sie fort. Niemand weiß, was aus ihnen wurde. Selbst die alten Götter schweigen sich über ihren Verbleib aus.«

»Was für eine traurige Geschichte.« Ich drückte das Buch fest an mich.

Maeve lächelte melancholisch. »Gilt das nicht für die meisten Geschichten?«


KAPITEL 14
MAGISCHE PFORTE
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Wir beseitigten unsere Spuren, soweit das möglich war. Zumindest konnten wir sicher sein, dass Gideon vor dem nächsten Morgen nichts von dem Einbruch erfuhr. Der Ball würde noch die ganze Nacht andauern und Vella Weidenlied schlummerte für die nächsten Stunden, dank Maeves Zauber, friedlich vor sich hin.

Das Haus verließen wir auf dem gleichen Weg, wie wir es betreten hatten. Im Erdgeschoss wären wir fast in eine Dienerin hineingelaufen, eine junge Nymphe mit gelbrotem Haar, die ein Hauch von süßen Äpfeln und von der Sonne getrockneten Heus umwehte. Trotz der späten Stunde waren ihre Arme mit Wäsche beladen, während sie an uns vorüber tänzelte und dabei eine vergnügliche Melodie vor sich hin summte. Reglos und mucksmäuschenstill verharrten wir vor der Wand in unserem Rücken, sodass Maeves magische Mäntel uns vor den Augen der Nymphe verbargen.

Sobald sie außer Sichtweite war, eilten wir in den Keller und zurück in den Fluchttunnel. Maeve erschuf einen schimmernden Schild um uns herum, der uns vor einem weiteren Angriff der Kreatur schützen würde und uns zugleich den Weg leuchtete. Doch wir hatten Glück. Unbehelligt erreichten wir Nimues Heiligtum. Jetzt mussten wir es nur noch zurück zur Sternenflüsterer schaffen, was mir im Gegensatz zu allem bisherigen wie ein Klacks erschien. Aber kaum waren wir hinaus in die Nacht getreten, blieb Maeve abrupt stehen. Ihr Blick glitt über die Silhouetten der vor uns liegenden Bäume, die sich schwarz und knorrig gegen den Sternenhimmel abhoben.

»Wir sind nicht allein«, sprach sie gut vernehmlich in die Nacht.

Eine einzelne Gestalt trat hinter einem Baum hervor und starrte zu uns rüber. »Wo ist die Erste unter den Grünen Wächtern? Wo ist Vella Weidenlied?« Es war ein Elf, der die Rüstung eines Pflanzenbändigers trug. Drohend richtete er seinen Stab auf uns. »Ich habe ihren Gedankenruf vernommen, nachdem sie euch aufgespürt hatte. Doch als ich zu dem Ort kam, wo sie hätte sein sollen, war dort nichts als Zerstörung. Also bin ich eurer Spur bis hierher gefolgt. Und jetzt redet, Menschenpack!«

»Du weißt wohl nicht, mit wem du sprichst«, erwiderte Maeve kühl. »Ich bin ...«

»... die Lady von den Silberströmen. O ja, ich habe Euch an Eurer Magie erkannt. Aber weder Euer Name noch das Abkommen berechtigen Euch, ungestraft Mitglieder der Grünen Wächter anzugreifen.«

Ray trat vor. Die Klinge seines Schwertes schimmerte bläulich im Licht des Mondes. »Wir haben uns lediglich verteidigt.«

»Und euch danach wie Diebesgesindel davongeschlichen.« Der Elf spuckte in unsere Richtung. »Wäret ihr im Recht gewesen, hätte es dafür keinen Grund gegeben. Ich frage noch einmal: Wo ist die edle Vella Weidenlied?«

Sein Auftreten war alles andere als höflich, aber nachvollziehbar. Zweifelsohne sorgte er sich um seine Herrin. »Es geht ihr gut«, sagte ich. »Sie ist nur ...«

»Schweig, Menschenfrau«, herrschte mich der Elf an. Seine Stimme troff vor Abscheu. »Es steht dir nicht zu, das Wort an mich zu richten, nachdem du dich offen auf die Seite des Verräters Finnegan Morgenlicht gestellt hast.«

»Noch weniger steht es dir zu, so mit der Frau zu reden, die ich liebe«, knurrte Ray.

Der Elf wandte ihm das Gesicht zu und schnaubte hochnäsig. »Ist das eine Herausforderung, Mensch?« Er richtete seinen Stab auf Ray. Grüne Flammen brachen aus der Spitze hervor. »Nur zu, wenn du dich traust!«

Ray sprang zur Seite, als ein Feuerstoß auf ihn zu jagte und dort den Boden verkohlte, wo er noch einen Augenblick zuvor gestanden hatte. »Mistkerl!«, brummte er und stürzte sich auf den Elf. Der Pflanzenmagier riss seinen Stab hoch. Funken stoben aus dem Holz, als Rays Klinge darüber schrappte. Für einige Sekunden funkelte Ray den Elf finster über sein Schwert hinweg an, bevor er erneut zum Schlag ausholte. Doch wieder fing der Pflanzenmagier den Hieb ab. »Du kannst es nicht mit mir aufnehmen, Mensch!« Der Elf setzte plötzlich vor. Sein Stab leuchtete auf und traf Ray mit solcher Wucht vor die Brust, dass er von den Füßen gerissen und gegen einen Baum geschleudert wurde.

Ich schrie auf und lief zu Ray, der am Fuße des Baumes zusammengesunken war. Aus dem Augenwinkel sah ich noch, wie Maeve dem Grünen Wächter entgegentrat. Die Runen auf ihrer Haut leuchteten auf und hüllten sie in eine Aura aus blauweißem Licht.

»Geht es dir gut?« Ich kniete neben Ray am Boden. Sein Gesicht war vor Schmerz verzerrt. »Mir geht es fantastisch«, stöhnte er.

»Ach, Ray, wieso musst du eigentlich immer den Helden spielen?«

»Ist wohl mein Schicksal.« Ray grinste schwach zu mir hoch. Dann riss er plötzlich die Augen auf. »Verdammter Mist, was passiert da gerade?«

Ich drehte mich zu Maeve um. Ein Lichttentakel löste sich aus ihrer Aura und schoss auf den Elf zu. Dieser versuchte noch auszuweichen, wurde aber von dem Tentakel gepackt. Wie ein Seil schlang er sich um den Körper des Elfen und zog sich immer weiter zusammen, bis der Stab ihm mit einem Stöhnen entglitt.

»Gib auf und ich werde dein Leben verschonen!«, sagte Maeve mit herrischer Stimme.

Der Elf starrte sie an, warf plötzlich den Kopf in den Nacken und lachte schallend. Einen Augenblick später verstummte er abrupt und fixierte Maeve mit seinem Blick. »Ich war nur die Ablenkung, Mylady.«

Wie aufs Stichwort traten sieben weitere Elfen aus der Dunkelheit zwischen den Bäumen hervor. Sie murmelten Worte in einer Sprache, die ich nicht verstand, während grüngoldenes Feuer aus den Blütenknospen an der Spitze ihrer Stäbe züngelten. Sogar ihre Augen leuchteten und über die Oberfläche ihrer Rüstungen tanzten winzige Flämmchen. Ich spürte Magie – mächtige Magie.

Die Elfen mussten sich auf den Angriff vorbereitet haben, seitdem wir aus Nimues Heiligtum getreten waren. Und zweifelsohne war er gegen Maeve gerichtet, die von uns allen die größte Bedrohung für sie darstellte.

Maeve fluchte beim Anblick der Elfen und schleuderte ihnen ihren Kameraden, den sie immer noch mit dem Lichttentakel umschlungen hielt, entgegen. Zwei der Elfen wurden zu Boden gerissen. Der Rest konnte ausweichen und konzentrierte sich weiter auf den Angriff. Maeve fuhr zu uns herum. »Das sind zu viele, Cassy! Du musst uns auf der Stelle von hier fortschaffen.«

Ich sah kurz zu Ray, der mir entschlossen zu nickte. Ohne weitere Verzögerung holte ich das Wispernde Buch unter meinem Mantel hervor. Nur mein Blut konnte die Pforte öffnen. Mein Blick fiel auf Rays Schwert, das neben ihm im Gras lag. Die Schneide war so scharf, dass ich kaum spürte, wie sie mir in die Kuppe schnitt, als ich meinen Finger darüber zog. Kaum dass mein Blut den Einband des Buches berührte, wurde es auch schon gierig von dem Holz aufgesogen. Mach schon, dachte ich, als die Elfen ihre Stäbe hochrissen und damit auf Maeves Rücken zielten, die auf Ray und mich zugestolpert kam.

Kurz verschwamm der Titel des Wispernden Buches vor meinen Augen, dann wurde er wieder scharf. Nun war er endlich lesbar für mich. Mit wild klopfendem Herzen schrie ich ihn der Nacht entgegen: »Flammenhimmel!«


KAPITEL 15
FLAMMENHIMMEL
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Im selben Moment als gleißende, grüne Blitze aus den Stäben der Elfenmagier hervorbrachen, flog der Buchdeckel auf. Licht ergoss sich wie die aufgehende Morgensonne über mich, Ray und Maeve und riss uns mit sich in einen Wirbel aus Farben und Bildern. Ich sah verbrannte Erde, geborstene Gebirge und Ruinenstädte titanenhaften Ausmaßes, die langsam im Sand einer endlosen Wüste versanken. Und ich roch Dinge, die ich nicht riechen wollte: Verfall, Hoffnungslosigkeit, Tod. Was ich sah, war eine sterbende Welt – und wir waren auf dem Weg dorthin. Was hatte ich getan?

Dann kam der Schmerz.

Es fühlte sich an, als hätte ich mit meiner Hand in ein Becken voll glühender Kohlen gegriffen, die mir nun die Haut von den Fingern schmolzen. Ich schrie gequält auf und schrie noch lauter, als der Schmerz schlimmer wurde. Aufhören! Aufhören, bitte! Doch der Schmerz nahm stattdessen noch zu, fraß sich immer weiter meinen Arm hinauf und explodierte als grellroter Blitz hinter meiner Stirn. Für einen Augenblick schien die Welt in Flammen zu stehen. Dann kam die Dunkelheit, als eine gnädige Ohnmacht mich mit sich ins Vergessen riss.

Das Erste, was ich hörte, als ich wieder zu mir kam, war Maeves rauchige Stimme. »Ich konnte ihren Zustand stabilisieren.« Sie klang angeschlagen, besorgt und sogar ein wenig ängstlich. Das war ich nicht gewohnt von ihr.

Ich stöhnte schwach, um mich bemerkbar zu machen.

»Sie wacht auf«, sagte Ray.

Kühle Finger strichen über meine Stirn. »Das Fieber ist zurückgegangen, aber das wird nicht lange anhalten.«

Ich schlug die Augen auf und sah Rays und Maeves verschwommene Gesichter vor dem Hintergrund eines orangeroten Himmels. Mehrmals musste ich blinzeln, bevor ihre Züge schärfer wurden. Sogleich erschrak ich über die Sorge, die tiefe Furchen in ihre Mienen gegraben hatte. Ray musste es bemerkt haben und zeigte mir ein Lächeln.

»Was ... ist ... passiert?« Meine Kehle war ganz trocken. »Woher ... diese Schmerzen?«

»Als wir von der Pforte fortgerissen wurden, hat ihre Magie offenbar die Wirkung des Pilzes neutralisiert.« Maeve musterte mich bekümmert. »Der Schmerz war eine Auswirkung des Giftes.«

War? »Dann ... hast du mich geheilt?«

Maeve schüttelte den Kopf. »Wir sind erst vor wenigen Augenblicken in dieser fremden Welt angekommen. In der Kürze der Zeit konnte ich den Schmerz lediglich eindämmen. Er wird aber schon bald zurückkehren, wenn ich kein Heilungsritual an dir durchführe.«

Ich blickte kurz zu Ray. Seine Augen waren dunkel und voller Sorgen. »Es ... es sieht nicht gut ... aus, oder?«, krächzte ich. »Und warum ... ist es ... so verdammt heiß?« Ich sah wieder Maeve an. »Warum heilst du mich ... nicht jetzt?«

»Weil wir erst einen Ort finden müssen, wo das möglich ist, Liebes.«

»Ich ... verstehe nicht.«

»Sieh selbst.« Maeve und Ray zogen sich aus meinem Blickfeld zurück. Sofort biss mich grelles Tageslicht in die Augen und eine nahezu unerträgliche Hitze traf meinen gequälten Körper. Ich keuchte auf, starrte blinzelnd in den Himmel, aus dem zwei Sonnen unbarmherzig auf uns herabschienen. Ein goldgelber Ball, nur ein wenig größer als unsere eigene Sonne. Die andere war sehr viel näher. Ein feuriger Riesenplanet, der wie ein Schlund über uns am Himmel aufragte. Bereit, uns mit seinen Flammen zu verschlingen.

Maeve und Ray beugten sich wieder über mich und schirmten mich auf diese Weise mit ihren eigenen Körpern vor der Hitze ab. Bäche aus Schweiß rannen ihre krebsroten Gesichter hinab.

»Nach dem Ritual wirst du ruhen müssen und auch mir wird die Kraft fehlen, um noch irgendetwas anderes zu tun, als an Ort und Stelle in einen tiefen Schlaf zu fallen«, sagte Maeve. »In dieser Welt wäre das jedoch unser Todesurteil. Die Hitze würde uns bei lebendigem Leib auffressen.«

Ich atmete plötzlich hektischer, als mich Panik überkam. Tränen stiegen mir in die Augen und Ray und Maeves Gesichter verschwommen erneut. Ich ballte meine Hände und spürte, wie meine Finger sich in warmen, grobkörnigen Sand gruben. Sofort war das Bild einer Wüste, das sich mir während der Reise durch die magische Pforte aufgedrängt hatte, zurück in meinen Gedanken. »Gibt ... gibt es hier irgendwo so ... einen Ort?«

»Rund einen Kilometer in dieser Richtung ragen dutzende dunkler Silhouetten aus dem Sand.« Ich konnte nicht genau sehen, wohin Ray deutete. »Sie sind zu gleichförmig, als dass es sich um natürliche Gebilde handeln könnte.«

»Eine Stadt?«, fragte ich hoffnungsvoll.

»Wir werden sehen«, meinte Maeve. »Vielleicht haben wir ja sogar Glück und es gibt dort Wasser.«

Ich nickte, doch ich wusste instinktiv, dass wir auf dieser Welt kein Wasser finden würden. Wenn es hier einmal Leben gegeben hatte, war es schon lange fort. »Ich ... ich könnte versuchen, eine weitere Pforte zu ... öffnen.«

»Nein, Liebes, das wirst du schön bleiben lassen«, erwiderte Maeve streng. »Die Kraftanstrengung würde dich vorher umbringen.«

Es zeigte sich schnell, dass ich zu schwach war, um selbst zu gehen. Schon nach wenigen Schritten gaben meine Beine unter mir nach. Zum Glück war Ray zur Stelle, um mich aufzufangen. Maeve schlug daraufhin vor, eine magische Bahre zu erzeugen, wie die, mit der Scarlett und Roberto den verletzten Nick fortgebracht hatten. Ray war jedoch dagegen. »Ich werde sie tragen«, sagte er bestimmt. »Du wirst all deine Magie brauchen, um Cassy zu heilen.«

Ich wollte Ray nicht zur Last fallen. Ich wollte nicht, dass er sich meinetwegen zugrunde richtete. Aber er ließ mir wieder einmal keine Wahl. »Entweder kletterst du jetzt auf meinen Rücken oder ich werde keinen Schritt weitergehen!«, sagte er.

Ich sah ihn an. »Wer ... von uns beiden ist jetzt der ... Sturkopf?«

Er grinste.

»Also schön«, gab ich nach.

Wir waren bereits eine Weile unterwegs und hatten gerade den Kamm einer Düne erklommen, als ich meinen Kopf hob. Jetzt endlich konnte auch ich die Gebilde sehen: Düster und gewaltig erhoben sie sich vor dem roten Himmel, umwabert von einem Schleier aus flirrender Hitze. Je länger ich sie anstarrte, desto stärker wurde das Gefühl, dass sie nach mir riefen. Vielleicht machte mich aber auch die Hitze langsam verrückt. Egal. Die Gebilde versprachen Schatten und es gab nichts – außer Wasser –, wonach ich mich gerade mehr sehnte. Ich schluckte. Wie nah sie zu sein schienen. Doch in einem Glutofen wie diesem war selbst ein einziger Kilometer wie ein Marsch durch die Hölle.

Anfangs hatten Ray und Maeve noch ein strammes Tempo vorgelegt, getrieben von dem Wunsch, den beiden Sonnen am Himmel zu entfliehen. Das ewige Auf und Ab der Dünen sowie der weiche Sand, in den sie bei jedem Schritt einsanken, forderten allerdings schnell ihren Tribut. Schon bald stolperte Ray bei jedem fünften Schritt, was mein schlechtes Gewissen noch verstärkte. Hätte er mich nicht tragen müssen, wäre er sehr viel leichter vorangekommen. Und eine Pause schien bei dieser Hitze nicht ratsam.

Wenn ich es ihm doch nur hätte leichter machen können. Mein Kopf sank zurück auf seine Schulter. Wir hatten gerade einmal ein Drittel der Strecke geschafft und ich fühlte mich bereits wie eine dieser altägyptischen Mumien, die Sand und Sonne über lange Zeit hinweg ausgetrocknet und konserviert hatten. Mittlerweile hatte mein Körper selbst das Schwitzen eingestellt, um Wasser zu sparen. Ich schmiegte meine Wange an Rays Hals, schickte ihm in Gedanken all meine Liebe und hoffte, dass es irgendwie half.

Während des gesamten Weges sah ich nur ein weiteres Mal hinauf zu den beiden Sonnen, die mir aus meiner Perspektive wie zwei glühende Augen erschienen. Die gleichen Augen, durch die Sonnenauge mich in meinem Traum beobachtet hatte. Zufall? Wohl kaum. Es musste etwas zu bedeuten haben, dass wir ausgerechnet zu diesem Ort gereist waren.

Woher auch immer Ray die Kraft nahm, den Gewaltmarsch durch die Wüste durchzustehen – für mich grenzte es an ein Wunder. Er war schließlich kein Captain America oder Iron Man, und trotzdem beklagte er sich während der ganzen Strecke nicht ein einziges Mal. Wenn Nick mich nach heute jemals wieder nach meinem Lieblings-Avenger fragen würde, dann wäre meine Antwort: Ray Grayson.

Schon seit einer Weile verlor Maeves Zauber seine Wirkung. Der Schmerz war Stück für Stück zurückgekehrt. Inzwischen pochte mein Kopf im gleichen Rhythmus wie meine linke Hand. Die Haut auf meinem Handrücken, wo zuvor der Kratzer gewesen war, hatte sich violett verfärbt, und als ich mein Gesicht näher heranschob, stieg mir ein süßlicher Geruch in die Nase. Das konnte nicht gut sein.

Eine Ewigkeit schien vergangen zu sein, als Maeves Stimme den Nebel in meinen Gedanken durchdrang. »... fast da«, hörte ich sie sagen.

Träge hob ich ein Lid und sah ein mächtiges Tor vor uns aufragen. Es war Teil einer Mauer aus anthrazitfarbenen Steinblöcken, die mein gesamtes Sichtfeld einnahm. Jeder einzelne Felsblock hatte die Größe eines Einfamilienhauses. Der Anblick war so einschüchternd, dass ich zum ersten Mal im Leben verstand, wie man auf den Gedanken kommen konnte, dass nur Götter in der Lage waren, so etwas zu erschaffen. Plötzlich fühlte ich mich klein und unbedeutend, dennoch hob ich den Kopf, weil ich unbedingt sehen wollte, wie hoch die Mauer hinaufreichte. Aber meine Kraft reichte nicht aus und ich sackte zurück auf Rays Schulter.

»Willkommen, Cassandra Sterling, willkommen, verlorene Tochter«, erscholl in diesem Augenblick eine Stimme in meinem Kopf, die so alt und von einem so tiefen Grollen erfüllt war, als hätte der Stein selbst zu mir gesprochen. Ich stöhnte. Was hatte das schon wieder zu bedeuten?

Als wir schließlich in den Schatten des Tores eintraten, nahm ich die Welt nur noch wie durch einen blutroten Tunnel wahr, dessen Ränder sich immer enger, immer schneller vor mir zusammenzogen. In meinem Schädel tobte ein Schmerz, als wütete eine Miniaturausgabe von Ridley Scotts Alien darin herum. Ich hätte wohl geschrien, wenn ich die Kraft dazu besessen hätte. Stattdessen dachte ich nur träge, dass Nick dieser Vergleich sicher gefallen hätte. Ob ich ihn jemals wiedersehen würde? Oder den Rest meiner Familie? Wenigstens war ich bei Ray.

»Wir haben es geschafft, Cassy«, hörte ich ihn keuchen. »Maeve wird sich gleich um dich kümmern.«

Ich lächelte. Oder vielleicht glaubte ich auch nur, dass ich es tat, denn ich konnte meinen Körper nicht länger spüren. Finsternis umgab mich. Sie erstreckte sich in alle Richtungen und ich ... ich war nicht länger ein Mensch, ich war nur noch ein Gedanke, der ziellos durch die Schwärze trieb. Doch plötzlich flammten rotglühende Augen vor mir auf und die gleiche Stimme, die mich am Tor willkommengeheißen hatte, sprach erneut zu mir:

»O Tochter zweier Welten, zu spät eilst du zu unserer Rettung. Lange schon sind wir vergangen, ausgelöscht von den Flammen einer sterbenden Welt. Gewartet haben wir, gehofft haben wir – so lange. Aber der Goldene kehrte nie zu uns zurück.

Rettung versprach er uns, eine neue Heimat. Doch all die Welten, zu denen er uns führte, waren auf Dauer nicht für uns geeignet. Hätten uns ebenso getötet wie diese Welt. Zu schwach waren wir im Vergleich zu ihm. Und dann verschwand er eines Tages, ging fort und kehrte nicht wieder. Aber wir zürnen ihm nicht, dem Einen, dem Goldenen, dem König!

Wir bitten dich nur, überbringe ihm unseren letzten Gruß, denn unvergessen werden wir sein und auf ewig weiterleben, solange er unser gedenkt. Und nun schlafe, Tochter zweier Welten. Schlafe, denn deine Reise ist längst nicht vorbei!


KAPITEL 16
STERBENDE WELT
[image: ]


Ein Stöhnen drang an mein Ohr. Ich brauchte einige Augenblicke, um zu begreifen, dass es mein eigenes war. Als ich die Lider öffnete, umfing mich angenehmes Zwielicht. Es war immer noch verflucht heiß, aber wenigstens hatte ich nicht länger das Gefühl, meine Haut würde sich unter dem Einfluss beider Sonnen von meinem Körper schälen.

Ray saß neben mir auf dem Boden und hielt meine Hand. Schatten verbargen den Großteil seines Gesichts, aber ich konnte dennoch erkennen, dass er lächelte. Ich suchte seinen Blick – die dunklen Augen, die jetzt fast schwarz wirkten, in deren Tiefen jedoch ein sanftes, goldenes Glimmen pulsierte. »Wie fühlst du dich?«

Ich öffnete den Mund und alles, was herauskam, war ein Krächzen. Erst jetzt merkte ich, wie trocken meine Kehle war. Ich räusperte mich und versuchte es noch einmal. »Wa-Wasser?« Gott, meine Stimme erinnerte mich auf erschreckende Weise an die der Flüsterer.

»Tut mir leid.« Er drückte meine Hand. »Ich habe mich in den Ruinen umgesehen, während Maeve dich geheilt hat. Alle Brunnen sind versiegt. Dieser Ort ist tot. Früher muss das einmal anders gewesen sein. Ich bin auf die Überreste von Kanälen gestoßen, auf gewaltige Terrassen, deren Aufbau mich an die Hängenden Gärten der Semiramis erinnern und auf bleiche Baumstümpfe, die bei der kleinsten Berührung zu Staub zerfallen.« Ich sah, wie er schluckte. »Und auf Knochen«, fügte er mit einer Stimme hinzu, die fast genauso rau wie meine klang. »Zahllose Knochen von riesigen Wesen. Ich fand sie in einem Gewölbe ähnlich diesem, nur dass es sehr viel größer und vermutlich Teil einer Palast- oder Tempelanlage ist. Die Skelette lagen eng zusammen, als hätten sie sich im Tode aneinander gekauert.«

Sofort musste ich an die Stimme aus meinem Traum denken. Oder war es gar kein Traum gewesen, sondern die letzte Botschaft eines sterbenden Volkes? Aber wie konnte das sein? Und wieso hatte es sie an mich gerichtet? Tochter zweier Welten. War damit wirklich ich gemeint? Und was verband mich überhaupt mit diesem Ort? Schon als das Wispernde Buch mir von Flammenhimmel erzählte, hatte ich dieses Gefühl von Sehnsucht in mir verspürt, das Gefühl, heimgerufen zu werden. Ich schluckte. Das macht doch keinen Sinn, oder?

»Warum sagst du nichts?«, brach Ray in meine Gedanken. »Habe ich dich mit meinen Worten etwa beunruhigt?«

Ich zwang mich zu einem Lächeln. »Alles ... gut. Wo ist Maeve?«

»Nach dem Ritual war sie so schwach, dass sie eine Weile geschlafen hat. Sie ist kurz vor dir erwacht und hat sich zurückgezogen, um zu meditieren.« Sein Blick wurde ernst. »Sie hat wirklich alles gegeben, um dich zu heilen, Cassy. Das Gift dieser Kreatur ... Es hatte bereits auf deine Organe übergegriffen und einen Teil des Gewebes in deinem Arm zersetzt. Maeve konnte den angerichteten Schaden nur rückgängig machen, indem sie einen Teil ihrer eigenen Lebenskraft in den Zauber einfließen ließ. Ich habe noch nie erlebt, dass sie das für einen anderen Menschen getan hätte. Ohne sie wärst du jetzt tot.«

Ich presste die Lippen zusammen. Ach, Maeve, wie soll ich das jemals wieder gutmachen? Ich schloss die Augen, um tief durchzuatmen, als mich eine plötzliche Unruhe befiel. Mein Herz schlug mit einem Mal schneller und ich hatte den Drang, aufzustehen. »Hilf mir«, bat ich Ray und kämpfte mich mit seiner Unterstützung in eine sitzende Position hoch. Danach war ich erst einmal außer Puste. Doch die Unruhe zerrte weiter an mir und so stand ich wenige Minuten später bereits auf den Beinen. Allerdings zitterten sie so stark, dass Ray mich sicherheitshalber stützte. Aber vermutlich wäre ich nicht einmal dazu in der Lage, hätte Maeve nicht alles gegeben, um mich zu heilen. Ich wünschte, sie hätte es nicht tun müssen. Doch ich verstand ihre Beweggründe nur zu gut: Die Stunde des Blutgerichts nahte und ich musste schon bald ein Tor zurück zur Erde öffnen.

»Was ist das für ein Gebäude?« Ich blickte mich um, konnte aufgrund der schwachen Lichtverhältnisse jedoch weder Wände noch eine Decke ausmachen. Fenster gab es auch nicht. Nur eine Türöffnung, groß wie ein Scheunentor, hinter der ein Licht wie zur Abenddämmerung herrschte. Ich musste mehrere Stunden geschlafen haben.

»Ich weiß es nicht«, gestand Ray. »Dieser Ort muss schon so alt sein, dass die Zeit alles zerstört hat, was uns einen Hinweis darauf hätte geben können.«

»Hm.« Ich leckte mir über die Lippen und schmeckte jahrhundertealten Staub. »Ich will nach draußen«, sagte ich. »Ich möchte mehr von diesem Ort sehen!«

»Immer schön langsam«, mahnte Ray, als ich einen wankenden Schritt auf das Tor zumachte.

Wenige Minuten später standen wir inmitten von Sand und Geröll auf einer Terrasse, die dem Gebäude vorgelagert war, das uns Schutz vor der Hitze geboten hatte. Es gab hier Reste einer Mauer. Ich ließ mich darauf nieder, um zu verschnaufen. Mittlerweile war die kleinere der beiden Sonnen untergegangen. Die zweite ragte wie ein Flammenmeer über den Horizont auf, sodass es aussah, als wäre es dort zu einer gewaltigen, in der Zeit eingefrorenen Explosion gekommen. Inzwischen war sogar ein wenig Wind aufgekommen. Er brachte aber keine Abkühlung, sondern wirbelte nur den Sand zu unseren Füßen auf, blies ihn uns in die verschwitzten Gesichter und ließ ihn in Form von Mini-Tornados um uns herum über die Terrasse tanzen.

Unter uns lag ein Teil der verfallenen Wüstenstadt. Uralte Monumente eines Volkes, das schon vor langer Zeit vom Antlitz dieser Welt verschwunden war. Gebäude von so kolossalen Ausmaßen, dass ich mir nicht auszumalen wagte, wie groß und mächtig ihre Bewohner gewesen sein mussten. Und dennoch waren sie jetzt alle fort. Lange Zeit hatten sie auf Rettung gehofft, auf ein Wunder, das nie eingetreten war. »Es ist so traurig«, sagte ich und lehnte mich an Rays Brust. »Sie sind alle tot.«

»Woher weißt du das?«

Ich zuckte leicht die Schultern. »Wie könnte es anders sein?«

»Hier seid ihr«, erklang Maeves Stimme hinter uns.

Ich drehte mich um und zuckte bei ihrem Anblick zusammen. Maeve sah schrecklich aus. Sie wirkte dünner als zuvor, und ich hatte sie auch noch nie so bleich gesehen. Dennoch lächelte sie, als sie sich uns näherte. Ihre Bewegungen hatten jedoch einen Großteil ihres sonstigen Elans eingebüßt und in Verbindung mit ihrem silbrigen Haar ließ sie das wie eine Greisin wirken. Ich schlug die Hand vor den Mund. »O Maeve, was hast du nur getan?«

»Was ich musste.« Sie sah mich voller Wärme an. »Wir brauchen dich, Cassy. Nicht nur, um nach Hause zu kommen. Du bist unsere einzige Hoffnung, was Sonnenauge angeht.«

Ich schluckte, senkte den Blick zu Boden und blinzelte ein paar Tränen fort. »Du hättest es trotzdem nicht tun sollen.« Ich sah wieder auf. »Du setzt einfach zu große Hoffnungen in mich.«

Maeve setzte sich zu mir und tätschelte mir die Schulter. »Und du unterschätzt dich weiterhin, Liebes.« Sie sah hinaus auf die Ruinen. »Was macht ihr hier?«

»Ich ... weiß nicht genau«, bekannte ich. »Es hat mich vorhin nach draußen gezogen.«

Maeve nickte, als würde sie verstehen.

Erneut betrachtete ich die fernen Gebäude. Ihre Architektur wirkte fremdartiger als alles, was ich bisher in meinem Leben gesehen hatte – und zugleich doch eigentümlich vertraut. Bist du noch da? Kannst du mich hören?, rief ich in Gedanken die Stimme, die mich beim Betreten der Ruinenstadt begrüßt hatte. Aber nichts passierte. Ich ballte die Rechte zur Faust. Antworte, verdammt!

Plötzlich verblasste die Szenerie vor meinen Augen und statt auf Ruinen blickte ich auf eine lebendige, blühende Stadt hinab. Mächtige Schatten zogen über mir am Himmel vorüber und die Erde unter meinen Füßen summte vor Magie. Einmal mehr vernahm ich in meinem Herzen jenes uralte Lied, das ich zum ersten Mal in der Nähe der Wispernden Bücher vernommen hatte und das von den Wundern und der Schönheit ferner Welten erzählte. Eine Melodie, so alt wie die Zeit selbst.

»Was ist dein Begehr?«, fragte die grollende Stimme.

Ich blickte mich nach dem Sprecher um, konnte ihn jedoch nirgends entdecken. »Wer bist du?«

»Ich bin die Stimme der Vergangenheit, die Stimme jener, die einmal waren und nicht mehr sind.«

Das war nicht gerade aufschlussreich. »Kannst du nicht ein wenig deutlicher werden?«

Schweigen.

Na schön, dann würde ich es eben mit einer anderen Frage versuchen. »Was mache ich hier?«

»Das Feuer in dir hat dich hergeführt.«

»Du meinst meine Magie?«, fragte ich überrascht. »Warum?«

Es folgte ein Rasseln, wie wenn etwas Gewaltiges einen tiefen Atemzug nahm. »Um zu verstehen, um zu lernen.«

»Das ist keine Antwort, nur ein weiteres Rätsel!«

Die Stimme lachte dröhnend auf. »Ich spüre Wut in dir, Tochter zweier Welten! O ja, das Erbe des Feuers ist stark in dir.«

Das ist allein Sonnenauges Schuld, dachte ich. »Ist es denn wahr? Kann ich meine Gabe durch Wut kontrollieren?«

»Ja«, sagte die Stimme. »Und nein.«

»Machst du es mir eigentlich absichtlich schwer?«, stöhnte ich.

»Wenn du eine andere Antwort willst, stelle die richtige Frage.«

Die richtige Frage? Na gut. »Was ist der Antrieb meiner Gabe?«

Als die Stimme dieses Mal sprach, hallte sie wie ein mächtiger Donnerhall durch meinen Geist. »Feuer! Leidenschaft!«, grollte sie. »Der Hass auf deine Feinde! Die Liebe zu jenen, die dir alles bedeuten!«

»Liebe?«, wiederholte ich.

»Was könnte das Feuer in deinem Herzen heißer brennen lassen?«

Also hatte Sonnenauge doch gelogen – und ich hatte ihm geglaubt. »Danke«, sagte ich.

Die Stimme war jedoch fort und mit ihr schwand auch die Vision. Dort, wo einst prächtige Straßen und blühende Gärten gelegen hatten, erhoben sich nun wieder dunkle, von Sand umtoste Ruinen. Ich seufzte schwer.

»Was hast du?«, wollte Maeve wissen.

Ich wandte mich meinen Freunden zu und erzählte ihnen von der Stimme.

Ray warf Maeve einen fragenden Blick zu. »Hast du ...?«

Sie schüttelte den Kopf. »Aber das muss nichts heißen.« Sie sah mich forschend an. »Bist du dir sicher, was die Stimme angeht? Du hast viel durchgemacht. Es könnte eine Art Tagtraum ...«

»Sie kennt mich, wusste über meine Gabe Bescheid«, fiel ich ihr ins Wort. »Ich glaube nicht, dass es ein Zufall ist, dass das Wispernde Buch uns ausgerechnet zu dieser Welt geführt hat.«

Maeve runzelte die Stirn. »Spricht sie auch jetzt noch zu dir?«

»Nein«, sagte ich und war erstaunt, wie traurig ich mit einem Mal klang. »Das mag sich jetzt seltsam anhören, aber ich habe das Gefühl, dass sie nur auf mich gewartet hat. Und jetzt, wo sie gesagt hat, was sie sagen wollte, ist sie fort.« Ich schluckte. »Als hätte sie diese letzte Aufgabe erfüllen müssen, um endlich Frieden zu finden.«

Maeve nickte.

Ich stemmte mich von der Mauer hoch und blickte in die Gesichter meiner Freunde. »Und jetzt ist es Zeit, heimzukehren. Finnegan braucht uns!«

»Ich weiß nicht«, meinte Ray. »Vielleicht solltest du dich lieber noch ein wenig ausruhen.«

»Nein, ich muss es jetzt tun, bevor etwas Schlimmes passiert.« Während des Gesprächs mit der Stimme war meine innere Unruhe in den Hintergrund gerückt, aber nun war sie zurück und zerrte umso heftiger an mir.

»Königin Celestrias Zauber«, sagte Maeve. »Ich spüre, wie er dich ruft!«

Ray schnaubte. »Selbst hier?«

»Er ist ein Teil von Cassy. Nur die Königin kann ihn von ihr nehmen.«

Mit Rays Unterstützung entfernte ich mich ein paar Schritte von der Mauer, suchte mir einen festen Stand und bat Ray, ein paar Schritte zurückzutreten. Sonnenauge hatte mich gelehrt, dass Wut das einzige Mittel war, um meine Gabe zu kontrollieren. Die ehemaligen Bewohner dieser Welt hatten jedoch etwas anderes behauptet. Es wurde Zeit, herauszufinden, wer die Wahrheit gesagt hatte.

»Einen Moment noch«, sagte Maeve, trat zu mir und überreichte mir den Vertrag, den wir aus Gideons Haus gestohlen hatten. »Den solltest du jetzt besser nehmen.«

Ich steckte ihn ein. »Was ist mit dem Wispernden Buch?«

Maeve klopfte auf ihren Mantel. »Sicher verstaut.«

Ich nickte. »Los geht’s!«

Ich umfasste die Perle, die ich unter meiner Kleidung trug. Maeve hob eine Braue, als sie die Geste bemerkte. Was mir verriet, dass sie inzwischen von der Perle wusste. Vermutlich hatte sie sie während des Heilungsrituals entdeckt.

Um mich in die richtige Stimmung zu versetzen, erinnerte ich mich an meine erste Reise durch eine magische Pforte. Sie hatte mich nach Silbermond geführt. Eine Welt, in der alle Lebewesen und sogar das Wasser von einem magischen Licht durchdrungen waren. Meine Freunde und ich hatten gefürchtet, dort gestrandet zu sein, denn um zur Erde zurückzukehren, hätten wir das passende Wispernde Buch gebraucht. Aber dann war es mir aus eigener Kraft gelungen, ein Tor nach Hause zu öffnen. Und dieses Mal würde es nicht anders sein.

Ich umfasste die Perle noch ein wenig fester, schloss die Augen und stellte mir mein Ziel vor: den Lichten Hof. In der Dunkelheit hinter meinen Lidern beschwor ich ein Bild des Rosenpalastes in all seiner märchenhaften Schönheit herauf. Seine schlanken Türme mit den knospenartigen Dächern, die mächtigen Hallen, die wie frisch gefallener Schnee in der Sonne funkelnden und die friedliche, von Rosenbüschen gesäumten Innenhöfe. Noch einmal folgte ich den prächtigen Korridoren und Treppen, die mich hinauf zum Thronsaal geleiteten, wo grazile Säulen eine gewölbte Decke trugen, die über und über mit herrlichen Blütenornamenten verziert war.

Jetzt fühlte ich mich bereit.

Ich griff nach der Magie in meinem Herzen, nach dem Funken, der dort glomm und darauf wartete, zu einer lodernden Flamme zu erwachen. Bisher hatte ich ihn immer nur mit meiner Wut und Verzweiflung genährt, doch nicht dieses Mal. Stattdessen erinnerte ich mich all der Menschen, die in meinem Leben zu haben, ich mich glücklich schätzen durfte: meine Familie, Nick, Finnegan und Maeve. Vor allem aber dachte ich an Ray. An das Vertrauen, das er in mich setzte, seine Zuversicht, mit der er mich selbst in meinen dunkelsten Stunden aufzumuntern wusste, das leidenschaftliche Wummern seines Herzens, wenn unsere Körper sich aneinanderdrängten und natürlich an die Liebe in seinem Blick, wenn er mich küsste.

Bei dieser Vorstellung explodierte der Funke in meinem Herzen förmlich. Seine Hitze ergoss sich in meinen Geist, in meine Seele. Niemals zuvor hatte sich meine Gabe mächtiger angefühlt. Ich ballte die Fäuste, öffnete die Augen und starrte auf meine Hände. Die Venen darauf schimmerten in einem goldenen Licht. Ich sah Ray und Maeve an und lächelte ihnen voller Zuneigung zu. Alle Schwäche war von mir abgefallen und ich fühlte mich so gut, wie schon lange nicht mehr. Ich streckte die Hände vor und ein Tunnel aus wirbelnden Lichtern und Farben öffnete sich vor uns.

»Folgt mir«, sagte ich und trat in das magische Portal.


KAPITEL 17
BLUTGERICHT
[image: ]


Als wir aus dem Wirbel heraustraten, schlug uns absolute Stille entgegen. Hunderte porzellanweißer, wunderschöner Elfengesichter starrten uns aus feindseligen Augen an. Für sie musste es ausgesehen haben, als wären wir geradewegs aus dem Nichts getreten. Das Entscheidende war jedoch: Ich hatte es geschafft. Wir waren am Lichten Hof.

Königin Celestrias Gäste waren in pompöse Festgewänder gehüllt, angelehnt an den barocken Kleidungsstil des 17. Jahrhunderts. Juwelen und Federn schmückten die Haare der Frauen, funkelnde Ringe die Hände der Männer. Es schienen sogar noch mehr Gäste als beim letzten Mal zu sein. Sie mussten die Nacht durchgefeiert haben. Einige der hohen Herrschaften schienen mitten im Tanz erstarrt. Doch Musik vernahm ich keine. Auch sie musste mit unserem Erscheinen verstummt sein.

Gerade wollte ich mich nach Königin Celestria umsehen, als Wächter mit gezogenen Schwertern uns umstellten. Grimmig starrten sie uns an.

»Was hat das zu bedeuten?«, erscholl eine hochnäsige Stimme aus der Menge der Gäste, die ich überall wiedererkannt hätte. Ganz langsam, um die Wächter nicht zu provozieren, drehte ich mich zu Gideon Goldaue um. Im Schein der Mittagssonne, die durch die hohen Fenster fiel, glitzerte er wie eine Discokugel. Er musste förmlich in Flitter und Pailletten gebadet haben.

Der Elf wirkte blasser, als ich ihn in Erinnerung hatte, und seine Miene zeigte ein Wechselspiel zwischen ungläubigem Erstaunen und blanker Wut. Anscheinend hatte er nicht mehr mit unserem Erscheinen gerechnet. Neben ihm stand die stark gealterte Vella, die nicht weniger erbost wirkte. Ich konnte nur vermuten, dass sie sich mit den anderen Grünen Wächtern besprochen hatte, sobald Maeves Schlafzauber abgeebbt war und auf diese Weise von unserem mysteriösen Verschwinden erfahren hatte. Da weder sie noch Gideon von meiner Gabe wussten, hatten sie sich vermutlich nicht erklären können, was mit uns geschehen war.

»Wir freuen uns auch, dich wiederzusehen«, erklärte ich mit rauer Stimme und einem süffisanten Lächeln.

Neben ihm ballte Vella die Fäuste. Die Farbe ihrer Augen hatte zu einem katzenhaften Gelb gewechselt. Ihr Stab war während des Kampfes in der vergangenen Nacht von Maeve zerstört worden. Ich bezweifelte jedoch, dass sie ihn brauchte, um mit mir fertig zu werden. Vella schien ebenfalls zu dieser Überzeugung gelangt zu sein und zog gerade ihr Schwert, als Königin Celestria ihre Stimme erhob: »Cassandra Sterling, Ray Grayson und Maeve von den Silberströmen – welch beeindruckender Auftritt!«

Wir drehten uns zu der Königin der Elfen um. Hoch aufgerichtet saß sie auf ihrem Thron aus weißen Rosenblättern. Bewacht von ihren Leibwächtern, die die blaugoldenen Rüstungen der Palastwache trugen.

Celestria war ohne Zweifel die schönste Frau, die ich je gesehen hatte. Ihr Haar schimmerte wie gesponnenes Mondlicht. Die Haut wirkte so frisch und unberührt wie der allererste Morgen, der je über diese Welt hereingebrochen war, und ihre Augen erstrahlten in der Farbe des ersten zarten Grüns eines warmen Frühlingstages. Auf ihrem Haupt ruhte ein Diadem, das wie tausende winziger Tautropfen in der Morgensonne funkelte und erst ihr Kleid ... als hätte der Sommer selbst sie in sein warmes Licht gekleidet.

Celestria hob bei unserem Anblick eine elegant geschwungene Braue. »Was ist nur mit euch geschehen? Ihr seht aus, als hätte euch die Rückkehr an meinen Hof über die Feuerpfade des Hades geführt.«

Maeve und Ray bezogen links und rechts von mir Position, um sich gemeinsam mit mir vor der Königin zu verneigen. »Es waren zwar nicht die Feuerpfade des Hades, aber etwas ganz Ähnliches, Eure Majestät«, erwiderte Maeve mit ihrer rauchigen Stimme.

»Ich liebe gute Geschichten, aber ich fürchte, dies ist nicht der rechte Zeitpunkt«, sagte die Königin und wies die Palastwachen an, ihre Schwerter einzustecken. »Du hast Wort gehalten und bist zurückgekehrt, Cassandra Sterling«, sagte sie anschließend zu mir. »Wie erfreulich.«

»Mir blieb wohl kaum eine andere Wahl, oder, Eure Majestät?«

Königin Celestria schürzte die Lippen und wedelte dann kurz mit der Hand, als wollte sie ein lästiges Insekt verscheuchen. Augenblicklich fiel das drängende Gefühl, das mich zurück an diesen Ort gerufen hatte, von mir ab. Auch mein Herzschlag beruhigte sich ein wenig. Meine Anspannung jedoch blieb, schließlich war es noch nicht vorbei.

»Ihr seht erschöpft aus«, fuhr Celestria fort und winkte eine Dienerin herbei. Eine Nymphe in einem blauen Kleid, deren langes Haar wie die schäumende Gischt des Meeres über ihren Rücken wogte. Sie trug ein Tablett mit Silberkelchen. Als sie damit vor mir stehen blieb und ich die schimmernde Flüssigkeit in den Kelchen sah, wurde mir erst bewusst, wie durstig ich war. Ich schluckte gegen meine trockene Kehle an. Doch ich wagte nicht, nach einem Getränk zu greifen. Ray hatte mich ausdrücklich davor gewarnt, im Feenreich etwas zu essen oder zu trinken.

Die Königin schmunzelte. »Ich gebe dir mein Wort, Cassandra Sterling, dass der Inhalt dieser Kelche dir weder Schaden zufügen noch dich in irgendeiner Weise verzaubern wird.«

Ich sah Ray an, der meinen Blick unschlüssig erwiderte. Daraufhin trat Maeve vor, nahm eines der Getränke und nickte uns auffordernd zu. »Wir danken Euch für Eure Gastfreundschaft und den Schutz, den Ihr uns damit gewährt, Eure Majestät«, erklärte sie an die Königin gewandt, hob den Kelch zum Gruß in ihre Richtung und trank anschließend daraus. Ray und ich sahen uns an, zuckten die Schultern und nahmen uns jeweils einen Kelch.

Schon der erste Schluck löschte meinen Durst so vollständig, wie es selbst ein ganzes Glas eiskalten Wassers es nicht gekonnt hätte. Was immer in dem Kelch war, es war absolut köstlich, ohne dass ich hätte sagen können, wonach es schmeckte. Die Flüssigkeit legte sich wohltuend über meine raue Kehle, erfrischte meinen Geist und belebte meinen Körper. Auch Ray wirkte danach gestärkt. Seine Augen funkelten regelrecht, als sich unsere Blicke begegneten. Nur Maeve sah weiterhin aus, als bräuchte sie dringend einen ganzen Monat Schlaf.

Wir stellten die leeren Kelche zurück auf das Tablett und die Nymphe zog sich zurück. Mittlerweile hatten die Gäste des Balls sich wieder gefasst. Sie wirkten nicht länger wie Figuren in Madame Tussauds Wachsfigurenkabinett, sondern hatten die Köpfe zusammengesteckt und tuschelten aufgeregt miteinander. Nun drang auch ein leises Harfenspiel an mein Ohr.

Rums.

Ich fuhr erschrocken zum Hofmarschall herum. Der alte Elf stand, wie auch schon bei unserem letzten Besuch, am Fuße der Stufen, die hinauf zu Königin Celestrias Thron führten. Er bedachte mich mit einem leicht hämischen Lächeln, bevor er seinen Zeremonienstab noch zwei weitere Mal auf den Boden herabfahren ließ. Anschließend verkündete er mit magisch verstärkter Stimme: »Dies ist die Stunde des Blutgerichts, die Stunde der Wahrheit, die Stunde der Entscheidung! Trete vor, Cassandra Sterling von den Menschen!«

Maeve nickte mir zu und ich stellte mich vor die unterste Stufe des Podests, von dem aus die Königin mit einem eigentümlich wissenden Lächeln auf mich herabsah.

»Wo ist unser Freund Finnegan?«, wollte ich wissen.

»Sein Urteil wurde bereits gesprochen«, erwiderte die Königin. »Es liegt nun allein bei dir, mich von seiner Unschuld zu überzeugen.«

Erneut hämmerte der Hofmarschall mit seinem Zeremonienstab auf den Boden ein. »Cassandra Sterling, es ist nun an der Zeit, uns den Beweis zu erbringen. Sollte er glaubhaft sein, so soll dem Verräter die Gnade gewährt werden, friedlich von dannen zu ziehen. Solltest du uns jedoch dein Versagen eingestehen, wird es euer beider Schicksal sein, noch in dieser Nacht durch die Hände der Todesfeen euer Urteil zu erfahren.«

Ich starrte den alten Elf an, der meinen Blick gelassen erwiderte. Mit einem Mal war mir die Kehle eng und ich schlang meine Hände in den Stoff des Mantels, um ihr Zittern zu verbergen. Was, wenn die Königin meine Beweisführung nicht anerkannte? Oder wenn alles bloß ein raffiniertes Spiel gewesen war, das ihrer Unterhaltung diente? Mein Magen zog sich bei dieser Vorstellung zusammen.

»Nun, Cassandra Sterling, was hast du uns zu sagen?« Eine Spur von Ungeduld schwang dieses Mal in Königin Celestrias Stimme mit.

Ich leckte mir die Lippen und warf einen Blick zu Ray. Aufmunternd lächelte er mir zu. Ich schluckte und wandte mich wieder dem Thron zu. »Majestät«, sagte ich mit bemüht ruhiger Stimme, griff unter meinen Mantel und zog den zusammengerollten Vertrag hervor. »Dies ist der Beweis dafür, dass Gideon Goldaue in ein Komplott gegen den Thron verwickelt ist. Es handelt sich um einen Vertrag zwischen ihm und dem berüchtigten Sonnenauge.« Hunderte empörter Ausrufe folgten auf meine Worte, aber jetzt, wo ich einmal angefangen hatte, ließ ich mich davon nicht beirren. Ich sprach lauter, um weiterhin gehört zu werden. »In diesem Dokument verspricht Sonnenauge Gideon Goldaue den Thron des Elfenreiches, im Gegenzug verpflichtet sich dieser, mich an Sonnenauge auszuliefern. Aus diesem Grund allein hat er Finnegan Morgenlicht mittels einer Lüge ins Feenreich gelockt. Er wusste, dass ich nichts unversucht lassen würde, um unseren Freund zu retten. Doch zum Glück haben meine Begleiter und ich Gideons Absichten rechtzeitig durchschaut und konnten seiner Falle entgehen.«

»Lügen!«, kreischte Vella Weidenlied hinter mir. Dabei sprach ein solcher Hass aus ihrer Stimme, dass ich erschrocken zu ihr herumfuhr. Die Elfin war vorgetreten, hatte sich schützend vor ihrem geliebten Gideon gestellt und deutete nun anklagend auf mich. »Bei diesem Dokument kann es sich nur um eine Fälschung handeln!« Anscheinend hatte ich mich geirrt, als ich dachte, sie könnte nur mit ihrem Stab Magie wirken, denn nun löste sich ein grünlicher Blitz aus der Innenfläche ihrer rechten Hand und jagte auf mich zu.

Nein, dachte ich aufgebracht, rief mir meine Freundschaft mit Finnegan ins Gedächtnis und nutzte das Gefühl unserer Verbundenheit, um die Magie in meinem Herzen zu entfachen. Schon öffnete sich ein Portal direkt vor mir und verschlang Vellas Blitz, bevor er mich treffen und den Vertrag zerstören konnte.

Die Elfin starrte mich ungläubig an. »Wie?«

Einen Augenblick später war sie bereits von Palastwachen umzingelt, die ihr die Arme auf den Rücken verdrehten und sie auf Anweisung des Hofmarschalls aus dem Saal führten. Doch niemand achtete länger auf Vella Weidenlied. Alle starrten sie mich an. Ich spürte, wie ich rot wurde und senkte den Blick.

»Eure Majestät.« Gideon trat vor und bedachte die Königin mit einem einnehmenden – wie er wohl glaubte – Lächeln. »Ich war Euch stets ein loyaler Verbündeter. Ihr könnt diesen ungeheuerlichen Anschuldigungen unmöglich Glauben schenken.« Er hielt weiter auf den Thron zu und blieb erst stehen, als die Leibwachen auf der untersten Stufe des Podests ihre Schwerter zogen. Pikiert hob er eine Braue. »Wem vertraut Ihr mehr, Königin Celestria? Mir, der ich vom gleichen Blute bin wie Ihr, oder diesem verleumderischen Menschenweib?«

»Mein lieber Gideon Goldaue, diese Angelegenheit ist nicht länger eine Frage des Vertrauens. Du wurdest des Hochverrats beschuldigt. Wie könnte ich eine solche Anklage ignorieren?«, antwortete ihm die Königin. »Erydhor«, wandte sie sich an den Hofmarschall. »Bring mir den Vertrag, damit ich mich mit eigenen Augen von den Behauptungen der Menschenfrau überzeugen kann!«

Der alte Elf kam auf mich zu. Wortlos überreichte ich ihm das Dokument. Ohne Gideon eines Blickes zu würdigen, ging er an ihm vorbei und stieg die Stufen zum Thron hinauf. Mit einer Verbeugung überreichte er das Schriftstück der Königin. Als Celestria wenige Augenblicke später wieder davon aufsah, wehte ein so eisiger Frosthauch die Stufen herab, dass mir davon die Zähne klapperten. Ihre Miene hatte sich in Stein verwandelt, das Grün ihrer Augen war einem tiefen Nachtschwarz gewichen. »Ich lese deinen Namen unter diesem Pakt, Gideon.« Ihre Stimme klang, als würden zwei Eisschollen aneinander reiben. »Und die darin enthaltene Magie verrät mir, dass du ihn höchstselbst darunter gesetzt hast.«

Gideon stieß ein Wimmern aus und neigte bittend den Kopf. »Eure Majestät, Ihr müsst mich anhören. Ich ....«

»Schweig!«, schnitt ihm Celestria das Wort ab. Sie hatte sich von ihrem Thron erhoben und starrte mit einer solch ehrfurchtgebietenden Präsenz auf Gideon herab, dass ich unbewusst einen Schritt nach hinten machte. »Wachen, bringt den Hochverräter in den Kerker!«

Die Leibwächter der Königin traten auf Gideon zu. Plötzlich riss der Elf den Kopf hoch, ein unheilvolles Licht glomm in seinen Augen. Er schnaubte, hob die Hand und die beiden Wächter, die ihm am nächsten waren, griffen sich an die Kehlen. »Hast du ernsthaft geglaubt, es wäre so leicht, Celestria?«, fragte er spöttisch. Mit einer ruckartigen Bewegung drehte er die Hand. Es knackte zweimal und die Wachen sanken leblos zu Boden.

O Gott, war das gerade wirklich geschehen?

Ray erschien an meiner Seite. Gefolgt von Maeve, die sofort einen magischen Schild um uns errichtete.

Gideons Aufmerksamkeit galt jedoch ganz der Königin. Er setzte den Fuß auf die unterste Stufe des Thronpodests, woraufhin die übrigen Leibwächter sich ihm entgegenstellten. Der Elf lachte und riss die Hand hoch. Wie von einer unsichtbaren Kraft erfasst, wurden die Wächter beiseite geschleudert. Anschließend stieg er die restlichen Stufen empor, bis er direkt vor Celestria stand. »Nun sind nur noch wir beide übrig«, sagte er. »Wie lange habe ich auf diesen Augenblick gewartet.«

Die Königin musterte ihn stumm.

»Was ist? Hat es dir etwa die Sprache verschlagen?« Gideon grinste sie höhnisch an. »Du hast mich für schwach gehalten, nicht wahr? Dachtest, ich wäre nur ein selbstverliebter Narr. Aber ich habe im Laufe der Zeit mehr als einen Pakt geschlossen, und das nicht nur mit Sonnenauge. Heute bin ich mächtiger, als ich es jemals war.«

»Du warst schon immer ambitionierter, als gut für dich ist«, sagte die Königin mit einem traurigen Lächeln.

»Hätte ich gewusst, wie leicht es ist, hätte ich dich schon viel früher ...« Er verstummte und senkte den Blick auf die Hand der Königin, die plötzlich auf seiner Brust lag. Wie hatte sie sich nur so schnell bewegen können? Gideon zuckte zusammen und die Spitze einer Eisklinge ragte mit einem Mal aus seinem Rücken. Das Blut darauf war bereits gefroren. Auch auf seiner Kleidung bildete sich bereits Raureif. Der Elf öffnete den Mund wie zum Schrei, doch kein Laut drang ihm über die Lippen – nur ein feiner, weißer Dunst. Ein letztes Mal trafen sich sein Blick und der der Königin, bevor das Eis auch sein Gesicht überzog.

»Leb wohl, Gideon«, sagte Celestria und versetzte seinem gefrorenen Körper einen Stoß. Als Gideon auf die Treppe hinter ihm aufschlug, zersplitterte seine Gestalt in tausende winzige Stücke, die sich wie funkelnde Rubine über die Stufen ergossen.

Im Saal herrschte absolute Stille.

Kein Flüstern. Kein Rascheln von Kleidung. Nichts.

Die Königin blickte mit Augen, die kalt wie Smaragde funkelten, auf ihre Gäste herab. »Das Blutgericht erkennt die Beweisführung von Cassandra Sterling an. Das Todesurteil gegen Finnegan aus dem Hause Morgenlicht ist damit aufgehoben.« Ohne ein weiteres Wort drehte sie sich um und rauschte aus dem Saal.


KAPITEL 18
EINE ÜBERRASCHUNG KOMMT SELTEN ALLEIN
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Maeve ließ den magischen Schild erst sinken, als zwei Palastwächter uns aufforderten, ihnen zu folgen. Durch eine Tür, die seitlich des Thrones gelegen war, betraten wir einen Korridor, der zu den Privatgemächern der Königin führte. Die beiden Wächter ließen uns ein und zogen sich anschließend zurück.

Die Wände des Raumes bestanden größtenteils aus Glas und erlaubten einen Blick auf einen sonnendurchfluteten Rosengarten. Scharen winziger Vögel flatterten darin umher und labten sich mit ihren langen Schnäbeln am Nektar der Blüten.

»Nehmt Platz«, forderte Königin Celestria uns auf. Sie ruhte auf einem Diwan, gestützt von einem Berg aus Kissen und wies mit langen, grazilen Fingern auf eine Gruppe gepolsterter Stühle. Wir setzten uns, und sie lächelte zufrieden. »Kann ich euch etwas anbieten?«

Ich schluckte. Mitzuerleben, mit welcher Leichtigkeit die Königin Gideon getötet hatte, hatte mir erst bewusst gemacht, wie gefährlich sie wirklich war. »Ich ... ich würde gerne Finnegan sehen.«

»Natürlich.« Celestria griff nach einem Glöckchen, das auf der Armlehne des Diwans stand und klingelte damit. »Euer Freund wird jeden Moment hier sein«, verkündete sie anschließend, stellte das Glöckchen wieder ab und nickte mir zu. »Ich bin mit deiner Arbeit sehr zufrieden, Cassandra Sterling.«

»Ihr hattet das alles von Anfang an geplant, nicht wahr?« Maeve neigte den Kopf zur Seite und taxierte sie mit ihrem Blick.

Celestria lachte hell auf. »Es war eine Gelegenheit, meine liebe Maeve, und ich habe sie ergriffen.« Sie richtete sich ein wenig auf. »Zugegeben, der gute Gideon war mir schon länger ein Dorn im Auge, aber er war nun mal ein Mann mit vielen Verbindungen. Dank euch wurde sein Verrat jedoch offengelegt. Niemand wird es jetzt noch wagen, ihm auch nur eine einzige Träne nachzuweinen.« Sie musterte mich nachdenklich. »Ich sage es nicht gerne, Cassandra Sterling, aber ich schulde dir dafür etwas.«

Ich nickte. Wie machte sie das nur? Gideons Angriff auf ihr Leben schien Celestria nicht einmal im Ansatz erschüttert zu haben.

»Er war nicht der erste und er wird auch nicht der letzte sein, der versuchen wird, mir die Krone zu nehmen, Cassandra Sterling«, sagte die Königin, als hätte sie meine Gedanken erraten. »Merke dir: Es wird immer jemanden geben, der glaubt, sich nehmen zu können, wonach immer es ihm verlangt. Die Geschichte ist voll von solchen Männern – die Geschichte der Menschen und der Elfen.«

Plötzlich schwang die Tür auf und ein rothaariger Elf betrat den Raum. »Felor!«, rief ich erfreut. Er nickte mir zu und machte einen Schritt zur Seite, wodurch er den Blick auf Finnegan freigab. Der Halbelf hatte die Hände in die Hosentaschen geschoben und bedachte uns alle mit einem schiefen Grinsen. Trotzdem er seit Tagen im Reich der Elfen festsaß, trug er immer noch menschliche Kleidung: ein grünes Kapuzenshirt, eine abgewetzte Jeans und dazu zwei verschiedenfarbige Schuhe.

Mit einem Aufschrei fuhr ich von meinem Stuhl hoch und lief auf ihn zu. Finnegan fing mich auf und wirbelte mich zwei-, dreimal herum. Ich lachte und weinte gleichzeitig vor Glück. Kaum, dass ich wieder festen Boden unter den Füßen hatte, schlang ich meine Arme noch fester um ihn und beschloss, Finnegan niemals wieder loszulassen.

»Hey, du zerquetschst mich noch, kleine Lady«, beschwerte er sich scherzhaft.

Ich ließ von ihm ab. »Ich bin ja so froh.« Ich hauchte ihm einen Kuss auf die Wange und raunte ihm dabei ins Ohr: »Die Umarmung war von Nick und mir. Er kann es kaum erwarten, dich wiederzusehen.«

Finnegans Wangen liefen zartrosa an. »Ich hoffe, er wird mir verzeihen.«

Ich lachte und trat beiseite, damit auch Ray und Maeve ihn begrüßen konnten.

»Ihr kennt Felor ja bereits«, sagte die Königin von ihrem Diwan aus, nachdem Maeve und ich Finnegan so oft gedrückt hatten, dass er schließlich hinter Ray geflüchtet war. Der rothaarige Elf, der ebenso festlich gekleidet war wie die Gäste im Thronsaal, weil er vermutlich gerade von dort gekommen war, zwinkerte uns zu. »Auch für ihn ist das ein großer Tag«, fügte Celestria hinzu. »Nach Gideons bedauerlichen Ableben wird Felor als dessen jüngerer Bruder nun zum neuen Oberhaupt des Hauses Goldaue aufsteigen.«

Überraschung, Überraschung, dachte ich. Kein Wunder, dass Felor uns nicht hatte verraten wollen, aus welchem Hohen Haus er stammte.

In seinen Augen blitzte der Schalk. Er schien kein bisschen bestürzt über den Tod seines Bruders. »Du hast sicher Fragen an mich, Cassandra Sterling.«

Tatsächlich gab es eine Sache, die ich nicht verstand. »Wozu hast du überhaupt unsere Hilfe gebraucht? Hättest du Königin Celestria den Vertrag nicht einfach selbst aushändigen können?«

»Wie hätte ich das tun können, ohne in den Augen meiner Familie selbst zum Verräter an unserem Haus zu werden? In diesem Fall hätten sie mich niemals als ihr neues Oberhaupt akzeptiert. Nun sieht die Sache jedoch anders aus. Zuvor haben sie mich für meine guten Beziehungen zur Königin verachtet. Jetzt werden sie vor mir kriechen und mich darum anflehen, ein gutes Wort für sie bei Königin Celestria einzulegen.« Felor lachte und fügte dann mit einer Stimme hinzu, die vor Genugtuung troff: »Am Ende bekommt doch jeder, was er verdient.«

»Mir scheint, dass das neue Oberhaupt des Hauses Goldaue die Kunst der Intrige ebenso gut beherrscht wie sein Vorgänger«, bemerkte Maeve spitz.

Felor verneigte sich in ihre Richtung. »Mir ist übrigens zu Ohren gekommen, dass ihr noch etwas anderes außer dem Vertrag aus meinem Haus entwendet habt. Ich will das Buch zurück. Es gehört euch nicht!«

»Ebenso wenig wie dir.« Ray musterte ihn kühl.

Felor zog eine Braue hoch. »Dieses Buch befindet sich seit Jahrhunderten in unserem Besitz. Ich bestehe darauf ...«

»Felor, Felor, Felor«, sagte Königin Celestria in einem Tonfall, als tadelte sie ein kleines Kind. »Es gefällt mir nicht, wie du zu meinen Gästen sprichst. Zudem muss ich ihnen zustimmen: Sollte dieses Buch sein, wofür ich es halte, gehört es noch am ehesten Cassandra Sterling.«

Felors Kopf fuhr zur Königin herum. Er riss den Mund auf, als wollte er ihr widersprechen. Dann aber begegnete er ihrem Blick und senkte demütig das Haupt. »Natürlich, meine Königin.«

»Und nun sei so gut, Felor, und lass uns bitte allein. Ich bin sicher, wichtige Aufgaben warten auf dich.«

»Sicher, Eure Majestät.« Felor warf mir einen giftigen Blick zu und verließ anschließend den Raum. Tja, so schnell wurden aus Verbündeten Feinde.

Maeve sah die Königin an und musterte sie aus zusammengekniffenen Lidern. »Was habt Ihr damit gemeint, dass das Buch noch am ehesten Cassy zusteht?«

Mein Blick flog zur Königin. Wusste sie etwa über meine Gabe Bescheid? Ich dachte an meine Auseinandersetzung mit Vella Weidenlied zurück. Ohne Zweifel hatte ich mich damit wohl verraten.

»Wollen wir dieses Spiel wirklich spielen, Maeve?«, erwiderte Celestria. »Ich erkenne eine Weltengängerin, wenn ich sie sehe. Das habe ich schon bei unserer ersten Begegnung getan.« Sie sah zu mir rüber. »Du hast nichts von mir zu befürchten, Cassandra Sterling. Sonnenauge ist unser aller Feind.«

Nach ihren Worten senkte sich Schweigen über den Raum. Maeve und Ray fragten sich vermutlich ebenso wie ich, inwieweit wir ihr Glauben schenken durften. Wie Wendell uns bereits gesagt hatte, war Wissen äußerst wertvoll für die Elfen und konnte in den falschen Händen leicht zur Gefahr werden.

Es war Finnegan, der das Schweigen schließlich beendete. Er trat vor und verneigte sich tief vor der Königin. »Ich hatte bisher noch nicht die Gelegenheit, mich bei Euch zu entschuldigen, Eure Majestät. Das möchte ich hiermit nachholen. Bitte vergebt mir, dass ich gegen Euren Erlass gehandelt und unerlaubt ins Feenreich zurückgekehrt bin. Zudem danke ich Euch dafür, dass Ihr in dieser Angelegenheit zu meinen und Cassys Gunsten entschieden habt.«

Die Königin sah ihn lange an, bevor sie antwortete. »Seinerzeit hat es mir das Herz gebrochen, deiner Mutter ihren einzigen Sohn zu nehmen. Sie war mir stets eine gute Freundin gewesen. Ich vermisse sie. Ja, wirklich. Doch kann und darf ich nicht vergeben, was du getan hast. Andernfalls könnte es bei meinen Feinden den Eindruck erwecken, ich wäre weich geworden. Nichtsdestotrotz stehe ich zu meinem Wort, Finnegan Morgenlicht. Ich werde dir und deinen Freunden freies Geleit bis zu den Grenzen meines Reiches gewähren. Solltest du jedoch jemals wieder einen Fuß nach Annwn setzen, wirst du noch am selben Tag sterben.«

Finnegan war noch ein wenig blasser geworden. »Ich verstehe, Eure Majestät.«

In diesem Moment wollte ich nichts mehr, als ihn erneut in den Arm zu nehmen. Ich konnte mir gut vorstellen, wie verletzt und einsam Finnegan sich nach Celestrias Worten fühlen musste. Trotz allem, was wir für sie getan hatten, hatte sie seine Verbannung nicht aufgehoben. Für den Rest seines Lebens würde Finnegan ein Ausgestoßener bleiben.

»Zurück zu dir, Cassandra Sterling.« Celestria erhob sich von ihrem Diwan. »Wie ich bereits sagte, bin ich dir etwas schuldig. Eine Vorstellung, die mir überhaupt nicht gefällt.« Sie betrachtete mich eingehend mit ihren moosgrünen Augen und plötzlich hatte ich Gänsehaut. »Wenn ihr mir jetzt folgen würdet«, sagte sie. »Ich bin davon überzeugt, euch allen etwas anbieten zu können, was meine Schuld mehr als begleichen dürfte.«

Die Königin wandte sich von uns ab und verließ das Zimmer. Dabei raschelte der Stoff ihres Kleides wie Blätter in einer Frühlingsbrise.

Wir folgten ihr durch mehrere Korridore, bis wir schließlich eine opulente, mit Rosenblüten verzierte Doppeltür erreichten. Sie wurde von zwei Wächtern flankiert, die die beiden Flügel mit einer tiefen Verbeugung vor ihrer Königin öffneten. Dahinter lag ein Raum, der mich an die Bibliothek von Alexandria erinnerte. Natürlich war er sehr viel kleiner, doch auch hier zogen sich entlang der Wände Regale voller Bücher und Schriftrollen. Ein Lächeln stahl sich auf meine Lippen, während ich tief einatmete. Ach, wie herrlich! Ich liebe den Geruch von Papier und Tinte. Verträumt blickte ich mich um. So viele Geschichten, so viele auf Papier gebannte Träume und Sehnsüchte.

»Cassandra Sterling?« Die Königin winkte mich zu sich. Sie war in der Mitte der Bibliothek stehengeblieben. Dort funkelten mehrere Vitrinen im Sonnenlicht, das durch eine gläserne Kuppel hoch über unseren Köpfen fiel. »Ich denke, das hier dürfte dich interessieren!«

Unruhe überkam mich, als ich mich der Königin näherte. Etwas an ihrem Blick gefiel mir nicht. »Sieh ganz genau hin«, forderte sie mich auf und wies mit ihren bleichen, schlanken Fingern auf die Vitrine neben ihr.

Ich schluckte und senkte den Blick.

Ein Pergament, so alt, dass die Ränder bereits vergilbt und eingerissen waren, ruhte darin. Es zeigte das Abbild eines goldenen Drachens unter einem weiten Sternenhimmel. Niemals zuvor glaubte ich, ein erhabeneres Wesen erblickt zu haben. Die geöffneten Flügel verliehen ihm etwas Majestätisches. Die Hörner auf seinem gewaltigen Schädel erinnerten an eine Krone. Was für ein unglaubliches Geschöpf. Und dann wurde das Bild auch noch lebendig.

Fasziniert hielt ich den Atem an, als der Drache den Kopf gen Himmel reckte. Doch dann öffnete er sein gewaltiges Maul und entließ einen Feuerstoß, der die Sterne am Firmament verbrannte und nichts als schwarze Nacht zurückließ. Ich fragte mich noch, was das zu bedeuten hatte, als er mir seinen mächtigen Schädel zuwandte und ich in zwei Augen blickte, die hell wie Sonnen loderten.

Ich zuckte von der Vitrine zurück und starrte die Königin mit wild schlagendem Herzen an. »Warum zeigt Ihr mir das?«

Celestria neigte den Kopf zur Seite. »Weil es die Antwort auf deine Frage ist, Cassandra Sterling.«

Ihre Stimme traf mich wie ein frostiger Winterhauch. Schützend schlang ich die Arme um meinen Oberkörper. »Sonnenauge?«

Hinter mir stießen Maeve, Finnegan und Ray scharf den Atem aus.

Celestria nickte. »Ich wusste, dass du verstehen würdest.«

»Aber ... aber woher wisst Ihr ...?«

»Die Elfen haben schon immer gewusst, wer er wirklich ist. Doch Wissen ist ein kostbares Gut und wir hüten unsere Geheimnisse streng. Besonders vor solchen Emporkömmlingen wie den Menschen.« Ihre Miene wurde hart und ihr Blick bohrte sich in den meinen. »Wir existierten bereits, bevor eure Art überhaupt den aufrechten Gang erlernte. Damals war unser Volk noch jung und die Magie frei und ungebunden. Es war zu jener Zeit, als seine Feinde Sonnenauge in diese Welt verbannten. Schwach war er, als wir ihm das erste Mal begegneten, aber nicht minder verschlagen, als er es auch dieser Tage ist. Er gab sich freundlich, erbat unsere Hilfe, doch wir durchschauten ihn und wandten uns von ihm ab. Narren waren wir, dass wir ihn damals nicht getötet haben, denn im Laufe der Zeit entpuppte er sich als sehr viel gefährlicher, als wir uns auch nur hatten vorstellen können.«

»Ein Drache?« Ich biss mir auf die Unterlippe. »Wie kann das sein? Sein Sohn Gaelan ... Er war ein Mensch.«

»Er war ein Halbblut, mit einer menschlichen Mutter und Sonnenauge als Vater. Du musst verstehen, Cassandra Sterling, dass der Feind nicht an eine Gestalt gebunden ist. Der Drache ist Sonnenauges wahre Natur, doch kann er ganz nach Belieben seine Erscheinung verändern. Seine Feinde mögen ihm die Gabe eines Weltengängers genommen haben, doch trifft das nicht auf seine anderen Fähigkeiten zu.«

Ich erschauderte. »Er ... er kann jede beliebige Gestalt annehmen?«

»Er kann sein, wer immer er sein möchte«, bestätigte die Königin.

Ich fuhr zu Ray herum. Er, Finnegan und Maeve waren so blass geworden, als hätte irgendein schiefgegangener Zauber ihren Gesichtern alle Farbe entzogen. Vermutlich sah ich nicht viel besser aus. Mir war übel. Mein Magen tat mir weh und mir zitterten die Hände. »Das ... das ist ...« Hilflos schüttelte ich den Kopf.

»Ja«, sagte Ray. »Ich weiß.« Er zog mich an sich. Niemals zuvor war ich dankbarer gewesen, ihn an meiner Seite zu haben. Ohne ihn wäre ich in diesem Augenblick sicher durchgedreht. Ich lehnte meine Wange an seine Brust und konnte seinen Herzschlag hören. Doch auch wenn Ray sich nach außen ruhig gab, verriet mir der wilde Trommelschlag in seiner Brust, dass er genauso aufgewühlt war wie ich. Tatsächlich hätte Königin Celestria uns nichts Erschreckenderes über Sonnenauge verraten können.

Nicht zu wissen, wie der Feind aussah, war schon schlimm genug. Dass Sonnenauge sein Äußeres jedoch nach Belieben verändern konnte, verlieh meiner Furcht vor ihm ganz neue Dimensionen. Jederzeit konnte er die Gestalt eines Verbündeten, Freundes oder Familienmitglieds annehmen, um sich in unsere Mitte zu schleichen und uns auszuhorchen, zu beeinflussen oder gar zu schaden. Vermutlich hatte er das längst getan. Vielleicht tat er das sogar gerade jetzt. Woher sollte ich wissen, ob Maeve wirklich Maeve war? Oder Ray ... Instinktiv musste ich an den Traum denken, in dem Sonnenauge mir als Ray erschienen war. O Gott, das durfte nicht sein! Das konnte nicht sein!

Ich löste mich von seiner Brust und sah ihm ins Gesicht. Ray schien die unausgesprochene Frage in meinen Augen zu lesen. »Du weißt, wer ich bin, Cassy«, sagte er. »Schau nicht mit deinen Augen, schau mit deinem Herzen!«

Ich hob die Hand, berührte seine Wange und zog ihn zu mir herab. Seine Lippen pressten sich auf meine. Sonnenauge mochte Rays Äußeres stehlen, aber er würde niemals so wie er küssen können. Ich lächelte, als sich unsere Lippen voneinander lösten.

»Wenigstens wissen wir jetzt, wer er wirklich ist«, sagte Maeve trocken. »Ich hoffe, du willst mich jetzt nicht auch noch küssen. Nicht, dass ich was dagegen hätte, aber ich bin ungern das dritte Rad am Wagen.«

Ich sah ihr direkt in die Augen. Maeve hatte mir heute das Leben gerettet, hatte mir von ihrer Lebenskraft gegeben. Ich hätte sicher gemerkt, wenn sie nicht diejenige wäre, die sie zu sein schien. Die Lebensenergie eines Drachens fühlte sich bestimmt anders an, als die eines Menschen. Wenigstens hoffte ich das.

Mein Blick wanderte weiter zu Finnegan, der hilflos die Schultern zuckte. »Ich kann dich nur bitten, mir zu vertrauen, kleine Lady.«

Ich nickte. »Wir müssen es den anderen sagen, sobald wir zurück sind. Vor allem dem Orden.«

Noch einmal wandte ich mich dem Pergament zu und starrte den Drachen an, der wieder zu einer einfachen Zeichnung geworden war. Das also ist es, was ich über dich herausfinden sollte! Natürlich hätte Sonnenauge es mir auch selbst erzählen können, aber das war nicht seine Art: Er liebte es, zu spielen. Außerdem hatte er so bekommen, was er wollte. Durch die Gefahren, in die wir geraten waren, hatte ich meine Gabe innerhalb weniger Stunden gleich mehrmals einsetzen müssen. Ich wusste schon jetzt, dass mich das verändert hatte. Was aber selbst Sonnenauge nicht hatte voraussehen können, war das, was ich auf Flammenhimmel herausgefunden hatte. Eine Wahrheit, die er mir verschwiegen hatte. Vielleicht, um mich zu manipulieren. Vielleicht aber auch, weil er nie wirklich gelernt hatte zu lieben und so nie erfahren hatte, welche Macht in diesem einen Gefühl lag.


KAPITEL 19
ES WIRD ZEIT
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Ein Luftschiff, prächtiger als alle, mit denen wir bisher geflogen waren, brachte uns zurück zur Lichtung des vergessenen Königs, wo Maeve eine Pforte in unsere Welt öffnete. Wir wussten nicht, was aus Wendell und der Sternenflüsterer geworden war. Ich vermutete jedoch, dass das Schlitzohr von einem Feenmann sich aus dem Staub gemacht hatte, nachdem wir nicht zum vereinbarten Zeitpunkt zur Anlegestelle zurückgekehrt waren. Ob wir ihn jemals wiedersehen würden? Irgendwie hatte ich ihn gemocht.

Was Vella Weidenlieds Schicksal anging, so hatte die Königin uns darüber im Unklaren gelassen. Ich vermutete jedoch, dass sie wegen Mithilfe zum Hochverrat angeklagt werden würde und einer alles anderen als rosigen Zukunft entgegenblickte. Mein Mitleid mit ihr hielt sich allerdings in Grenzen, sie hatte schließlich versucht, uns umzubringen.

Es war bereits später Nachmittag, als wir das Hügelland an der Stadtgrenze zu Brightmore betraten. Die Sonne schien warm auf uns herab, konnte dem magischen Nebel jedoch nichts anhaben, der Wanderer und Unwillkommene von dem kleinen Tal fernhalten sollte. Aufmerksam musterte ich ihn. Es mochte zwar einige Stunden her sein, dass ich meine Gabe benutzt hatte, aber ihre Magie wirkte immer noch nach.

Erneut beobachtete ich die geisterhaften Gestalten im Nebel, die Maeve als Angstschemen bezeichnet hatte und deren bloßer Anblick mir einen Schauer über den Rücken jagte. Umso erleichterter war ich, als wir das Tal hinter uns ließen und uns auf direktem Weg zu Corvus‘ Herberge machten. Uns allen knurrte der Magen, da unsere letzte Mahlzeit gut einen Tag zurücklag. Finnegan sträubte sich anfangs dagegen, mit uns zu kommen. Er wollte unbedingt zu Nick. Am Ende ließ er sich aber doch noch überreden und fiel sogar mit regelrechtem Heißhunger über die Speisen her, die uns der Wirt vom Avalons Erben auftischte. Offensichtlich ließ die elfische Gefängnisküche stark zu wünschen übrig.

Nach dem Essen und einem Krug von Corvus‘ Spezialbier sah Finnegan fast wieder wie der alte aus. Nur die dunklen Ringe unter seinen Augen verrieten noch, dass er in letzter Zeit nicht viel Schlaf gefunden hatte. Einem Impuls folgend griff ich nach seiner Hand. »Mach so etwas Dummes nie wieder, okay?« Meine Stimme bebte vor unterdrückten Gefühlen. Nachdem wir bereits Emilia verloren hatten, hatte die Angst, auch Finnegan könnte etwas zustoßen, mich schier verrückt gemacht. Erneut wurde er rot. »Versprochen!« Er sah uns einem nach dem anderen an. »Ihr habt so viel für mich riskiert. Wie kann ich das jemals wieder gutmachen?«

»Nichts leichter als das«, sagte ich. »Kümmere dich gut um Nick, und versetze ihm nie wieder so einen Schock, klar? Ansonsten wirst du mich von einer völlig anderen Seite kennenlernen.«

Finnegan lächelte verlegen. »Wenn das alles ist, kleine Lady, wirst du Nick schon bald um Gnade winseln hören, so sehr werde ich ihn verwöhnen.«

Ich starrte ihn einen Moment lang mit großen Augen an, sah dann rüber zu Ray und Maeve und schließlich brachen wir drei in schallendes Gelächter aus.

Dieses Mal nahmen selbst die Spitzen von Finnegans Ohren die Farbe überreifer Erdbeeren an. »So war das natürlich nicht gemeint«, beschwerte er sich, fiel schließlich aber selbst in das Gelächter mit ein.

Nur wenig später machten wir uns auf den Rückweg in die Stadt, wo sich unsere Wege vorerst trennten. Finnegan ging mit Maeve zur Agentur für paranormale und okkulte Phänomene, wo Nick seit dem Angriff der Flüsterer zu seinem Schutz untergebracht war.

Ich ging mit zu Ray, wo wir zunächst gemeinsam eine lange und ausgiebige Dusche nahmen, um uns den Staub, den wir von Flammenhimmel mitgebracht hatten, von der Haut und aus unserem Haar zu waschen. Anschließend cremten wir uns gegenseitig unsere von der Hitze malträtierten Körper ein, bevor wir es uns inmitten eines Meers aus Kerzen auf dem Sofa bequem machten. Ich war so müde und zugleich so glücklich, während ich mit dem Rücken an Rays Brust lehnte, ein Glas Rotwein in der Hand und mit halb geschlossenen Lidern dem Rauschen des Meeres durch das geöffnete Fenster lauschte.

»Wir haben es geschafft, Cassy. Heute haben wir Sonnenauge ein Schnippchen geschlagen. Dank dir haben wir an einem einzigen Tag mehr über unseren Feind in Erfahrung gebracht, als in den letzten tausend Jahren zusammengenommen.« Ray küsste meinen Hinterkopf und schnupperte dann an meinem Haar. »Mhm, wie gut du riechst.«

Ich kuschelte mich enger an ihn und schwieg. Ich brachte es nicht über mich, Ray zu sagen, dass er sich irrte. Wir hatten Sonnenauge ganz sicher kein Schnippchen geschlagen. Im Gegenteil. Mehr oder weniger war es genauso gekommen, wie er es sich erhofft hatte. Er hatte gewusst, dass das Wispernde Buch sich in Gideons Besitz befand. Also musste ihm auch klar gewesen sein, dass sein Ruf mich locken würde. Mittlerweile war ich mir ziemlich sicher, dass Flammenhimmel Sonnenauges ursprüngliche Heimat war. Noch einmal vernahm ich im Geiste die Stimme, die ich auf der sterbenden Welt gehört hatte:

Gewartet haben wir, gehofft haben wir – so lange. Aber der Goldene kehrte nie zu uns zurück.

Es gab keinen Zweifel daran, wer mit »der Goldene« gemeint war. Ich fragte mich bloß, ob Sonnenauge ahnte, was seinem Volk in seiner Abwesenheit zugestoßen war. Sein Ziel war es gewesen, dass ich die Wahrheit über ihn erfuhr. Nur warum glaubte er, dass das etwas zwischen uns ändern würde? Warum war er nur so sehr davon überzeugt, dass ich mich am Ende auf seine Seite schlug? Das ergab einfach keinen Sinn, und vielleicht machte es mir auch deshalb so viel Angst.

»Ray?«, sagte ich.

»Hm.«

»Halt mich bitte fest.«

»Immer, Cassy. Immer.«

Ein paar Tage später sahen wir uns alle in der Bibliothek von Alexandria wieder. Für Nick war es sein erster Besuch in dem geheimen, magischen Gewölbe. Er war nicht nur so aufgeregt wie ein kleines Kind, er stellte auch genauso viele Fragen. Schon bald schwirrte mir der Kopf. Viel wichtiger jedoch war, dass es Nick wieder gut ging und er so fröhlich wirkte, wie schon seit Monaten nicht mehr. Und das lag vor allen Dingen an Finnegan.

Wir waren heute in einem Raum der Bibliothek, den ich bisher auch noch nicht gekannt hatte. Er besaß genau die richtige Größe für einen Partykeller und war auch genauso eingerichtet. Die Wände schmückten Poster von fantastischen Kinofilmen der letzten vierzig Jahre. Neben »Harry Potter«, »Die Chroniken von Narnia« und »Der Herr der Ringe« fanden sich unter den Filmplakaten auch viele Klassiker wie »Der dunkle Kristall«, »Das letzte Einhorn«, »Die Braut des Prinzen«, »Die Reise ins Labyrinth« und mein absoluter Favorit: »Die Unendliche Geschichte«. (Ja, ich weiß, der Film ist meilenweit vom Buch entfernt. Ich liebe ihn trotzdem.)

Das Licht stammte ausnahmsweise nicht von magischen Laternen, auf die man sonst überall in der Bibliothek stieß, sondern von leuchtenden Kugeln, die wie kleine Kometen unter der nachtschwarzen Decke ihre Bahnen zogen. Es gab sogar eine Bar mit einem Tresen, auf dem sich köstliche Speisen türmten und natürlich jede Menge gemütlicher Sitzgelegenheiten: weiche Sessel und Sofas und Unmengen an Kissen und Decken. In einer Ecke stand eine alte Jukebox und trällerte fröhlich die Charthits der vergangenen zwanzig Jahre vor sich hin.

Ray und ich tranken gerade einen Golden Oldtimer, der eine Eigenkreation von Puck war und nach Zimt, Schokolade und karamellisierten Orangen schmeckte. Der Winzling hatte sich als der geborene Barkeeper entpuppt. Er zauberte einen famosen Cocktail nach dem anderen für unsere kleine Gesellschaft, die außer Ray und mir noch aus Nick, Finnegan und Maeve bestand. Und wenn ich »zaubern« sage, meine ich auch zaubern. Die Flaschen, Gläser, Früchte und kleinen Schirmchen wirbelten hinter der Bar nur so umher, während Puck sie mit seinem Zeigefinger dirigierte.

Ja, wir feierten. Unsere Rückkehr, Nicks Genesung und Finnegans Rettung.

Gut gelaunt nippte ich an meinem Golden Oldtimer, während ich Nick und Finnegan beobachtete, die es sich mit ein paar Kissen und Decken in einer Ecke des Raumes gemütlich gemacht hatten und sich mit verliebtem Blick und unter allerhand Gelächter gegenseitig mit Käsekräckern und anderen Leckereien vom Buffet fütterten. In diesem Moment beneidete ich sie für ihre Unbeschwertheit. Die beiden hatten so viel durchgemacht und manches davon hatte fraglos seine Narben bei ihnen hinterlassen. Doch wann immer einer von ihnen traurig wurde, war der andere sofort zur Stelle, um ihn zu umarmen. Einige Wunden würden mit der Zeit verheilen. Andere konnte nur die Liebe heilen.

»Ist alles gut bei dir, Cassy?«, brach Ray in meine Gedanken.

»Ich freue mich nur für die beiden.«

Er beugte sich ein wenig vor und blickte mit seinen nachtblauen Augen direkt in meine. »Und was ist mit uns?«

Ich lachte und küsste ihn stürmisch. »Reicht dir das als Antwort?«

Ray sah mich atemlos an. »Ich weiß nicht«, sagte er und grinste. »Ich finde, sie fiel ein wenig knapp aus.«

»Na, warte.« Ich küsste ihn noch einmal. Dieses Mal sehr, sehr, sehr viel länger. »Später dann mehr!«, hauchte ich ihm anschließend ins Ohr.

»Später?«, fragte Ray zwischen zwei schweren Atemstößen. »Warum nicht gleich?«

»Du stehst wohl auf Zuschauer, was?«

Er lachte. »Nur, wenn es sich nicht vermeiden lässt.«

»Ray!«, rief Maeve in diesem Moment und winkte ihn zu sich. Sie schien über irgendetwas mit Puck zu diskutieren.

»Sorry, bin gleich wieder zurück«, meinte Ray seufzend und stiefelte davon.

Ich sah ihm lächelnd hinterher, als plötzlich ein violettes Flackern meine Aufmerksamkeit erregte. Mehrere brennende Worte erschienen vor mir in der Luft.

ES WIRD ZEIT.

Die Bibliothek.

Ich hatte geahnt, dass das früher oder später passieren würde. Nur hätte sie sich für unser Gespräch nicht irgendeinen anderen Abend aussuchen können?

Ich stellte mein inzwischen leeres Cocktailglas ab, warf einen letzten Blick auf Ray, der in eine wilde Diskussion mit Maeve und Puck vertieft war und verließ die kleine Party. Vor der Tür wartete Herodot auf mich. Der Geist nickte mir zu. »Bitte folgt mir, werte Dame.«

»Es ist so weit, oder?«

Der antike Geschichtsschreiber verzog missmutig die Mundwinkel. »Ich hatte gehofft, Euch noch ein wenig länger vor der Wahrheit beschützen zu können. Aber das ist nicht möglich, nachdem der Feind sich Euch offenbart hat.«

»Du wusstest, dass er ein Drache ist?«

»Nein, werte Dame. Ich wusste lediglich, dass er nicht nur aufgrund Eurer Gabe ein besonderes Interesse an Euch hegt. Mir wäre es lieber gewesen, wenn ich Euch noch eine Weile mit meinem Wissen hätte verschonen können. Doch nun sind die Dinge schneller in Bewegung geraten, als ich erwartet hatte.« Er seufzte. »Zuvor würde ich Euch jedoch noch bitten, dem neusten Buch in der Sammlung der Wispernden Bücher seinen Namen zu geben.«

»Wenn es sein muss.«

»Es muss, werte Dame.« Er hob mahnend den Zeigefinger. »Schließlich soll alles seine Ordnung haben, nicht wahr?«


KAPITEL 20
HERODOTS GEHEIMNIS
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Ich folgte Herodots Geist durch einen langen Korridor mit vielen Türen, bis wir auf die ersten Regale mit Büchern trafen. Zum Herzen der Bibliothek war es jedoch noch ein weiter Weg. Als hätte Herodot meine Gedanken gehört, drehte er sich zu mir um und hielt mir die Hand hin. »Bitte ergreift sie.«

Ich runzelte die Stirn. Bei unserer ersten Begegnung hatte ich versucht, ihm auf die Schulter zu tippen und war einfach durch ihn hindurch geglitten. »Du bist ein Geist, Herodot.«

Er lächelte. »Vertraut mir!«

Also nahm ich seine Hand und sie war tatsächlich fest. »Wie machst du das?«

»Wir haben alle unsere Geheimnisse, und manche von uns sogar mehr als andere.« Herodot zwinkerte mir vertraulich zu. Ich war fast ein wenig schockiert. »Wir werden jetzt eine Abkürzung nehmen. Lasst also bitte nicht eher los, bis ich es Euch sage, werte Dame.«

»Ansonsten passiert was?«

»Oh, ich glaube, das wollt Ihr gar nicht wissen.«

Im nächsten Moment versanken wir im Bibliotheksboden, als hätte er sich von einer Sekunde zur anderen in Treibsand verwandelt. Ich stieß ein überraschtes »Hey« aus und schloss dann rasch den Mund, als der Boden immer näher rückte. Ich hatte das Gefühl, in einer Schüssel aus Götterspeise zu versinken. Unwillkürlich hielt ich die Luft an und klammerte mich noch fester an Herodots Hand. Auch die Augen kniff ich zusammen. Dann wurde ich von einer Art Strömung ergriffen und mitgerissen. Ein, zwei ... fünf Sekunden lang wurde ich wild umhergewirbelt, bevor ich wieder festen Boden unter den Füßen spürte.

»Wir sind am Ziel, werte Dame.«

Ich öffnete blinzelnd die Lider, sah die Lesepulte mit den anderen Wispernden Büchern vor mir und holte erst einmal keuchend Luft. Herodot beobachtete mich mit hochgezogener Braue. »Geht es Euch gut?«

Ich reckte den Daumen in die Höhe und nahm einen weiteren tiefen Atemzug. Allmählich beruhigte sich mein Herzschlag wieder. »Mach das bitte nie wieder mit mir!«

»Wie Ihr wünscht, werte Dame.« Der Geist führte mich zu dem Buch, das wir aus dem Elfenreich mitgebracht hatten. Er wies auf die Messingplakette am unteren Rand des Pults und nickte mir auffordernd zu.

Ich holte tief Luft und verkündete feierlich: »Flammenhimmel.«

Im nächsten Augenblick erschien der Name wie von unsichtbarer Hand geschrieben auf der Plakette.

»Perfekt«, verkündete Herodot.

Im nächsten Moment setzte von allen Seiten ein Wispern ein. Überrascht sah ich mich nach den anderen Büchern um und lauschte ihren Stimmen. »Sie ... sie alle wollen, dass ich ihnen ihre Namen gebe«, sagte ich nach einer Weile.

Der Geist musterte mich aufmerksam. »Sie spüren, dass die Magie in Euch erstarkt ist und dass Ihr nun bereit dafür seid.«

»Spürst du es auch?«

»Ja, werte Dame.«

Ich schluckte. »Was wird jetzt aus mir?«

»Das habt allein Ihr in der Hand.«

Ich wandte mich von Herodot ab und betrachtete die vielen Bücher, die nach mir riefen und mich baten, sie aus dem Vergessen zurückzuholen und ihnen ihre Namen wiederzugeben, damit man sich an sie erinnern möge. Ich wusste, sie würde nicht eher schweigen, bis ich ihnen ihren Wunsch erfüllt hatte. Also griff ich unter meine Bluse, holte die Perle hervor und schloss meine Finger darum. Ich fühlte, wie sie unter meiner Berührung pulsierte. Sie barg die gleiche Magie in sich wie die Wispernden Bücher. Und wie schon einige Wochen zuvor, als ich mit dem Buch namens Silbermond zu diesem Ort zurückgekehrt war, setzte auch jetzt diese überirdisch schöne Musik ein, bei der ich mir sicher war, dass nur ich sie hören konnte. Sie schien von der funkelnden Sternendecke über mir zu kommen. Ein Lied, vielleicht so alt wie die Zeit selbst, und obwohl ich die Worte nicht verstand, wusste ich, dass sie von der Schönheit ferner Welten erzählte.

Erneut schloss ich die Augen.

In der Dunkelheit hinter meinen Lidern vernahm ich das Wispern der Bücher umso deutlicher. Dieses Mal riefen sie jedoch nicht meinen Namen, sondern flüsterten mir ihren zu. Ich wiederholte jeden einzelnen, bis schließlich alle Stimmen verstummt waren, dann erst öffnete ich die Augen wieder.

Herodot verneigte sich vor mir. »Ihr habt ihnen ihren sehnlichsten Wunsch erfüllt, werte Dame.«

»Du sagtest mir einmal, dass Namen Macht haben. Das gilt nicht nur für die der Elfen, nicht wahr?«

»Es gilt für alle Namen, werte Dame. Zwar ist nicht jeder Name von großer Macht erfüllt, und doch machen sie uns erst zu dem, der wir sind.«

»Dann leben die Wispernden Bücher?«

»Alle Magie lebt.« Herodot betrachtete eingehend die Perle in meiner Hand, deren glänzende Oberfläche in allen Farben des Regenbogens schimmerte. »Wollt Ihr mir verraten, was es mit ihr auf sich hat?«

Ich dachte kurz darüber nach. »Anfangs hielt ich sie nur für einen hübschen Anhänger, der mich an meine erste Reise in eine andere Welt erinnern sollte. Einen Glücksbringer.«

»Nur ist sie viel mehr als das, nicht wahr?«, merkte der Geist an.

»Sehr viel mehr. Ich fand die Perle auf Silbermond zwischen den Klauen eines Steindrachens. Damals hielt ich ihn für eine Statue. Aber nach allem, was ich in den letzten Tagen herausgefunden habe, bin ich mir dessen nicht mehr zu sicher.« Ich betrachtete nachdenklich die Perle. »Was, wenn der Drache früher einmal gelebt hat? Wenn er in Wirklichkeit nur versteinert wurde?«

»Woran denkt Ihr, werte Dame?«

»Sonnenauge hat selbst gesagt, dass er von seinem Bruder Eisauge verraten wurde.« Ich sah auf und begegnete Herodots neugierigem Blick. »Könnte es nicht sein, dass die Macht, die Sonnenauge von seinen Feinden genommen wurde, sich in dieser Perle befindet? Und dass der Zauber, der dafür nötig war, Eisauge in Stein verwandelt hat und die Stadt und deren Bewohner auslöschte?«

»Magie kommt immer mit einem Preis«, bestätigte Herodot. »Und je mächtiger sie ist, desto höher fällt er aus.«

»Also könnte ich recht haben?«

»Es ist nicht auszuschließen, werte Dame.«

»Hm.« Ich runzelte die Stirn. »Aber müssten die Flüsterer dann nicht längst die Gegenwart der Perle und die in ihr enthaltene Macht an mir gespürt haben? Und warum hat Sonnenauge nicht längst versucht, sie mir abzunehmen?«

»Um seine Macht zurückzuerlangen, müsste das Ritual, das sie ihm einst nahm, umgekehrt werden. Es ist also nicht ganz so einfach.« Herodot kratzte sich die Nase. »Auch könnte es sein, dass Sonnenauge die Bedeutung der Perle noch nicht erkannt hat, weil er ihre Macht für die Eure hält.«

»Das ist möglich?«

Der Geist zuckte die Achseln. »Alles ist möglich.«

»Vielleicht wäre es dann besser, wenn wir die Perle hier in der Bibliothek verstecken. An diesem Ort kann Sonnenauge sie wenigstens nicht erreichen.«

»Ich bin mir nicht sicher, ob das weise wäre, werte Dame. Die Perle hat Euch erwählt, und das sicherlich nicht grundlos.« Er schwebte näher an mich heran. Seine Geisteraugen fixierten mich. »Magie hat ihren eigenen Willen. Sie beugt sich niemandem. Außer jenem, den sie erwählt hat. Sollte Sonnenauge also versuchen, Euch die Perle gegen Euren Willen fortzunehmen, wird das ernsthafte Folgen für ihn haben. Dies musste bereits sein Bruder Eisauge erfahren, als er Sonnenauge seiner Macht beraubte. Vorausgesetzt, Ihr habt mit Eurer Vermutung recht. Nein, die Perle ist bei Euch immer noch am sichersten, ob Sonnenauge nun die Wahrheit ahnt oder nicht.«

»Wenn du wirklich meinst.« Ich schob die Perle zurück unter meine Bluse. Bestimmt hatte Herodot recht. Er war mit der Magie bereits sehr viel länger vertraut als ich. »Ich verspreche, gut auf sie achtzugeben.«

Herodot nickte. »Macht das, und jetzt folgt mir bitte, werte Dame.« Schon schwebte er davon.

»Nicht so schnell.« Ich musste mich sputen, um mit ihm Schritt zu halten. »Wohin bringst du mich überhaupt?«

»Zu dem Ort, von dem ich Euch vor so vielen Wochen vertrieben habe, weil es zu dieser Zeit noch zu früh für die Wahrheit war.«

»Die verbotene Abteilung«, murmelte ich.

»Wenn Ihr sie so nennen wollt, werte Dame.«

Es dauerte nicht lange, bis wir unser Ziel erreichten. In diesem Teil der Bibliothek gab es nur wenige magische Laternen, die ein diffuses Licht wie zur Abenddämmerung verströmten. Die Luft roch trocken und hinterließ beim Einatmen einen pelzigen Geschmack auf meiner Zunge. Die Regale selbst wirkten alt und knorrig, als wären sie wie Bäume gewachsen und nicht gefertigt worden. Die Bücher, die in ihnen lagerten, gefielen mir überhaupt nicht. Allein von ihrem Anblick richteten sich mir die Nackenhärchen auf. Die ledernen Einbände wirkten seltsam verschrumpelt und eingefallen, als wären sie von einer unheilvollen Krankheit befallen, die sie langsam aufzerrte.

Ich schüttelte mich und sah hinauf zur Decke, weil ich hoffte, ihr Anblick würde mich aufmuntern. Doch zeigte sie an dieser Stelle keine mystischen Wesen und heroischen Schlachten, sondern nur eigentümlich geformte Schatten und Umrisse, die bloß anzusehen, eine so starke Abneigung in mir hervorriefen, dass ich den Blick rasch wieder abwandte. »Warum wirkt hier alles so düster?«, fragte ich schaudernd.

Herodot drehte mir das Gesicht. »In dieser Abteilung findet Ihr jene Bücher, die dem Vergessen anheimfielen, weil das darin enthaltene Wissen zu dunkel oder gar grausam ist, als dass ein menschliches Herz es ertragen könnte.« Grimmig schüttelte er den Kopf. »All diese Bücher erzählen von geheimen Kriegen, vom Sterben einst großer Götter und von den verbotenen Pfaden der Magie.«

Wie bitte? »Redest du etwa von schwarzer Magie? Ich dachte, so etwas gäbe es nicht.«

Herodot sah mich so überrascht an, als wäre ihm gerade erst bewusst geworden, was er mir anvertraut hatte. »Tut es auch nicht«, erwiderte er ruppig. »Und darum solltet Ihr auch schleunigst vergessen, dass wir darüber gesprochen haben.«

»Wenn es das nicht gibt, warum ...«

»Vergesst es einfach!«, fiel Herodot mir ins Wort. »Zum Wohle Eures Seelenheils.«

Ich schluckte. »Na ja, wenn du es so formulierst.«

»In dieser Hinsicht müsst Ihr mir vertrauen, werte Dame.«

»Ist ja schon gut. Ich werde nie wieder einen Gedanken daran verschwenden, okay?« Ich warf ihm einen Blick von der Seite zu. »Was ist eigentlich mit Ray? Weiß er über diesen Ort Bescheid?«

Herodot schüttelte den Kopf. »Seit Jahrhunderten seid Ihr die Erste, die diese Abteilung betritt. Gewöhnlich hält die Bibliothek selbst den aktuellen Bewahrer von hier fern, um ihn zu schützen.«

Das erklärte auch, warum Ray mich so schief angesehen hatte, als ich ihn mal danach fragte, ob es weiße und schwarze Hexen gäbe. Er kannte die Wahrheit nicht. »Nur warum hat die Bibliothek dann zugelassen, dass ich hierher finde?« Erst wenige Wochen waren vergangen, seit mich meine Neugier in diesen Bereich geführt hatte. Herodot war dann kurze Zeit später aufgetaucht, um mich zu vertreiben.

»Weil die Bibliothek manchmal ungeduldig wie ein kleines Kind ist«, bemerkte Herodot spitz.

Um uns herum raschelten die Seiten der Bücher protestierend. Was zur Folge hatte, dass überall in den Regalen kleine Staubwölkchen aufwirbelten und mir in die Nase stiegen. Ich nieste.

Bald darauf standen wir am Fuß einer Treppe. Schon lange schien niemand sie mehr benutzt zu haben, denn Staub bedeckte die Stufen und dichte Spinnweben spannten sich zwischen den Gitterstäben des Geländers.

Herodot wies mit der Hand nach oben. »Bitte, werte Dame.«

Ich nickte und ging an ihm vorbei. Die Stufen knarrten und ächzten aufgrund ihres Alters unter meinen Schritten, während der Geist völlig lautlos neben mir her schwebte.

Alsbald standen wir auf einer Galerie, an deren Wänden hunderte von Ölgemälden in allen Größen und Ausführungen hingen. Manche waren lediglich in einfache Holzrahmen gefasst, andere wiesen üppige, mit Blattgold überzogene Verzierungen auf. Die meisten Gemälde waren bereits so stark nachgedunkelt, dass man kaum mehr als die Silhouetten der Personen darauf erkennen konnte.

»Wer sind all diese Menschen?«, wollte ich wissen.

»Das ist nicht wichtig«, erwiderte Herodot und drängte mich weiter. »Ihre Bilder wurden hergebracht, damit man sich nicht an sie erinnert.«

»Um alle anderen zu schützen?«

»Oder auch nur eine einzelne Person.« Herodot blieb plötzlich stehen. »Hinter dir findest du ein Gemälde von Gaelan Draig und seiner Frau Grace.«

Ich drehte mich um und betrachtete Gaelan eingehend. Sonnenauges Sohn sah kein bisschen wie ein Held aus. Er hatte schulterlanges, braunes Haar, ein eher rundliches Gesicht und warme, braune Augen, in denen jedoch ein gehetzt wirkender Ausdruck lag. Er sah wie der nette Nachbar aus, der einem jederzeit bereitwillig zur Hand ging. Und doch war er auch der Mann gewesen, der sich Sonnenauge widersetzt, der ihm die Wispernden Bücher gestohlen und überall auf der Welt vor ihm versteckt hatte. Er tat es, um die Menschen und viele andere Welten und Völker vor dem Einfluss seines Vaters zu schützen und bezahlte dafür mit dem Leben.

Mein Blick wanderte weiter zu seiner Frau. Bei Graces Anblick stockte mir der Atem. Es war, als würde ich in einen Spiegel schauen: das gleiche dunkle Haar, die gleichen nebelgrauen Augen ... Wie war das möglich?

Ich fuhr zu Herodot herum. »Ich sehe aus wie sie.«

»Das tut Ihr, werte Dame.«

Mein Blick kehrte zu ihr zurück. Das Blut rauschte mir in den Ohren. Mein Magen schlug Purzelbäume. »Aber das würde ja bedeuten ...« Ich brach ab, unfähig die Worte auszusprechen.

»Ja«, sagte Herodot ernst. »Es bedeutet, dass Ihr Sonnenauges Urururururenkelin seid, die Nachfahrin des Drachens und die Tochter zweier Welten.«
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KAPITEL 21

SCHLACHT AUF DEN FAREWELL-KLIPPEN
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Die schwarze Klinge blitzte in der untergehenden Sonne auf. Ich riss mein Schwert hoch, um den Schlag abzufangen. Die Hexenrunen auf Stachels Schneide leuchteten blau auf, als die beiden Waffen aufeinanderprallten. Metall sang. Ich sog scharf die Luft ein, als der Schmerz durch meinen Arm brandete. Der Flüsterer grinste und entblößte zwei Reihen perlweißer, spitz gefeilter Zähne.

»Du kannst nicht gewinnen, Weltengängerin«, krächzte er. »Euer erbärmlicher Versuch uns aufzuhalten wird scheitern!«

»Warum hältst du nicht einfach die Klappe?«, zischte ich, wischte mir den Schweiß von der Stirn und stieß mit meinem Kurzschwert nach dem Herz meines Gegners. Wenn es stimmte, was Sonnenauge gesagt hatte, konnte man die Flüsterer nicht töten. Sie konnten zwar sterben, würden aber immer wieder aufs Neue auferstehen, solange ihr Herr lebte.

Mein Gegner reagierte blitzschnell auf meine Attacke. Sein Schwert schoss vor und schlug meines beiseite, sodass ich nur leere Luft traf. Wieder lachte er. »Du hast dich entwickelt, Weltengängerin«, flüsterte er mit einer Stimme, die so rau und heiser wie die eines Kranken war. »Ich erinnere mich noch an unsere Begegnung im Sommer. Damals warst du so unglaublich schwach und hilflos.«

»Du ... du warst einer von ihnen?« Ich erschauerte. Noch immer träumte ich manchmal von meiner ersten Begegnung mit den Flüsterern in jener abgelegenen Gasse. Dabei wachte ich jedes Mal schweißgebadet auf. Doch jetzt packte mich die Wut. Viel zu lange schon hatte ich mich von dieser Angst beherrschen lassen. Ich umfasste den Griff von Stachel fester und zielte nach der bleichen, von wirbelnden Tätowierungen überzogenen Fratze des Flüsterers. »Ich sollte dich ...« Ich fuhr herum. Ein Speer schoss auf mich zu. Ich sprang zur Seite, sodass die blutige Spitze mich verfehlte.

Verdammt! Ein paar Millimeter weiter rechts und sie hätte mir die Rippen aufgeschlitzt.

Wütend funkelte ich das Rotauge an, das die Waffe führte und zu Sonnenauges neuen Verbündeten zählte. Seine Haut war so weiß und kalt wie Sternenlicht. Seine Augen hingegen glühten in einem unheilvollen Rot. Der junge Krieger stammte aus den Finsterwäldern, die zu den unerforschten Landen des Feenreiches gehörten. Offensichtlich hatte Sonnenauge mehr in Annwn getan, als nur einen Pakt mit Gideon Goldaue zu schließen.

Das Rotauge knurrte enttäuscht und stieß mit dem Speer erneut in meine Richtung. Dieses Mal duckte ich mich darunter hinweg, setzte vor und zog ihm Stachel über den Oberschenkel. Die weiße Haut direkt unter seinem Lendenschurz klaffte auf und grünes Blut strömte aus der Wunde. Das Rotauge fletschte die Zähne, während ich bereits herumfuhr, um einen Angriff des Flüsterers zu parieren. Er lachte keckernd auf. »Bravo, Weltengängerin, ich bin beeindruckt!«

Ich schluckte und wich mit erhobenem Schwert vor meinen beiden Gegnern zurück. Ray hatte recht. Ich war schneller geworden. Flinker. Aber das hatte ich nicht allein meinem Training zu verdanken. Meine Magie veränderte mich. Nicht nur meine Sinne, auch mein Reaktionsvermögen. Das Rotauge machte einen humpelnden Schritt auf mich zu und schlug erneut mit seinem Speer nach mir. Ich drehte mich zur Seite, um der Spitze auszuweichen, stolperte dabei jedoch unglücklich über ein Erdloch und fiel der Länge nach hin. Shit! Zu allem Überfluss schlüpfte mir auch noch Stachel aus der Hand und verschwand im hohen Gras.

Doppelt Shit.

Ruckartig drehte ich mich auf den Rücken und starrte in das grinsende Gesicht des Rotauges. Sein Speer zielte auf meine Brust. Das soll es gewesen sein? Wut kochte in mir hoch. Meine Magie loderte auf und ich streckte die Hand im selben Moment vor, als der Speer auf mich herabstieß. Die Waffe verharrte zittrig in der Luft, als wäre sie auf eine unsichtbare Wand getroffen. Das Rotauge fletschte die Zähne, legte nun auch die linke Hand um den Speer und kämpfte mit vor Anstrengung verzerrtem Gesicht gegen den Widerstand an.

Schweiß brach mir überall am Körper aus, während ich mich darauf konzentrierte, die Magie aufrechtzuerhalten, die meinen Gegner davon abhielt, mich mit seiner Waffe zu durchbohren. Doch plötzlich schrie das Rotauge vor Hass auf. Ich zuckte zusammen und der Zauber zerbrach. Der Speer fuhr auf mich herab.

»Nein!« Der Flüsterer, der mich zuvor angegriffen hatte, warf sich zwischen uns und wurde von dem Speer durchbohrt. Er krümmte sich unter dem Stoß zusammen, während die Speerspitze an seinem unteren Rücken wieder hervortrat. Schwarzes Blut tropfte auf meine Beine.

Angewidert zog ich sie näher an meinen Körper.

»Nicht sie«, krächzte der Flüsterer. »Nicht sie, habe ich euch gesagt!« Er schwang sein Schwert und trennte den Kopf des Rotauges von seinen Schultern. Blut spritzte und der leblose Körper sackte zu Boden.

Ich keuchte auf und schluckte gegen mein Mittagessen an, das sich zu verabschieden drohte.

Langsam wandte mir der Flüsterer seine Fratze zu. Flammen loderten in seinen Augen. »Du solltest vorsichtiger sein, Enkeltochter! Ich bin nicht immer da, um dich zu beschützen.«

»Du hast mich doch zuerst angegriffen«, erwiderte ich.

»Um dich zu testen, Enkeltochter. Aber diese Kreatur hat versucht, dich zu töten, obwohl ich es verboten hatte.«

Ich funkelte ihn zornig an. »Warum bekämpfst du uns?«

Sonnenauge zuckte die Schultern. »Weil wir nun mal verschiedene Dinge wollen.« Plötzlich machte der Flüsterer einen taumelnden Schritt zur Seite und seine Linke legte sich um den Speer, der in seinem Körper steckte. »Du ... du kannst es jederzeit beenden«, keuchte Sonnenauge. »Du weißt, was du zu tun hast.«

»Ich werde mich dir niemals anschließen!«

»Dann werden deine Freunde den Preis dafür bezahlen. Ist ... ist es wirklich das, was du willst?« Bevor ich ihm antworten konnte, klappte der Körper des Flüsterers wie eine Marionette zusammen, der man die Fäden durchtrennt hatte. Kaum war er auf dem Boden aufgeschlagen, löste sich der Leichnam in eine tintenschwarze Flüssigkeit auf, die gierig von der Erde aufgesogen wurde.

Einige Sekunden lang starrte ich die Stelle an. Die Fäuste geballt und mit dem Zorn ringend, den Sonnenauges Worte in mir hinterlassen hatte. Aus dem Hintergrund drangen Kampfgeräusche an mein Ohr: Waffengeklirr, Schreie, das Wimmern der Verletzten. Mein Kampf hatte mich an den äußersten Rand des Schlachtfeldes geführt, nachdem Ray und ich im Getümmel voneinander getrennt worden waren.

Ich schluckte, als der Wind, der über die Klippen fegte, den Geruch von Blut und Schweiß an meine Nase trug. Ich sprang auf und warf einen Blick über meine Schulter, wo zwischen den Felsen der Pfad nach Brightmore verlief. Bisher hatte der Lärm noch niemanden angelockt, was wir Maeve und dem Zirkel zu verdanken hatten. Ein magischer Schleier verbarg vor den Uneingeweihten, was hier oben vor sich ging.

Stachel!

Mein Schwert lag nur ein Stück von mir entfernt im Gras. Grünes und schwarzes Blut klebte an der Klinge. Ich hob es auf und wandte mich wieder der Schlacht zu, die sich vor der Ruine von Storm Castle abspielte. Es war ein wildes Durcheinander, in dem Sucher mit schimmernden Schwertern auf Rotaugen, Oger und Flüsterer eindrangen. Auch einige der Hexen benutzten Waffen. Die meisten kämpften jedoch mit Magie und verschossen magische Flammenkugeln, die üble Verbrennungen auf den Körpern unserer Feinde hinterließen. Und dann waren da noch die Verletzten. Sie lagen auf der aufgewühlten, von Blut durchtränkten Erde und wimmerten oder schrien vor Schmerzen. Nur einige wenige lagen völlig still.

Ich ballte die linke Hand zur Faust. Dieser verfluchte Sonnenauge! Zählten Leben denn überhaupt nichts für ihn?

Ich kniff die Augen zusammen und versuchte in dem Chaos des Schlachtengetümmels Ray auszumachen. Vor nicht ganz einer Stunde hatte Maeve nach uns gerufen, als plötzlich eine siebzigköpfige Truppe aus Flüsterern, Rotaugen und Ogern auf dem Innenhof von Storm Castle aufgetaucht war und den alten Wehrturm angegriffen hatte. Daraufhin hatte Ray sämtliche Freunde und Verbündete zusammengetrommelt und nun kämpften wir auf den Farewell-Klippen, um Sonnenauges Anhänger daran zu hindern, das Hauptquartier der Hexen einzunehmen.

Anfang September, vor gut einem Monat, hatte er seine Offensive gegen uns gestartet. Zunächst waren nur vereinzelte Sucher verschwunden, dem waren Angriffe auf die Londoner und Edinburgher Niederlassungen des Ordens gefolgt. In den Wochen darauf waren noch mehr Menschen verschwunden und auch einige Bewohner der magischen Welt, die sich offen gegen Sonnenauge gestellt hatten. Zuletzt auch Mr Aydan. Ein älterer, ein wenig exzentrisch wirkender Herr, der erst vor kurzem die Wohnung neben Nick bezogen hatte und der im Auftrag des Ordens ein Auge auf meinen Cousin und mich haben sollte. Eines Nachmittags war er zum Einkaufen gegangen und nicht wieder zurückgekehrt. Ray, Finnegan und Maeve gingen vom Schlimmsten aus. Ich hingegen weigerte mich, das zu glauben. Noch wollte ich die Hoffnung nicht aufgeben.

Ray!

Endlich hatte ich ihn gefunden. Er und Finnegan standen Rücken an Rücken nahe dem verfallenen Burgtor und wurden von einer Horde Rotaugen bedrängt. Das Katana des Halbelfs schnitt durch die Luft – teilte aus, wehrte ab. Durch die untergehende Sonne sah es aus, als wäre die Klinge in eine feurige Aura gehüllt. Ray schlug sich nicht weniger geschickt. Beide waren sie Meister des Schwertes, wenngleich Ray mit Finnegans Elfenreflexen nicht mithalten konnte. Trotzdem sah es nicht gut für sie aus. Die Rotaugen waren eindeutig in der Überzahl. Die wilden Krieger aus Annwn hatten einen Ring um die beiden gebildet und attackierten sie mit ihren Speeren. Die Länge ihrer Waffen erlaubte es ihnen, außerhalb der Reichweite von Rays und Finnegans Schwertern zu bleiben.

Ich packte Stachel fester. Wie wäre es mit einer kleinen Ablenkung für die Rotaugen?

Der direkte Weg zu meinen Freunden führte mitten über das Schlachtfeld. Vor ein paar Wochen wäre ich ungeachtet der Konsequenzen einfach losgestürmt. Aber das war eine andere Cassy gewesen. Inzwischen wusste ich, dass ich eine Nachfahrin von Sonnenauge war, was erklärte, warum durch meine Adern Magie floss. Zu erfahren, wer ich wirklich bin, war für mich einem Erwachen gleichgekommen. Seitdem schienen meine Fähigkeiten sich kontinuierlich weiterzuentwickeln. Ich hatte jedoch noch viel zu lernen, was ich daran merkte, dass nicht immer alles so lief, wie ich es gerne hätte.

»Er ist ein Drache, werte Dame, und auch, wenn Euch dieser Gedanken nicht behagen mag, ist seine Natur auch ein Teil von Euch«, hatte Herodot erst vor kurzem zu mir gesagt. »Drachen sind Jäger: schlau, gerissen, vorausschauend. Sie lassen sich von ihren Instinkten leiten, mächtigen Instinkten. Sie sind es auch, die Sonnenauge zu so einem erfolgreichen Anführer und Feldherren machen. Bei Euch habe ich von Anfang an etwas Ähnliches beobachtet, werte Dame. Immer wieder seid Ihr Eurer Intuition gefolgt, selbst gegen den Willen Eurer Freunde und habt nicht selten richtig mit Eurer Entscheidung gelegen. Haltet daran fest, nehmt Euer Erbe an und macht es Euch im Kampf gegen Eure Feinde zunutze!«

Ich reckte das Kinn vor, wandte mich vom Schlachtfeld ab und nutzte Büsche und Felsen als Deckung, bis ich Ray und Finnegan so nahe war, dass mich gerade mal fünfzehn Meter von ihnen trennten. Im nächsten Moment sprang ich hinter meinem Versteck hervor und spurtete los.

Eine Keule kam direkt auf mich zu. Ich warf mich zu Boden, rollte über die Schulter ab und rannte bereits weiter, bevor der Oger zu einem zweiten Schlag gegen mich ausholen konnte. Links von mir fuhr grünes Hexenfeuer in eine Gruppe Rotaugen. Gleich dahinter bekämpften drei Sucher einen Oger. Ich hörte Knochen knacken, als das grüne Ungetüm einen der Männer mit seinen Pranken zu packen bekam. Nicht gut.

Plötzlich tauchten zwei miteinander ringende Gestalten vor mir im Gras auf. Ohne innezuhalten, setzte ich über sie hinweg und wäre dann fast in einen Flüsterer hineingelaufen. Er stand mit dem Rücken zu mir und drosch mit seinem Schwert auf einen jungen Hexer ein, der ihn mit vor Panik riesigen Augen abzuwehren suchte. Die Runenklinge in den Händen des Mannes zitterte so stark, dass es nicht mehr lange dauern konnte, bis seine Verteidigung vollends zusammenbrach.

Bastard, dachte ich und zog dem Flüsterer Stachel quer über den Rücken. Mit einem Zischen fuhr er zu mir herum. »Du!«, krächzte er, als der junge Hexer ihm auch schon von hinten sein Runenschwert durch die Brust stieß. Der Flüsterer war auf der Stelle tot. Noch im Fallen verflüssigte sein Körper sich bereits.

Ich nickte dem jungen Mann zu und eilte weiter. Endlich hatte ich Rays Position erreicht. Bei ihm war Finnegan. Von allen Seiten drang der Feind auf sie ein. Kurzerhand schlug ich einem Rotauge, das die gerade entstandene Lücke füllen wollte, die Ray in die Reihe seiner Kameraden geschlagen hatte, den Knauf von Stachel auf den Hinterkopf. Einem zweiten Krieger schlitzte ich den Brustkorb auf, nachdem er mich mit seinem Speer verfehlt hatte, und stieß ihn dann mit dem Fuß zurück in das Getümmel.

Stampfende Schritte hinter mir erregten meine Aufmerksamkeit. Ich wirbelte herum. Ein Oger hielt auf Finnegan zu, der diesen offensichtlich noch nicht bemerkt hatte, weil er von drei Rotaugen gleichzeitig bedrängt wurde. Das Biest hatte ihn fast erreicht und holte bereits mit seiner Keule aus.

»Nichts da, Freundchen!« Ich sprang vor, durchbohrte mit Stachel den Fellumhang des Ogers und versenkte die Klinge in seiner rechten Seite. Das Biest brüllte vor Schmerz und Überraschung auf und fuhr dann zu mir herum, wodurch es mir Stachel beinahe aus der Hand gerissen hätte. Bei meinem Anblick brüllte es ein weiteres Mal auf, bevor es die mit rostigen Nägeln besetzte Keule auf mich herabsausen ließ. Ich tänzelte zur Seite und Grasbüschel und Erde spritzten auf, als die Keule sich dort in den Erdboden grub, wo ich noch einen Augenblick zuvor gestanden hatte.

Shit! Shit! Shit!

In meiner Brust wummerte mein Herz wie verrückt. Ich ignorierte es, machte einen Satz nach vorne und rammte Stachel in den rechten Oberarm des Ogers, noch bevor er sich wieder aufgerichtet hatte. Erneut brüllte er auf und ließ die Keule fallen. Sofort wich ich zurück, um mich außer Reichweite der Bestie zu bringen, die mit ihrem unverletzten Arm nach mir grapschte. Das machte den Oger erst recht wütend.

»Ich werde dich in Stücke reißen, Menschenweib!« Er sprang auf mich zu, gleichzeitig setzte ich vor, um unter seinen muskelbepackten Armen hinweg zu tauchen und Stachel gegen eines seiner Knie zu schmettern. Treffer! Der Oger heulte vor Schmerz auf und stolperte mehrere Schritte nach vorne.

Aus dem Augenwinkel nahm ich Bewegung wahr, drehte mich danach um und sah zwei Rotaugen, die mit ihren Speeren auf Ray eindrangen. Ich schnaubte, dann trat ich dem einen in die Kniekehle, sodass er das Gleichgewicht verlor und im Dreck landete. Dem anderen trieb ich von hinten Stachel in die Schulter, woraufhin er seinen Speer fallen ließ. Mein Blick begegnete dem von Ray. Ich grinste, als es in meinem Nacken plötzlich kribbelte.

Ich riss die Waffe hoch und drehte mich um.

Der Oger starrte mich an. In seinen Augen glomm blanker Hass. Blut rann an seinem Knie hinab. Er machte zwei wankende Schritte auf mich zu und blieb dann stehen, um seine Keule aufzuheben. Offensichtlich hatte er immer noch nicht genug. Rasch setzte ich vor, um einen weiteren Hieb gegen seinen verletzten Arm zu führen. Doch dieses Mal hatte ich ihn unterschätzt. Er riss die Keule hoch, sodass ich genau in die verrosteten Nägel hineinzulaufen drohte. Ein Adrenalinstoß jagte durch meinen Körper, gefolgt von einer Hitzewelle, als meine Magie erwachte.

Die Welt um mich herum verlangsamte sich, lief mit einem Mal wie in Zeitlupe ab. Das war neu! Ich kam mir wie Flash vor, während ich durch eine reflexartige Drehung meines Oberkörpers der Keule auswich. Oh, verdammt! Ein Brennen zog durch meinen rechten Oberarm, als einer der Nägel ihn mir aufriss. Aber besser der Arm als mein Brustkorb. Dann war der Moment vorbei und die Zeit lief mit normaler Geschwindigkeit weiter.

Der Oger blinzelte irritiert, weil ich mich nicht mehr dort befand, wo ich einen Augenblick zuvor noch gewesen war. Ich stand nun seitlich von ihm und durchbohrte seinen Unterarm mit Stachel. Er brüllte auf, ließ die Keule erneut fallen und presste den Arm gegen den mächtigen Brustkorb.

»Wie, Menschweib?«, knurrte er mich an, setzte vor und kippte wie ein gefällter Baum auf mich zu, als sein verletztes Bein unter ihm nachgab.

Ich machte einen Satz nach hinten und stieß gegen ein Rotauge. Der Krieger rammte mir seinen Ellbogen in die Rippen. Uff. Ich stolperte, verlor das Gleichgewicht und stürzte auf die Knie. Plötzliche Erschöpfung befiel mich und mein rechter Arm und Stachel sackten zu Boden. Ein Zittern lief durch meinen Körper. Meine Magie! Ihr Ausbruch hatte mich zwar gerettet, mir im Gegenzug jedoch jede Menge Kraft geraubt. Vielleicht war das normal. Vielleicht war ich auch noch zu ungeübt. Sonnenauge hätte es mir erklären können, aber er wäre der Letzte, den ich um Hilfe bitten würde.

Jemand prallte gegen mich. Ich wurde nach hinten geworfen und landete auf dem Rücken. Für einen Moment drehte sich alles um mich herum, dann schloss sich mit einem Mal ein Schraubstock um meinen rechten Fuß. Der plötzliche und heftige Schmerz verdrängte meine Erschöpfung. Mit einem Schrei fuhr ich hoch. Es war der Oger. Er war mir hinterhergerobbt und drohte mit seiner riesigen Pranke meinen Fuß zu zerquetschen.

Das Biest grunzte, als sich unsere Blicke trafen, und drückte gleich noch stärker zu. Tränen schossen mir in die Augen. Ich trat mit dem anderen Fuß nach seiner Pranke, was er jedoch kaum zu spüren schien. Noch einmal verstärkte er seinen Griff und ich schrie auf, als meine Knochen knirschten. Verzweifelt schlug ich mit Stachel nach ihm und hätte mir die Klinge beinahe selbst ins Bein gerammt. Doch plötzlich war Ray da und schmetterte seinen Stiefel gegen die Schläfe des Ogers. Der grüne Riese gab ein Grunzen von sich, verdrehte die Augen und klatschte mit dem Gesicht voran in die aufgewühlte Erde. Sofort ließ der Druck auf meinen Fuß nach und ich zerrte ihn aus seiner Pranke.

»Danke!« Der Fuß tat höllisch weh. Zum Glück fühlte er sich jedoch nicht gebrochen an.

»Alles okay?«, fragte Ray, dann riss er das Schwert hoch, um einen Flüsterer abzuwehren. Er war bereits wieder in den nächsten Kampf verstrickt. Ich hörte, wie er den Suchern um uns herum Befehle zurief, ohne sie zu verstehen.

Steh auf, Cassy, dachte ich und kämpfte mich hoch. Der Fuß schmerzte zwar, aber ich befand mich nun mal mitten in einer Schlacht. Als ich mich umsah, bemerkte ich, dass die Sucher des Ordens einen schützenden Ring um mich gebildet hatten. Ich seufzte. Ray hatte mich wieder einmal gerettet. Es war vermutlich dumm gewesen, den Oger nur zu verletzen, anstatt ihn zu töten. Aber ich würde nie ein Leben nehmen, wenn es nicht unbedingt sein musste. Die Erinnerung an den Flüsterer, den ich im Sumpf mit Rays Runenmesser erstochen hatte, verfolgte mich immer noch.

Ich humpelte auf die Sucher zu, die mich schützten, drängte an ihnen vorbei und griff eines der Rotaugen an, das es auf Finnegan abgesehen hatte. Er lächelte mir flüchtig zu, während ich meinen Gegner bereits mit einer Abfolge von Schlägen attackierte, die Ray mich erst vor kurzem gelehrt hatte und die ich so lange auf den Speer des Rotauges niedergehen ließ, bis der Holzschaft mit einem Knacken zersprang. Der Krieger bleckte die Zähne und tauchte zwischen seinen Kameraden ab.

Hach!

Ich fühlte mich gut, trotz der Schmerzen in meinen Oberarm und meinem rechten Fuß. Heute hatte sich mein Training der letzten Monate bezahlt gemacht. Ich hob Stachel, um die Flanke eines Ogers anzuvisieren, der eine Sucherin ganz in meiner Nähe bedrängte, als plötzlich grelle Blitze über das Schlachtfeld zuckten. Augenblicklich erstarben die Kämpfe um mich herum und Köpfe drehten sich auf der Suche nach der Quelle des Phänomens. Dann sah auch ich es.

Maeve, die mysteriöse Anführerin des Hexenzirkels von Brightmore, stand in der Mitte des Schlachtfelds und war von einem bläulich leuchtenden Pentagramm umgeben, einem fünfzackigen Stern. An den Spitzen stand jeweils eine Hexe oder ein Hexer mit leuchtenden Augen. Maeve hob die Hände. Erneut zuckten Blitze aus ihren Fingern, während ihr helles Haar um ihren Kopf wogte, als wäre sie unter Wasser. Die magischen Entladungen jagten hinauf in den Himmel, wo sie sich in eine Vielzahl kleinerer Blitze spalteten, die dann wieder hinab aufs Schlachtfeld fuhren, um Rotaugen und Oger von den Füßen zu fegen. Und noch ein drittes Mal schickte Maeve die Blitze gen Himmel, bevor sie schließlich entkräftet zusammensackte.

Alle Rotaugen und Oger, die dazu noch in der Lage waren, ergriffen die Flucht. Von den Flüsterern war nur noch ein einziger übrig. Er stand am Rande des Schlachtfelds und der Blick seiner lodernden Augen lastete schwer auf mir. Langsam neigte er den Kopf zur Seite und öffnete die fahlen Lippen: »Diese Schlacht mögt ihr gewonnen haben«, hallte seine Stimme unnatürlich laut über das Schlachtfeld, »aber eine sehr viel Bedeutendere habt ihr verloren!« Mit einem Lachen, bei dem sich mir die Nackenhaare sträubten, wandte er sich ab und verschwand zwischen den Felsen. Im gleichen Moment versank die Sonne hinter dem Horizont und Dunkelheit legte sich über die Klippen. Kälte kroch mir in die Knochen und in mein Herz. Wovon zum Teufel hatte der Flüsterer gesprochen?


KAPITEL 22
DER PREIS DES SIEGES
[image: ]


Überall auf der Klippe flammten magische Lichter auf. Goldene, grüne und blaue Kugeln, die aus den geöffneten Handflächen der Hexen aufstiegen, um das Schlachtfeld zu erleuchten. Verbündete und Feinde lagen im niedergetrampelten Gras, blutend, stöhnend und schluchzend. Doch jetzt, wo die Schlacht vorüber war, eilten Sucher und Hexen an ihre Seiten, um ihnen zu helfen.

Ich wischte mir über die Augen. Es tat gut, zu sehen, dass der Hass auf den Feind noch nicht so stark war, dass er uns Mitleid und Hilfsbereitschaft vergessen ließ. Wenn Sonnenauge so weitermachte, würde es sicher nicht mehr lange dauern, bis einige von uns zu diesem Punkt kämen. Wie zur Bestätigung drangen die Wortfetzen eines Gesprächs an mein Ohr.

»... die Flüchtigen verfolgen!«, sagte ein junger Hexer. Er sah wütend und zugleich verzweifelt aus.

»Lass gut sein«, erwiderte eine Hexe, deren Gesicht blass und mit Blut bespritzt war. Sie legte ihm tröstend eine Hand auf die Schulter. »Für heute hat es schon genug Verletzte und Tote gegeben.«

Sie hatte ja so recht!

Ich fröstelte, als der Wind eine kühle Brise vom Meer zu uns herauftrug. Ich steckte Stachel in seine Scheide und schlang die Arme um mich. Mein Blick glitt zu der reglosen Gestalt eines Rotauges, die gerade von einem Ordensmitglied untersucht wurde, einer Frau mit streng zurückgekämmten Haar. Nach einem kurzen Moment schloss sie dem Toten die Augen und wandte sich einem anderen Körper zu. Ich wollte sie gerade fragen, ob ich ihr helfen könnte, als plötzlich Ray vor mir stand.

Das Licht einer nahen Leuchtkugel verlieh ihm etwas Geisterhaftes. Ich konnte seine Miene nicht recht deuten, während seine nachtblauen Augen mich mit einer Intensität musterten, dass ich seinen Blick beinahe wie eine Berührung auf der Haut spüren konnte. Er hatte einen hässlichen Schnitt auf der Wange und grünes Blut auf der Kleidung. Ansonsten schien es ihm gut zu gehen.

»Du bist verletzt«, sagte er und betrachtete den blutdurchtränkten Stoff an meinem rechten Oberarm.

»Nur ein Katzer«, wehrte ich ab.

Er nickte, dann schloss er mich in die Arme. Mit einem Mal zitterte ich so heftig, dass meine Beine unter mir nachgegeben hätten, hätte er mich nicht gehalten.

»Nur gut, dass es nichts Schlimmeres ist«, raunte Ray mir ins Ohr und klang dabei so erleichtert, dass mir die Tränen kamen. Ich lehnte meine Stirn an seine Schulter und atmete tief den vertrauten Duft nach Sandelholz ein. »Ich liebe dich, Cassy!«

Ich schluckte und schlang meine Arme noch fester um ihn. Jetzt, wo es vorbei war, fühlte ich mich nur noch leer, müde und schmutzig. Es war meine erste Schlacht gewesen und schon jetzt wünschte ich mir, niemals wieder an einer teilnehmen zu müssen. Natürlich war das utopisch. Mit unserem Kampf gegen Sonnenauge standen wir ja gerade erst am Anfang. Für meine magischen Fähigkeiten galt das Gleiche. Manchmal kamen und gingen sie ohne mein Zutun.

Finnegans Räuspern holte mich zurück in die Wirklichkeit. Nur widerwillig löste ich mich aus Rays Umarmung. Aber sobald ich das Gesicht des Halbelfen sah, konnte ich nicht anders, als auch ihn mit einer Umarmung zu überfallen.

»Danke, kleine Lady.«

»Wofür?«, fragte ich.

»Der Oger.«

»Was soll ich sagen? Nick hätte es mir nie verziehen, wenn ich nicht auf dich aufgepasst hätte.«

Finnegan schmunzelte.

Ich löste mich von ihm und musterte ihn prüfend. Er sah erschöpft aus. Auch an seiner Kleidung klebte Blut. Das meiste schien jedoch von unseren Feinden zu stammen. Allerdings setzte er den rechten Fuß nicht richtig auf. »Ein Speer hat mich an der Wade erwischt«, meinte Finnegan, als er meinen Blick bemerkte.

»Tut es sehr weh?«

Er winkte ab.

Bevor ich noch mehr sagen konnte, stieß Maeve zu uns. Sie sah völlig erledigt aus und wirkte so viel älter als sonst. Selbst das Violett ihrer Haarspitzen war stumpf und ausgeblichen. »Magie hat immer ihren Preis«, hatte sie einmal zu mir gesagt. Und allmählich verstand ich, was sie damit meinte. »Es tut gut zu sehen, dass niemand von euch ernsthaft verletzt zu sein scheint.« Sie bedachte Finnegan, Ray und mich mit einem Lächeln.

»Wie geht es jetzt weiter?«, fragte ich und blickte auf das Schlachtfeld.

»Scarlett ist gerade dabei, die Versorgung der Verwundeten zu organisieren. Die Oger und Rotaugen müssen gesondert untergebracht werden, um zu verhindern, dass sie Amok laufen, sobald sie sich besser fühlen.« Maeve seufzte. »Und natürlich sind da noch die Toten.«

»Was ist mit dem Schlachtfeld selbst?«, fragte Ray.

»Ich habe eine Gruppe von Hexern beauftragt, sich darum zu kümmern«, sagte Maeve mit ihrer leicht rauchigen Stimme. »Bis zum Morgen sollten sie es soweit hergerichtet haben, dass den Menschen aus Brightmore nichts auffallen wird.«

Finnegan nickte und wischte sich mit dem Handrücken über die Stirn. »Was können wir tun?«

»Nicht viel. Ich habe unsere besten Heilerinnen bereits herbeordert. Also lasst uns ihnen nicht in die Quere kommen.« Maeve warf einen Blick zum Burgtor, hinter dem der verborgene Zugang zur Agentur für paranormale und okkulte Phänomene lag. »Außerdem möchte ich Cassy aus der Schusslinie haben. Und wir müssen reden!«

»Ich glaube nicht, dass mir heute Abend noch Gefahr droht«, sagte ich.

Maeve wandte sich mir zu. »Sicher ist sicher.« Sie presste kurz die Lippen zusammen. »Wie bisher kann es nicht weitergehen. All die entführten Menschen und jetzt auch noch der Angriff auf uns. Das können wir Sonnenauge nicht länger durchgehen lassen.«

»Nur was sollen wir tun?«, warf Ray düster ein. »Wenn wir wüssten, wo er sich versteckt, könnten wir gegen ihn vorgehen. Aber so ...«

»Viele haben bereits versucht, dieses Geheimnis zu lüften und dabei ihr Leben gelassen«, meinte Finnegan.

Maeve nickte. »Das ist wahr. Aber dank Cassy wissen wir nun etwas über Sonnenauge, das uns einen neuen Hinweis liefern könnte.«

»Du hast etwas herausgefunden?« Ich machte einen Schritt auf sie zu.

»In den letzten Wochen ist viel passiert, Liebes. Erst vor kurzem ist Nick mit einer vielversprechenden Idee an uns herangetreten.«

Ich riss die Augen auf. »Mein Cousin?« Ich tauschte einen schnellen Blick mit Finnegan, der sich jedoch nichts anmerken ließ. Seit wann hatte Nick Geheimnisse vor mir? »Warum weiß ich nichts davon?«

»Er wollte erst sicher sein, bevor er uns falsche Hoffnungen macht«, erwiderte Maeve.

»Und das ist er jetzt?«

»Zumindest ist er sich inzwischen sicher genug, um seine Idee mit euch zu diskutieren. Wenn ihr mir also folgen würdet.« Maeve drehte sich um und hielt auf die Ruine von Storm Castle zu. Finnegan folgte ihr federnden Schrittes. Ich wünschte, ich hätte die Energie eines Halbelfs. Ray und ich seufzten und schlurften ihnen dann Arm in Arm hinterher.

Auf dem Weg zum Tor bemühten wir uns, den Helfern nicht im Weg zu sein. Ich schüttelte mich, als mir erneut der Geruch von Blut, Angst und Verzweiflung in die Nase stieg. Und auch wenn es auf den ersten Blick nicht so wirkte, konnten wir froh sein, dass es trotz der Verletzten und einigen Toten immer noch so glimpflich ausgegangen war. Ganz anders hätte es wohl ausgesehen, wenn eine Seite mit Handfeuerwaffen in die Schlacht gezogen wäre. Zum Glück lehnten die Bewohner der magischen Welt solche Waffen ab. Umgekehrt zeigten sie bei ihnen nur eine begrenzte Wirkung. Viele der magischen Wesen besaßen eine hohe Regenerationsfähigkeit oder waren – wie im Fall der Flüsterer – nicht durch Kugeln aufzuhalten. Das Einzige, was zuverlässig gegen unseren Feind half, war die Magie der Hexen, deren Runen sich auf all unseren Waffen befanden.

Der angeschlagene Wehrturm im Zentrum des alten Burghofs barg den geheimen Zugang in das Hauptquartier des Hexenzirkels. Wenn man die Tür richtig zu öffnen wusste, führte sie einen in ein opulent eingerichtetes Vorzimmer, wie man es in der altehrwürdigen Universität von Oxford oder im Ministerium für Hexerei erwartet hätte, wenn es denn so etwas geben würde. Mit dem Aufzug fuhren wir gleich mehrere Stockwerke in die Tiefe.

Die unteren Etagen der Agentur für paranormale und okkulte Phänomene waren tief in den Stein der Steilklippe eingelassen. Obwohl dort unten nicht der kleinste Sonnenstrahl hineingelangte und es auch keine sichtbaren Lampen gab, waren die Korridore und Räumlichkeiten stets von einem hellen, freundlichen Licht erfüllt.

Als sich der Aufzug vor uns öffnete, lag ein langer Gang aus weißem Marmor vor uns. Schwarze Türen, die mit silbernen und goldenen Runen verziert waren, führten links und rechts ab. Immer wieder ging eine der Türen auf, um einen Botenfisch – einen dicken, goldgelben Koikarpfen, der eine Schriftrolle im Maul trug – hinein oder hinaus zu lassen. Gewöhnlich faszinierte mich ihr Anblick jedes Mal aufs Neue, denn sie bewegten sich auf die gleiche Weise durch den Korridor, als würden sie durch ein Gewässer schwimmen. Gelegentlich stiegen sogar Luftblasen aus ihren Mündern auf. Nur heute schafften sie es nicht, mich aufzumuntern. Die Schlacht war zu frisch und in Gedanken konnte ich immer noch die Schreie der Verletzten und Sterbenden hören.

»Es wird mit der Zeit besser«, sagte Ray, der neben mir ging und wieder einmal ganz genau zu wissen schien, wie es in mir aussah. »Und wenn du reden willst: Ich bin immer für dich da!«

All das Grauen, all das Leid, das ich heute mitangesehen hatte, ging niemals spurlos an einem vorüber. Aber das war es nicht allein, was mir Sorgen machte. »Ich muss ständig daran denken, was der Flüsterer gesagt hat«, sagte ich. »Dass wir diese Schlacht zwar gewonnen, eine sehr viel Bedeutendere jedoch verloren hätten.«

Maeve, die direkt vor uns war, sah mich über die Schulter hinweg an. »Ich gebe es nicht gerne zu, aber seine Worte haben auch mich beunruhigt, Liebes.«

Ray sah von ihr zu mir. »Macht euch nicht verrückt. Sonnenauge hat gerade einen Kampf verloren. Vermutlich wollte er es uns auf diese Weise bloß heimzahlen.«

»Ich wäre mir da nicht so sicher, mein Freund«, sagte Finnegan, der sich an meiner anderen Seite befand. »Sonnenauge ist weder ein Schwätzer noch jemand, der leichtfertig leere Drohungen ausspricht.«

Ich konnte Finnegan nur zustimmen. Sonnenauge mochte es zwar, mit seinen Opfern zu spielen, aber er war kein Lügner. Was immer sich hinter seinen Worten verbergen mochte, ich war mir sicher, dass es uns nicht gefallen würde.

Ich hatte erwartet, dass Maeve uns zu ihrem Büro führen würde, stattdessen brachte sie uns zu Räumlichkeiten, in denen wir uns duschen konnten und frische Kleidung von den Hexen erhielten. Nachdem ich mir den Schmutz der Schlacht vom Körper gewaschen hatte, fühlte ich mich gleich wie ein anderer Mensch. Eine Heilerin kümmerte sich anschließend um unsere Wunden. Erst danach suchten wir Maeves Büro auf, wo Finnegan, Ray und ich es uns in den Sesseln vor dem Kamin bequem machten, während Maeve ein Feuer entzündete. Sie flüsterte nur ein einziges Wort und schon prasselten muntere Flammen, die den Raum in kürzester Zeit mit einer behaglichen Wärme füllten. Ich streckte Hände und Füße dem Kamin entgegen. Ah, das tat gut. Jeder einzelne Muskel in meinem Körper schmerzte und morgen würde es bestimmt noch schlimmer sein.

Maeve hatte kaum Platz genommen, da öffnete sich die Tür und eine junge Hexe trat ein, um jedem von uns eine dampfende Tasse Tee mit einem gehörigen Schuss Whisky zu überreichen.

Der Tee wärmte mich von innen, während der Whisky half, mich zu entspannen und die schlimmsten Bilder der vergangenen Stunde für eine Weile aus meinen Gedanken zu verbannen. Spätestens in meinen Träumen würden sie jedoch zu mir zurückkehren. Aber jetzt war jetzt und diese kleine Verschnaufpause wollte ich mir nicht nehmen lassen, indem ich mich um etwas sorgte, das erst noch kommen würde. Für einen Moment schloss ich die Augen und lehnte den Kopf gegen das weiche Polster der Rückenlehne.

Nun, wo es vorbei war und das Adrenalin sich allmählich aus meinem Körper zurückzog, fühlte ich mich schläfrig. In der Dunkelheit hinter meinen Lidern fragte ich mich, ob es diese Schlacht wirklich gegeben hatte oder ob ich nicht darauf hoffen durfte, dass sich alles als böser Traum herausstellen würde, sobald ich die Augen wieder öffnete.

Rums!

Ich schreckte in meinem Sessel hoch. Jemand hatte die Tür zum Büro so schwungvoll geöffnet, dass sie gegen die Wand gekracht war.

»Nick?«, platzte ich heraus.

Er stand im Türrahmen und wuselte sich mit der rechten Hand durch das struppige, blonde Haar, als wäre er gerade erst aus den Tiefen eines dicken Wälzers aufgetaucht. »Herrje, was ist passiert, Leute?«


KAPITEL 23
NICKS GABE
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Finnegan stemmte sich aus dem Sessel und ging zu ihm. Mit einem Seufzen ließ er die Stirn auf Nicks Schulter sinken. Sofort legte mein Cousin die Arme um ihn. »Ich ... ich war bis gerade im Archiv der ... Agentur und ... und ...«, stammelte Nick, während sein Blick verwundert zwischen uns Übrigen hin und her sprang. Er brach ab und schluckte. »Sagt mir nicht, dass gerade Weltuntergang war und ihr vergessen habt, mir Bescheid zu geben!«

»Ganz so schlimm war es nicht«, seufzte Finnegan, hob den Kopf und küsste Nick. Dann nahm er ihn bei der Hand und zog ihn zu dem leeren Sessel neben seinem. Sobald Nick saß, berichtete ihm der Halbelf in knappen Sätzen, vom Angriff auf Storm Castle. Die Augen meines Cousins wurden mit jedem Wort von ihm größer und größer. »Warum sollte Sonnenauge das tun?«, fragte er anschließend aufgebracht. »Warum die Agentur? Wieso nicht die Bibliothek?«

»Die Bibliothek ist gut geschützt«, erwiderte Ray und fuhr sich durch das kurz geschnittene, dunkle Haar. »Noch niemals wurden die Schutzzauber von einem Feind überwunden.«

»Ich wüsste selbst gern, warum er uns angegriffen hat«, fügte Maeve hinzu. »Ich kann nur vermuten, dass er uns dadurch einschüchtern wollte. Oder es handelte sich um eine Machtdemonstration, um uns zu zeigen, dass seine Anhängerschaft gewachsen ist.«

»Wenn das sein Plan war, ist er jedenfalls nach hinten losgegangen«, sagte Finnegan grimmig. »Wir haben ihn geschlagen. Das sollte ihm eine Lehre sein!«

Nick sah von ihm zu uns anderen. »Warum habt ihr mich nicht gerufen? Ich hätte helfen können!«

»Ich weiß, dass du keine Angst hast, Nick. In der Hinsicht sind Cassy und du euch ähnlich.« Der Halbelf griff nach seiner Hand und drückte sie. »Aber du bist kein Kämpfer, du hättest dort draußen nichts tun können. Außerdem hast du deine eigene Aufgabe und die ist ebenso wichtig.«

Nicks Wangen färbten sich zartrosa, als er zu mir rüber sah. »Maeve hat es euch gesagt?«

»Nur, dass du an etwas arbeitest«, sagte ich.

Dass Nick in den letzten Wochen mehr Zeit bei den Hexen als im Café verbracht hatte, war mir keinesfalls entgangen. Ich hatte jedoch gedacht, dass sie ihm helfen würden, seine neu entdeckte Gabe besser zu verstehen. Durch einen Zufall hatte sich herausgestellt, dass er ein instinktives Verständnis für die magische Runenschrift der Hexen besaß. Und auch für viele andere ältere Sprachen, die heute kaum oder gar nicht mehr gesprochen wurden. Das klang auf den ersten Blick weniger spannend, als es tatsächlich war. In der Bibliothek von Alexandria und auch im Archiv der Hexen lagerten viele Bücher und Schriften, die heute niemand mehr lesen konnte. Und wenn ich jetzt mal einen Tipp abgeben sollte, hatte Nick einige davon entschlüsselt und war dabei auf etwas Interessantes gestoßen.

»Heiliger Beetlejuice, was machst du denn hier?« Ich zuckte in meinem Sessel zusammen, als plötzlich Herodot direkt vor mir aus dem Boden aufstieg. Der Geist sah aus wie ein antiker, griechischer Gelehrter und war gewöhnlich nur in der magischen Bibliothek anzutreffen.

Er neigte das ergraute Haupt vor mir. »Ich assistiere Eurem Cousin, werte Dame.«

»Ich dachte, du wärst ...«

»... auf die Bibliothek beschränkt?« Der ehemalige Bewahrer lächelte. »Das stimmt auch bis zu einem gewissen Grad. Mein Geist ist tatsächlich an die Bibliothek gebunden, weshalb ich sie immer nur für ein paar Stunden verlassen kann, bevor ich mich aufzulösen beginne.«

»Aufzulösen?« Ich blinzelte.

»Ihr wisst doch, werte Dame: Alles hat seinen Preis!«

Interessant. Bisher hatte ich immer gedacht, Herodot spuke in der Bibliothek herum, weil er durch irgendeinen unglücklichen Umstand dazu verdammt wäre. Nach seinen Worten zu schließen, steckte jedoch mehr dahinter.

Ray räusperte sich. »Maeve sagte uns vorhin, dass du etwas Wichtigem auf der Spur bist«, meinte er zu meinem Cousin.

Mit einem Mal leuchteten Nicks Augen auf und strahlten so türkis wie das Karibische Meer an einem warmen Sommertag. »Herodot und ich haben herausgefunden, wo Sonnenauge sich versteckt hält.«

»Was?« Ich war aufgesprungen, was ich sofort bereute, weil jeder einzelne Muskel in meinem Körper protestierend aufschrie. »Wo?«, krächzte ich.

»Äh.« Nick starrte mich erschrocken an. »Ganz so einfach ist es nicht. Ich muss ein wenig weiter ausholen.«

Ich holte tief Atem, kämpfte meine Ungeduld nieder und nahm wieder Platz. »Also schön«, sagte ich, wobei ich es nicht schaffte, die Anspannung völlig aus meiner Stimme zu verbannen. Ray, der im Sessel neben mir saß, legte seine Hand auf meine.

Nick räusperte sich. »Da wir jetzt wissen, welcher Spezies Sonnenauge angehört, haben Herodot und ich die vergangenen Wochen damit zugebracht, alle möglichen Bücher über Drachen in der Bibliothek und im Archiv des Zirkels zu wälzen. Das meiste, was wir fanden, können wir getrost unter Volksmärchen und Mythen abhaken. Einige dieser Geschichten scheinen jedoch zumindest einen wahren Kern zu haben und lassen auf eine Verbindung zu Sonnenauge schließen.«

»Ein Beispiel dafür ist die Artus-Saga«, warf Herodot ein und hob theatralisch den Zeigefinger. »Artus‘ Vater war der berüchtigte Uther Pendragon, ein kaltherziger, machthungriger Herrscher, den man auch den Drachen nannte. Die Beschreibung eines Mannes, die uns allen sicherlich bekannt vorkommen dürfte. Damit könnte Artus ein weiterer Versuch von Sonnenauge gewesen sein, ein Kind mit den Fähigkeiten eines Weltengängers zu zeugen. Doch auch wenn Artus sich zu einem außergewöhnlichen Mann und König entwickelte, war er selbst nicht magisch begabt, weshalb Sonnenauge sich letztlich wohl auch von ihm abgewandt hat.«

Ich riss die Augen auf. »Sonnenauge war König Artus‘ Vater?«

»Möglicherweise, werte Dame.«

»Auf ähnliche Geschichten sind wir auch in anderen Kulturen gestoßen«, nahm Nick das Wort wieder auf. »Im frühen China soll es ebenfalls einen Herrscher gegeben haben, der von einem Drachen abstammte und sich sogar in einen verwandeln konnte. Das legt die Vermutung nahe, dass Gaelen Draig nicht der erste Nachfahre Sonnenauges war. Nichtsdestotrotz war er der Einzige, der von seinem Vater die Gabe eines Weltengängers erbte.«

Ray rückte in seinem Sessel vor. »Ich finde das alles hochinteressant. Und versteht mich bitte nicht falsch: Aber wie soll uns das verraten, wo sich Sonnenauge versteckt hält?«

»Das wird es, wenn ihr uns nur noch ein wenig mehr Zeit gebt, okay?« Nick hatte die Finger gespreizt und rieb die Innenfläche seiner Hände an seiner Jeans, was er gewöhnlich nur dann tat, wenn er wirklich, wirklich aufgeregt war. Auch Ray musste das inzwischen erkannt haben und ließ sich zurück in seinen Sessel sinken. »Erzähl bitte weiter!«, forderte er meinen Cousin auf.

Nick lächelte. »Nun, zunächst zeigt es uns, dass Sonnenauge über all die Jahrtausende hinweg sehr viel aktiver gewesen ist, als uns allen bisher klar war. Doch während seine Kinder auf ihre Weise Einfluss auf uns und unsere Entwicklung genommen haben, blieb er selbst weitestgehend im Hintergrund, um von dort aus die Fäden zu ziehen. Und zwar von einem Versteck aus, das nicht einmal die fähigsten Spione des Ordens ausfindig machen konnten. Jetzt, wo wir jedoch wissen, welcher Spezies er angehört, haben Herodot und ich eine Theorie entwickelt.« Mein Cousin warf dem ehemaligen Bewahrer einen auffordernden Blick zu.

Herodot schwebte ein wenig näher heran. »Wie die meisten von Euch sicher wissen, hat jeder Drache einen Hort. Einen Rückzugsort, wo er seine wertvollsten Besitztümer aufbewahrt.«

Ich riss die Augen auf. »Wie Smaug aus Der kleine Hobbit!«

»Genau, Süße«, bestätigte Nick. »Nur, dass Sonnenauges Drachenhort sehr viel besser versteckt ist. Herodot und ich konnten uns das zunächst nicht erklären, bis uns vor zwei Tagen ein ziemlich angestaubtes Schriftstück im Archiv der Agentur in die Hände gefallen ist. Es war schon lange nicht mehr beachtet worden, weil niemand es lesen konnte. Und beinahe hätte auch ich es achtlos beiseitegelegt, aber dann habe ich doch noch mal einen zweiten Blick riskiert.« Er zögerte. »Es ... es war fast so, als ... als ...«

»... hätte es dich gerufen«, beendete ich den Satz für ihn. »Ich weiß genau, was du meinst.« Nick mochte zwar kein Weltengänger sein, aber in unserer Familie hatten wir schon immer ein instinktives Gespür für die Dinge. Nicht zum ersten Mal fragte ich mich, ob er ebenso von Gaelan Draig abstammte wie ich. Nicks Vater und meiner waren Brüder. Also lag die Vermutung nahe.

Mein Cousin nickte bestätigend. »Zunächst war es mir jedoch nicht möglich, die Schrift zu entziffern ...«

»Was nicht überraschend war«, warf Herodot aufgeregt mit den Händen gestikulierend ein. »Es handelte sich nämlich um die Abschriften mehrerer Steintafeln, die Anfang des neunzehnten Jahrhunderts von dem berühmten Abenteurer und Archäologen Sir Arthur Pennyworth angefertigt wurden. Er entdeckte die Tafeln bei der Freilegung einer Tempelanlage nahe den Ruinen des antiken Babylons. Allerdings wurde der Text nie ganz übersetzt, weil es sich um einen seltenen babylonischen Dialekt handelt. Dank der außergewöhnlichen Begabung unseres jungen Freundes hat sich das nun geändert.«

Finnegan bedachte Nick mit einem stolzen Grinsen. »Lass hören, Pancake!«

Ich hob eine Braue. »Pancake?«

Finnegan musterte mich überrascht. »Sag bloß, du hast noch nie Nicks Pancakes probiert. Sie sind absolut göttlich!«

»Ach ja?« Ich sah Nick an. »Warum kenne ich sie dann nicht?«

Mein Cousin zuckte die Achseln. »Weil es die nun mal nur für ganz besondere Übernachtungsgäste gibt, Süße.« Er räusperte sich. »Jedenfalls stellte dieser Dialekt selbst für meine Gabe eine ziemliche Herausforderung dar. Ich hatte den Text bereits über eine halbe Stunde lang angestarrt, ohne dass etwas passiert war. Einmal abgesehen davon, dass mir die Augen tränten. Zum Glück ließ Herodot jedoch nicht zu, dass ich einfach aufgab. Und nach einer weiteren halben Stunde des Starrens setzte plötzlich dieses Kribbeln hinter meiner Stirn ein. Es war unglaublich!« Er verzog die Lippen zu einem Grinsen, das von einem Ohr bis zum anderen reichte. »Als Nächstes erwachten die Schriftzeichen zum Leben«, fuhr er fort. »Wie Schlangen wanden sie sich unter meinem Blick und nahmen allmählich die Form von vertrauten Buchstaben an, sodass ich sie endlich lesen konnte. Ihr werdet nie glauben, was dort stand!«

»Jetzt mach es doch nicht so spannend«, schalt ich ihn, als er nicht sofort weitersprach.

Nick rümpfte die Nase. »Also gut«, sagte er und runzelte dann die Stirn, als versuchte er, sich an etwas Bestimmtes zu erinnern. »In dem Text ging es um die Anrufung eines Himmelsgottes, den die Babylonier auch den Goldenen nannten. Offenbar handelte es sich um eine Art Schutzgott, denn es heißt, dass er Feuer auf all jene herabregnen ließ, die gegen die Stadt Babylon in den Krieg zogen.«

Maeve beugte sich in ihrem Sessel vor. »Ihr glaubt, dass es sich bei diesem Himmelsgott um Sonnenauge handelte?«

Herodot nickte. »Scheinbar hat Sonnenauge nach der Verbannung auf diese Welt nicht so lange geschlafen, wie wir zunächst geglaubt haben. Zudem gibt es in der babylonischen Kultur auffällig viele geflügelte Wesen. Als eines ihrer hervorstechendsten Merkmale werden ihre Augen genannt, die so schwarz wie die Nacht selbst gewesen sein sollen. Möglicherweise waren die Flüsterer nicht Sonnenauges erste Schöpfungen. Jedenfalls gab es irgendwann einen nicht näher beschriebenen Vorfall, der wohl dazu führte, dass die Babylonier sich von ihrem goldenen Himmelsgott abwandten und sogar so weit gingen, seinen Namen bis auf wenige Ausnahmen aus all ihren Aufzeichnungen zu tilgen.«

»Das ist aber noch nicht alles«, berichtete Nick weiter, wobei sich seine Stimme beinahe vor Eifer überschlug. »In dieser Abschrift heißt es weiterhin, dass der Goldene in einem eigenen Reich lebte. Einem Ort außerhalb dieser Welt, wo er einen Palast an den Ufern eines schwarzen Sees bewohnte.« Plötzlich verfinsterte sich seine Miene und Schatten trübten das helle Türkis seiner Augen. »Ich ... ich denke, ich kenne diesen Ort«, fuhr er stockend fort. »Ich habe nicht viele Erinnerungen an meine ... Entführung durch die Flüsterer. Doch wenn ich die Augen schließe, sehe ich immer diesen gewaltigen, schwarzen Spiegel vor mir.«

»Der gar kein Spiegel ist«, mutmaßte ich.

Nick schluckte. »Nein, es war ein See. Ein verdammter See!« Eine Träne löste sich aus seinem rechten Auge. Schneller als ich blinzeln konnte, war Finnegan aus seinem Sessel heraus und kniete sich vor Nick, um ihn in die Arme zu nehmen. Mir wurde das Herz schwer, als ich sah, wie er von lautlosen Schluchzern geschüttelt wurde. O Nick, das ist nur meine Schuld! Ich biss mir auf die Unterlippe. Verfluchter Sonnenauge! Eines Tages würde er für das bezahlen, was er meinem Cousin angetan hatte.

Ich wandte mich Herodot zu. »Ich dachte, Sonnenauge kann diese Welt nicht verlassen.«

»So ist es auch, werte Dame«, bestätigte der Geist des früheren Bewahrers. Er stand jetzt direkt vor dem Kamin, sodass ich den Tanz der Flammen wie durch einen feinen Nebelschleier sah. »Ich vermute, dass es sich dabei um ein magisches Versteck handelt. Eine Art Zwischenreich, das innerhalb unserer Realität existiert, jedoch nur von jenen gefunden oder betreten werden kann, denen Sonnenauge Zugang gewährt oder die schon einmal dort gewesen sind.«

»Ein Zwischenreich? Das verstehe ich nicht ganz«, gestand ich.

»Erinnerst du dich an die magische Truhe, auf die wir in Gideon Goldaues Schlafzimmer gestoßen sind?«, fragte Maeve daraufhin.

Natürlich erinnerte ich mich. »Sie führte zu einer geheimen Kammer, in der wir den Vertrag und das Wispernde Buch gefunden haben.«

»Diese Kammer war ebenfalls ein Zwischenreich. Eingebettet zwischen den Realitäten und für alle unerreichbar, die den verborgenen Zugang nicht kennen.« Maeve schlug ihre langen Beine übereinander. »Allerdings handelt es sich dabei um eine sehr alte Form der Magie, über die meines Wissens nach nur die Traumweber geboten.«

Ich runzelte die Stirn. Maeve hatte diese Wesen schon einmal erwähnt, als wir im Feenreich waren. »Aber sagtest du nicht, dass sie bereits vor langer Zeit verschwunden sind?« O Gott, dachte ich einen Augenblick später. »Du glaubst doch nicht etwa, dass Sonnenauge etwas damit zu tun hat?«

»Mit dem Verschwinden einer ganzen Spezies?« Maeve schürzte die Lippen und schüttelte dann den Kopf. »Wohl kaum. Er könnte jedoch von ihnen gelernt haben, wie man ein solches Zwischenreich erschafft.«

Ich lehnte mich zurück und knabberte an meiner Unterlippe. Je länger ich über diese Möglichkeit nachdachte, desto wahrscheinlicher erschien sie mir. Es passte einfach. Ein Rückzugsort zwischen den Realitäten ... Und um ihn zu erschaffen, hatte Sonnenauge eine Magie benutzt, mit der heute niemand mehr vertraut war, weil es ihre Erfinder schon lange nicht mehr gab. Kein Wunder, dass niemand ihm jemals auf die Spur gekommen war. Doch dank Nick und Herodot hatte sich das nun geändert.

Finnegan, der während des Gesprächs überwiegend geschwiegen hatte, richtete plötzlich das Wort an Maeve. »Könnten Nicks und Herodots Nachforschungen der Grund für Sonnenauges Angriff auf den Zirkel sein?«

»Ich habe auch schon daran gedacht«, bekannte sie. »Nur wie hätte er davon erfahren sollen woran sie arbeiten?«

Ray stieß scharf den Atem aus. »Wie wäre es mit einem Verräter?«

Betroffenes Schweigen folgte auf seine Worte, während wir uns gegenseitig unsichere Blicke zuwarfen. Hatte er recht? Gab es einen Verräter in unseren Reihen? Ich war mir sicher, dass Ray damit keinen von uns meinte. Aber das hieß nicht, dass es nicht unter den Suchern oder den Hexen einen oder gar mehrere gab, die unter Sonnenauges Einfluss geraten waren. Abgesehen davon war er ein Gestaltwandler und mochte sich schon die ganze Zeit unerkannt unter uns bewegen.


KAPITEL 24
JEDER HAT GEHEIMNISSE
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Der Mond bildete eine dünne Sichel am nächtlichen Himmel. Dunkle Wolken, getrieben von einem eisigen Wind, zogen vom Meer her über die Stadt hinweg. Ich schlug den Kragen meines Mantels höher und drängte mich näher an Ray heran, während wir den schmalen Pfad von den Klippen hinab zum Hafen von Brightmore eilten. Wir waren auf dem Heimweg. Zu unserem Schutz hatte Maeve uns eine Gruppe von fünf Hexen mitgegeben, die uns wie stumme Schatten folgten. Nick und Finnegan würden heute in der Agentur übernachten, damit mein Cousin gleich morgen früh mit seinen Nachforschungen fortfahren konnte.

Mein ganzer Körper fühlte sich wie ein einziger riesiger blauer Fleck an. Am liebsten hätte ich bei jedem Schritt leise aufgestöhnt. Aber ich wollte vor Ray und den Hexen nicht als Weichei dastehen. Außerdem hatte ich weiß Gott keinen Grund zum Jammern, wenn ich an all die Verletzten dachte, die so viel übler dran waren. Eine Böe fuhr mir unter den Mantel und ich schüttelte mich. Sobald wir zu Hause wären, würde ich eine lange heiße Dusche nehmen. Zum zweiten Mal an diesem Abend. Aus irgendeinem Grund fühlte ich mich immer noch schmutzig. Nicht nur äußerlich. Ich hatte zwar niemanden getötet, aber ich hatte andere verletzt, ihnen Schmerzen zugefügt.

Als wir über die Kaimauer liefen, auf der um diese Stunde nichts mehr los war, schüttelte Ray sein Schweigen ab. »Ich denke, Nick und Herodot haben recht, was Sonnenauges Versteck angeht.«

Ich warf ihm einen Blick von der Seite zu. Sein Gesicht war ernst und bleich. Selbst der Schein der Straßenlampen schaffte es nicht, die Schatten aus Rays Augen zu vertreiben. Ich vermisste das Schimmern der Sterne, das ich sonst immer darin sah. »In dem Moment, als Nick von dem Drachenhort sprach, wusste ich, dass er recht hat. Ich konnte es fühlen.«

»Hm«, machte Ray und fuhr sich durch das Haar. »Irgendeine Idee, wie wir ihn finden können? Diesen Drachenhort?«

Ich schüttelte den Kopf.

»Was ist mit deiner Magie? Kannst du ihn nicht damit aufspüren? So, wie die Flüsterer es im Sommer mit dir gemacht haben.«

»Ich wüsste nicht, wie ich das anstellen sollte.« Ich seufzte. »Meine Magie ist zwar stärker geworden, aber ich weiß immer noch viel zu wenig darüber, wie sie funktioniert. Vielleicht wenn ich einen Anhaltspunkt dafür hätte, wo ich mit meiner Suche beginnen könnte. Nur wissen wir ja noch nicht einmal, ob Sonnenauges Versteck in der Nähe ist oder gar auf der anderen Seite der Welt.«

»Du hast recht.« Ray schob seine Hand in meine Manteltasche und schlang seine Finger um meine. Die Berührung schickte ein erregendes Kribbeln meinen Arm hinauf. »Ich wollte dich nicht unter Druck setzen. Tut mir leid.«

»Hast du nicht.«

»Es ist nur so, dass in den letzten Wochen so viele Kollegen und Freunde verschwunden sind. Dazu kommen die Angriffe auf verschiedene Außenstellen des Ordens und jetzt auch noch auf unsere direkten Verbündeten ...«

Ich biss mir auf die Unterlippe. »Dir ist klar, dass Sonnenauge das nur wegen mir macht? Er will mich auf diese Weise zwingen, dass ich mich ihm anschließe.«

»Und wenn du es tätest, würde es alles nur noch schlimmer machen. Daher gibt es auch nur eines, was wir tun können: Wir müssen ihn finden und aufhalten!«

Aufhalten klang so viel harmloser als töten. Letztlich lief es jedoch auf das Gleiche hinaus. Sonnenauge würde niemals aufgegeben. So lange er lebte, würde er alles dafür tun, um seine alte Macht zurückzuerlangen. Für ihn wäre kein Preis zu hoch. »Hast du das mit dem Verräter ernst gemeint?«

Ray gab ein Brummen von sich, sah kurz zurück zu den Hexen und erklärte dann mit gesenkter Stimme. »Ich habe den Verdacht schon länger. In den vergangenen Jahren haben die Flüsterer uns immer wieder dazwischengefunkt. Selbst bei Missionen, von denen sie eigentlich nichts hätten wissen dürfen. Und denk nur mal an Dr. Emilia Bianchi.« Ich hatte plötzlich einen Kloß im Hals, als ich an die zierliche Archäologin dachte, die für die römische Niederlassung des Ordens gearbeitet und mich so sehr an Jamie erinnert hatte. »Woher hat Sonnenauge gewusst, woran sie forscht oder dass sie eine Tochter hat, wodurch sie erpressbar wurde? Jemand muss es ihm verraten haben.« Er schnaubte und schüttelte den Kopf. »Tatsächlich fürchte ich sogar, dass es nicht nur einen Verräter gibt. Der Orden achtet strikt darauf, dass kein Mitglied jemals Zugriff auf alle Informationen hat.«

»Was ist mit dem Anführer? Es muss doch jemanden geben, der den Orden leitet und alles koordiniert.«

»Das ist wahr, aber ich kann dir versichern, dass sie über jeden Verdacht erhaben sind.«

Sie? Es gab also mehrere. »Warum?«

Ray warf mir einen durchdringenden Blick zu. »In dieser Hinsicht musst du mir vertrauen.«

»Ein weiteres Geheimnis?«

»Der Orden hat viele Geheimnisse und ich habe geschworen, dieses nicht preiszugeben«, erwiderte Ray. »Bitte, Cassy, frag nicht weiter nach.«

In Rays Augen las ich, dass er mich nur zu gerne eingeweiht hätte. Doch er war ein Mann, der sein Wort niemals brechen würde. Und auch, wenn ich furchtbar neugierig war, konnte ich das respektieren.

Bald darauf erreichten wir den alten Marktplatz, an dem die Buchhandlung und Rays Wohnung lagen. Im Licht der Laternen wirkte er wie ausgestorben. Das einzige Geräusch war das Plätschern eines Brunnens und das Rascheln der Bäume, denen der Wind ein leises, klagendes Lied entlockte. Der Herbst war da.

Die Hexen begleiteten uns bis vor die Haustür, verabschiedeten sich und machten sich auf den Heimweg. Ray hatte gerade den Schlüssel ins Schloss geschoben, als plötzlich Herodot neben mir aus dem Boden aufstieg und ein so schauriges Geheul ausstieß, dass es mir durch Mark und Bein ging. Ich taumelte gegen Ray. »Was ... was ist los?«, schrie ich gegen das Jammern des Geistes an.

Herodot verstummte und starrte uns beide aus düsteren, vor Entsetzen weit aufgerissenen Augen an. »Sie sind fort! Alle fort!«

»Wovon redest du?«, wollte Ray wissen.

Herodot wandte ihm das durchscheinende Gesicht zu. »Ich bin auf den Pfaden der Geister hergereist, weswegen ich auch vor euch hier war. Gleich bei meinem Eintreffen wurde mir klar, dass etwas nicht stimmt. Es war viel zu still in der Bibliothek. Dabei begrüßt sie mich sonst immer. Und Puck ... Ich habe nach ihm gerufen, aber er hat nicht reagiert.«

Ich tauschte einen besorgten Blick mit Ray. Seine Miene hatte sich verfinstert. »Was meinst du damit, dass alle fort sind?«

Herodot schluckte. »Es ist furchtbar, werte Dame, so furchtbar!«

Mein Mund war plötzlich ganz trocken. »Nun rede schon, Herodot?«

»Die Wispernden Bücher – sie sind alle verschwunden!«

»Was?«, keuchte ich. Adrenalin pumpte durch meinen Körper und verdrängte jede Erschöpfung. »Wie kann das sein? Was ist passiert?«

»Das ist unmöglich«, platzte Ray heraus. »Die Bibliothek hätte das niemals zugelassen!«

»Das ist es ja.« Herodot wirkte inzwischen, als wollte er jeden Moment das Heulen anfangen. »Ich fürchte, der Bibliothek ist etwas ganz und gar Schreckliches zugestoßen.«

Alle Farbe wich aus Rays Gesicht, während seine Lippen nur noch einen dünnen, blutleeren Strich bildeten. Schon stürmte er mitten durch Herodot hindurch zur Tür der Buchhandlung. Der Geist zerfaserte wie Nebel und setzte sich dann mit einem empörten Gesichtsausdruck wieder zusammen. Gemeinsam folgten wir Ray, als auch ich endlich aus meiner Starre erwachte.

Im Laden herrschte Zwielicht. Nur im Schaufenster brannte ein einsamer Strahler. Ray steckte den Schlüssel wieder ein, nachdem er hinter uns abgeschlossen hatte, und wandte sich der Treppe zum Keller zu. Als er an mir vorüber schritt, begegneten sich kurz unsere Blicke. In seinen Augen loderte ein fiebriger Glanz, den ich niemals zuvor darin gesehen hatte.

Schnellen Schrittes eilte er die Stufen hinab, streckte die Hand nach der Tür aus und hielt dann inne, um sein Schwert zu ziehen, das er seit der Schlacht nicht abgenommen hatte. Ich tat es ihm gleich und zog Stachel. Herodot schwebte neben mir. Es war das erste Mal, dass ich sah, wie er vor Nervosität an seinen Fingernägeln knabberte.

Ich schluckte und nickte Ray zu. Mit einem Ruck riss er die Tür auf und stürmte vorwärts. Mit wild trommelndem Herzen folgte ich ihm.

Ich verstand sofort, was Herodot gemeint hatte. Es war still in der Bibliothek, viel zu still. Keine leuchtenden Falter, die zwischen den Regalen flatterten. Keine Glimmkäfer, die auf der Suche nach beschädigten Büchern umherwuselten. Hinzu kam das Flackern der magischen Laternen, das die schaurige Atmosphäre eines alten Horrorschinkens verbreitete.

Ray sah mich an. »Das ist übel.«

Ich atmete tief durch und stutzte. Selbst der Geruch nach Lavendel und Sandelholz, nach lange vergessenen Geschichten und wagemutigen Träumen schien verschwunden. Jetzt roch ich nur noch altes Gemäuer und verstaubtes Papier. Instinktiv hob ich den Blick zur Decke und erschrak. Die wunderschönen Malereien regten sich nicht länger, sondern waren starr und unbeweglich wie gewöhnliche Gemälde.

»Was hat das zu bedeuten?«, hauchte ich.

»Die Magie ist fort«, knurrte Ray, der meinem Blick gefolgt war.

Herodot stieß ein Wimmern aus. »O weh, o weh, ich kann sie nicht mehr spüren. Die Bibliothek ... o weh ...«

Rays Kopf fuhr zu ihm herum. »Heißt das, sie ist ... tot?«

»Tot?« Der Geist schlug die Hand vor den Mund. »Sag so etwas nicht, Ray. Sag so etwas ja nicht.«

»Dann erkläre uns, was das alles zu bedeuten hat«, forderte ich ihn auf.

»Sie ... sie kann nicht tot sein«, stammelte Herodot. »Kann nicht.« Er schüttelte den durchscheinenden Kopf. »Nein, nein, werte Dame. Ansonsten wären auch die geheimen Zugänge verschwunden und wir hätten die Bibliothek gar nicht erst betreten können.«

»Was bedeutet es dann?«, drängte Ray.

»Etwas ganz und gar Fürchterliches. Etwas, das nie hätte passieren dürfen: Jemand muss in die Seelenkammer eingedrungen sein!«

»Die Seelenkammer?«, wiederholte ich und blickte zu Ray, der die Schultern zuckte. »Das musst du uns erklären.«

»Allerdings«, pflichtete Ray mir bei.

Herodot blickte ängstlich zwischen uns hin und her. »Es ist das größte Geheimnis der Bibliothek, und ich musste ihr bei Oberon selbst schwören, niemals mit jemandem darüber zu reden.« Er schluckte, dabei hüpfte sein Adamsapfel aufgeregt auf und ab. »Doch wenn ich mich hier so umsehe, fürchte ich, dass dieser Schwur hinfällig ist.« Er fuhr sich durch das ergraute Haar. »Die ... die Seelenkammer ist das wahre Herz der Bibliothek. Sie ist nicht nur die Quelle ihrer Magie, die hier alles am Laufen hält. Sie ist auch der Sitz ihres Bewusstseins, das alles lenkt und steuert. Es ist der einzige Ort, an dem sie verletzlich und angreifbar ist, weshalb auch nur die ältesten und vertrauenswürdigsten Bewohner der Bibliothek von ihrer Existenz wissen.«

»Offensichtlich war einer der Bewohner nicht ganz so vertrauenswürdig, ansonsten hätten wir jetzt wohl nicht dieses Problem.« Ray stieß einen deftigen Fluch aus. »Verdammt noch mal, gibt es denn hier niemanden, der keine Geheimnisse hat?« Er funkelte Herodot so lange an, bis der beschämt den Blick senkte.

In diesem Moment kam mir ein erschreckender Gedanke. »Ray?«

»Ja?« Mit umwölkter Stirn musterte er mich.

»Was, wenn das hier die ‚verlorene Schlacht‘ ist, von der Sonnenauge vorhin gesprochen hat.«

Ray öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Er sah aus, als hätte ihm jemand einen Schlag in die Magengrube versetzt.

»Oh, Ray, ich denke, der Angriff auf die Hexen war nur ein Ablenkungsmanöver, damit Sonnenauge sich die Wispernden Bücher holen konnte«, sagte ich.

»Nein«, stieß Ray aus. »Das ist unmöglich. Weder Sonnenauge noch seine Flüsterer können die Bibliothek betreten.«

»Und dennoch sind die Bücher weg.« Ich sah zu Herodot, der bestätigend nickte.

Ray fuhr herum, hob das Schwert und ließ es mit einem Aufschrei auf eines der Regale herabfahren. »Holz splitterte und das Regal wankte gefährlich. »Dieser verfluchte Dreckskerl!« Als er sich wieder zu mir umdrehte, hatten seine Augen erneut die Farbe von Eis angenommen – wie so oft, wenn die Wut ihn übermannte. Schwer atmend starrte er Herodot an. »Bring uns auf der Stelle zu dieser Seelenkammer. Vielleicht ist es ja noch nicht zu spät!«

Herodot nickte und schwebte davon. Unterwegs erklärte er uns, dass es auf den Geisterpfaden zwar schneller ginge, er aber nicht wage, uns über diese zu führen, weil die Magie der Bibliothek zu schwach dafür war. »Ihr könntet im Boden oder in einer Mauer steckenbleiben«, murmelte er. »Was wir ganz gewiss nicht wollen.«

»Definitiv nicht«, erwiderte ich. Allein von dem Gedanken an meine letzte Reise auf den Geisterpfaden wurde mir übel.

Wir brauchten ungewöhnlich lange, um das Zentrum der magischen Bibliothek zu erreichen, wo bis vor Kurzem die Wispernden Bücher ausgestellt waren. Das bestätigte meinen Verdacht, dass die Bibliothek die Wege und Gänge innerhalb ihrer Mauern schon immer auf magische Weise beeinflusst hatte. Erschrocken blieb ich stehen, als sich vor uns das Ausmaß der Zerstörung darbot. Ein Teil des Messinggitters, das die Bücher immer geschützt hatte, war verbogen und eingerissen, die Pulte umgeworfen und die Folianten verschwunden. Der Sternenhimmel, der normalerweise an der Decke darüber glomm, war erloschen.

»Ist es nicht schrecklich, werte Dame«, sagte Herodot und wischte sich eine Geisterträne aus dem Augenwinkel.

»Darum können wir uns später kümmern«, brummte Ray. »Die Seelenkammer, Herodot!«

Der Geist des ehemaligen Bewahrers führte uns in einen Bereich der Bibliothek, den ich bisher noch nicht kennengelernt hatte. Es handelte sich um einen großen Raum mit hohen, schroffen Steinwänden und dunklem Gebälk, von dem mehrere flackernde Laternen hingen. Überall stapelten sich Bücher mit beschädigten Einbänden oder herausgerissenen Seiten auf Werkbänken, waren in schraubstockähnlichen Geräten eingespannt oder lagen aufgeschlagen auf Pulten. Die Luft roch nach Leder, Papier, Holz, Leim und Tinte.

In einer Ecke wuchs sogar ein Baum. Seine Rinde war schneeweiß, sein Laub dagegen rubinrot. Der Stamm war dick und knorrig, und seine Krone reichte bis hinauf ins Gebälk. Neugierig machte ich einen Schritt auf ihn zu, denn ein eigentümliches Summen und Schimmern ging von ihm aus. Und dann sah ich sie: Hunderte leuchtender Käfer und Falter, die sich zwischen seinen Blättern versteckten. Hierhin waren sie also geflohen.

Ray krauste die Stirn. »Was machen wir in der Werkstatt, Herodot?«

»Das werdet ihr gleich sehen«, sagte er und wedelte auffordernd mit der Hand, als er zur gegenüberliegenden Seite des Raumes schwebte.

Es gab dort ein Regal, das mit Tongefäßen, Farbfläschchen, Pinseln, Werkzeugen und was man nicht noch alles brauchte, um Bücher zu reparieren, befüllt war. Ah, ein Geheimgang, dachte ich sofort und erwartete, dass Herodot einen verborgenen Schalter betätigte, durch den das Regal zur Seite schwang. Stattdessen sah er uns beide an und sagte: »Ich möchte, dass ihr das Regal umwerft.«

Hatte ich mich verhört? Ich blickte zu Ray, der ein genauso ratloses Gesicht zog, wie ich es vermutlich auch tat.

»Vertraut mir, werte Dame«, bat der Geist uns. »Ich weiß, was ich tue.«

Also stellten Ray und ich uns rechts und links vom Regal auf, schoben unsere Finger in den Spalt zwischen Rückseite und Wand und zogen. Mit einem Geräusch als würde ein Kiesel zwischen zwei Mühlsteinen zermahlen, kippte das Regal nach vorne. Ich sprang zurück, weil ich erwartete, dass die Werkzeuge, Gefäße und Farbflaschen herausfallen und ihre Splitter in alle Richtungen verschießen würden, aber nichts dergleichen geschah. Das Regal landete weich, fast schon federnd auf den steinernen Bodenfliesen und sank dann darin ein. Mit halb geöffneten Mund starrte ich die Rückseite an, die aufgemacht war wie eine Bodenluke: mit Scharnieren und einem eisernen Ring, an dem man sie aufziehen konnte.

»Worauf wartet ihr?«, drängte Herodot, schwebte zu der Bodenluke und glitt hindurch.

Ray beeilte sich, sie zu öffnen. Darunter befand sich eine gewundene Steintreppe. Im flackernden Schein einer magischen Laterne stand Herodot und winkte uns zu sich.

»Das hatte ich nicht erwartet«, gestand ich.

»Warte erst ab, bis du die anderen Zugänge siehst«, erwiderte der Geist des früheren Bewahrers. »Die Gründerin der Bibliothek war in dieser Hinsicht sehr einfallsreich.«

»Die Gründerin?«, wiederholten Ray und ich zeitgleich.

»Äh, ja.« Herodot kratzte sich verlegen am Kopf.

Ray kniff die Augen zusammen. »Ich dachte immer, niemand wisse, von wem die Bibliothek ursprünglich erbaut wurde.«

»Nun ja ...« Herodot biss sich auf die Unterlippe. »So hatte sie es ja auch verfügt, nachdem sie sich zurückgezogen hatte. Niemand sollte die Wahrheit erfahren. Die ganze Aufregung über den Angriff auf die Bibliothek und den Diebstahl der Wispernden Bücher hat mich wohl ein wenig aus dem Konzept gebracht.« Er räusperte sich. »Bitte vergesst einfach, was ich gesagt habe.«

»Ganz sicher nicht.« Ray musterte den Geist streng. »Darüber werden wir uns noch einmal später unterhalten.«

Herodot schluckte vernehmlich.

Die Treppe fiel sehr viel länger aus, als ich erwartet hatte. Herodot führte uns an, gefolgt von Ray und mir. Beide hielten wir unsere Schwerter bereit. Man konnte schließlich nie wissen.

Der Stein der Treppe und der umliegenden Wände war von einer dunklen, fast schon schwarzen Färbung, die leicht spiegelte und über die das Flackern der Laternen wie goldviolette Blitze zuckte. Einige Minuten später standen wir in einem Gang, der wie ein Eisenbahntunnel gewölbt war und ganz ähnliche Ausmaße hatte. Auch er war aus diesem fugenlosen, schwarzen Stein erbaut. Deckengemälde gab es hier unten nicht. Dafür unzählige Türen.

Ray ruckelte an einer davon. Sie war verschlossen. Er wandte sich Herodot zu und hob fragend eine Braue.

»Ich war bisher nur wenige Male hier unten.« Der Geist zuckte entschuldigend die Schultern. »Auch ich bin nicht mit allen Mysterien der Bibliothek vertraut.«

»Wo ist jetzt die Seelenkammer?«, wollte ich wissen.

Herodot deutete den Gang hinunter und schwebte dann voraus. Alsbald kamen wir zu einer Kreuzung. »Gleich sind wir dort«, verkündete er und bog nach rechts ab. Kaum hatten wir den Gang betreten, verharrten wir ebenso erstaunt wie Herodot. Nur ein paar Meter vor uns lag eine Gestalt im flackernden Lichtschein auf dem Boden. Sie war groß gewachsen und trug eine altmodische, dunkelgrüne Lederrüstung und passende Stiefel. Langes, blondes Haar fiel ihr ins Gesicht und verdeckte es. Die ausgestreckte Hand umklammerte noch immer ein Schwert. Im nächsten Moment stieg mir der Duft von Wald und Erde in die Nase.

»Das ist ein Elf!«, rief ich überrascht aus.


KAPITEL 25
SEELENKAMMER
[image: ]


»Puck!«, rief Herodot, schoss nach vorne und beugte sich über den Elfen. »Bei Zeus – er blutet!« Sein Blick flog zu uns zurück. »So macht doch etwas, bevor unser Freund noch stirbt!«

Ray und ich zögerten kurz und eilten dann zu ihm.

»Wovon redest du?«, fragte ich, während Ray dem Elfen zunächst das Schwert aus der Hand nahm und anschließend nach seinem Puls tastete. »Und warum nennst du ihn Puck?«

»Weil er nun mal Puck ist, werte Dame.«

»Puck ist ein zehn Zentimeter großer Kobold«, erwiderte ich verständnislos.

Herodot warf die Arme in die Luft. »Nur, weil er sich dafür entschieden hat. In Wahrheit sieht er, nun ja, in Wahrheit ist alles sehr viel komplizierter.« Er hob flehend die Hände. »So helft ihm doch!«

»Ich dachte, du magst keine Elfen«, sagte ich.

»Tue ich auch nicht. Abgesehen von Finnegan und ihm.«

Ray räusperte sich. »Es ist tatsächlich ein Elf.« Er schob eine blonde Haarsträhne beiseite und ein spitzes Ohr kam zum Vorschein. »Er ist jedoch nur ohnmächtig. Liegt vermutlich an der ziemlich hässlichen Platzwunde an seinem Hinterkopf. Lebensbedrohlich scheint sie nicht zu sein.«

»Odin sei Dank«, murmelte der Geist des ehemaligen Bewahrers.

»Wer ist er? Einmal abgesehen davon, dass es sich bei ihm um Puck handeln soll.« Ray erhob sich. »Und was macht er hier unten?«

»Vermutlich hat er versucht, die Seelenkammer zu schützen und wurde dabei von der Person angegriffen, die auch die Bücher gestohlen hat.« Herodot musterte den Bewusstlosen besorgt, schluckte und sah dann wieder uns an. »Das ist nicht irgendein Elf. Das ist Oberon höchstpersönlich!«

Ray riss die Augen auf. »Was sagst du da? Das kann nicht sein!«

»Glaube mir, Ray, er ist es.«

»Wovon redet ihr beiden?« Ich kannte Oberon nur aus Shakespeares Sommernachtstraum. In diesem war er der König der Elfen.

Ray drehte sich zu mir um. »Wenn Herodot die Wahrheit sagt, ist dies Oberon, der erste Hochkönig der Elfen. Zu der Zeit als er sein Volk regierte, steckte die Menschheit noch in ihren Kinderschuhen und selbst Königin Celestria war noch nicht geboren. Eines Tages jedoch verschwand er spurlos und wurde seitdem nicht mehr gesehen. So heißt es zumindest.« Er wandte sich wieder Herodot zu und kniff die Lider zusammen. »Offenbar gibt es jedoch jemanden, der sehr genau weiß, was aus ihm geworden ist.«

»Vergebt ihm«, stöhnte der Elf, während er sich in eine sitzende Position hochstemmte. Sofort wichen Ray und ich zurück, um ein wenig Distanz zwischen ihn und uns zu bringen. Er mochte zwar unser alter Freund Puck sein, in dieser Gestalt war er jedoch ein Fremder für uns, dessen Absichten wir weder kannten, noch einschätzen konnten. »Herodots Schweigen geschah auf Anweisung der Bibliothek, um sie und mich zu schützen.« Er hob die Hand und betastete seinen Hinterkopf. Dabei verzog er schmerzhaft das Gesicht. Als er gleich darauf seine Finger betrachtete, waren sie voller Blut.

»Können wir etwas für dich tun?«, fragte ich.

Der Elf sah auf und schenkte mir ein schelmisches Grinsen. In diesem Moment erinnerte er mich so sehr an Puck, dass ich ganz automatisch einen Schritt auf ihn zu machte. Augenblicklich griff Ray nach meiner Hand. Puck, Oberon oder wer auch immer er war, tat es mit einem amüsierten Funkeln seiner Augen ab. »Schon gut«, sagte er und fasste sich erneut an den Hinterkopf. Plötzlich floss helles Licht aus seinen Fingerspitzen, das mich an Maeves Heilmagie erinnerte. Farbe kehrte in das Gesicht des Elfen zurück und schon einen Moment später sprang er so munter auf, als wäre er niemals verletzt worden.

Herodot verneigte sich vor ihm.

»Du bist also wirklich Oberon?« Auch wenn Ray bei dieser Frage keine Miene verzog, konnte er sein Erstaunen und auch eine gewisse Ehrfurcht nicht ganz aus seiner Stimme verbannen.

»So ist es«, bestätigte ihm der Elf. »Allerdings habe ich diesen Namen und diese Erscheinung bereits vor langer Zeit abgelegt. Ich habe sie nur deshalb wieder angenommen, weil die Bibliothek in Gefahr war und Oberon ein sehr viel besserer Krieger als Puck ist. Und dennoch habe ich versagt. Zu lange schon habe ich kein Schwert mehr geführt und so konnte sie mich überlisten und schlagen.«

»Sie? Wen meinst du?«, fragte ich.

»Die Sphinx.«

»Was?« Ich wollte nicht glauben, dass dieses majestätische Geschöpf mit dem Körper eines Löwen, den Flügeln eines Adlers und dem wunderschönen Gesicht einer jungen Frau für das alles hier verantwortlich sein sollte. »Ich ... ich dachte, sie wäre unsere Verbündete. Weshalb hat sie dann die Bücher gestohlen und dich angegriffen?«

Oberon seufzte und sah plötzlich unendlich traurig aus. »Einst war sie eine Göttin, die von Hohepriestern und Pharaonen angebetet wurde. Jeden Wunsch hat man ihr von den Lippen abgelesen. Doch als das alte Ägypten stürzte, fiel auch sie. Plötzlich war sie in den Augen der Menschen nicht länger eine Königin, sondern ein Ungeheuer, das ihre Kinder und Liebsten bedrohte. Fortan jagten die Menschen sie, wo immer sie sie trafen. So blieb ihr nichts anderes übrig, als ihre Heimat zu verlassen und Zuflucht in der Bibliothek zu suchen. Aber sie ist nun einmal, wer sie ist: die Königin des Himmels. Hier unten, wo sie der grenzenlosen Weite des Himmels beraubt ist, fühlte sie sich eingesperrt. Schon immer. Und Sonnenauge weiß nun einmal ganz genau um die Schwächen jener, die er für sich gewinnen will. Er muss ihr Freiheit versprochen haben und womöglich den Ruhm aus alten Tagen. Also ist sie seinem Ruf gefolgt!« Den letzten Satz hatte der Elf mit einer gewissen Bitterkeit in der Stimme gesprochen.

Just in diesem Moment rollte ein Stöhnen über uns hinweg, bei dessen schaurigem Nachhall sich mir die Härchen im Nacken und auf den Unterarmen sträubten. Es kam vom Ende des Ganges, wo sich ein silbermatt schimmerndes Tor befand, dessen beide Flügel aus den Angeln gerissen worden waren.

Oberons Kopf ruckte herum. »Wir haben später noch Zeit zum Reden. Jetzt müssen wir uns erst einmal um die Bibliothek kümmern. Ihr Zustand verschlechtert sich zusehends.« Er hob sein Schwert auf, steckte es ein und lief auf das Tor zu. Herodot schwebte ihm hinterher.

»Glaubst du ihm?«, fragte mich Ray.

Ich sah dem Elfen hinterher und nickte.

»Das genügt mir«, sagte Ray. »Deine Instinkte haben uns bisher noch nie getrogen, auch wenn ich sie in der Vergangenheit das ein oder andere Mal lieber ignoriert hätte.« Er schob sein Schwert ebenfalls zurück in die Lederscheide, die an seinem Gürtel hing. Ich machte das Gleiche mit Stachel. Anschließend liefen wir los, um zu unseren Freunden aufzuholen.

Ich weiß nicht, was ich erwartet hatte, hinter dem Tor vorzufinden. Aber ganz sicher nicht das! Von einem Herzschlag auf den anderen waren wir vollständig von einem warmen, weichen Licht umgeben. Decke, Wände und selbst der Boden schienen daraus zu bestehen, sodass ich das Gefühl hatte, es umschließe uns wie ein riesiger Kokon. Auch das Tor war verschwunden, was ich jedoch nicht als bedrohlich empfand, weil mein Instinkt mir sagte, dass es immer noch da war und wir diesen Ort jederzeit verlassen konnten. Ich schob meine Hand in die von Ray und betrachtete mit großen Augen die Stränge aus lebendem Licht, die ein Stück vor uns aus der Decke wuchsen. Der Anblick wäre wunderschön gewesen, hätten ihre wie abgerissen wirkenden Enden sich nicht so verzweifelt gewunden.

»Der Seelenstein!«, rief Oberon.

Ich sah, wie er sich nach etwas bückte und es aufhob. Als er sich zu uns umdrehte, trug er etwas in den Händen, das er so behutsam wie ein Kleinkind hielt. Auf den ersten Blick erinnerte es mich an eine leuchtende Meduse, eine Qualle. Ein Eindruck, der noch dadurch verstärkt wurde, dass seine Form so nachgiebig wie ein Wassertropfen wirkte, der durch die Schwerelosigkeit des Weltalls treibt. Seelenstein hatte Oberon dieses Gebilde genannt, in dem ein goldviolettes Licht pulsierte, dabei allerdings so schwach und unregelmäßig wirkte, sodass es mich an ein sterbendes Herz erinnerte.

»Nein«, keuchte ich und packte Rays Hand noch fester, als ich begriff, was das bedeutete. »Was können wir tun?«

Oberon, der den Seelenstein wie gebannt angestarrt hatte, riss den Kopf hoch. Fast wäre ich einen Schritt zurückgewichen, so sehr erschrak ich vor dem Entsetzen in seinen moosgrünen Augen. »Helft mir!«, flehte er und eilte zu den Lichttentakeln. »Wir müssen sie wieder miteinander verbinden, bevor die Seele darin verkümmert.« Er hielt den Seelenstein hoch und sah uns auffordernd an.

Ohne zu zögern, griff ich nach einem der zappelnden Tentakel. Er fühlte sich warm, weich und lebendig zwischen meinen Fingern an. »Halt doch still«, murmelte ich, als er sich in meinem Griff wand. Erst als sein abgerissenes Ende sich dem Seelenstein näherte und er endlich verstand, dass ich hier war, um zu helfen, gab er seinen Widerstand auf. Na, endlich. Kaum, dass sie einander berührten, verschmolzen sie auch schon miteinander.

Ray, der meinem Beispiel gefolgt war, nickte mir zu und schnappte sich den nächsten Lichttentakel. Es dauerte nicht lange und sie alle waren wieder mit dem Seelenstein verbunden. Daraufhin ließ Oberon ihn los und die Tentakel hoben den Stein weit hinauf über unsere Köpfe, wo sie ihn in Sicherheit wähnten. Besorgt blickte ich empor, denn noch immer wirkte das Pulsieren im Inneren des Seelensteins schwach und kränklich.

»Was jetzt?«, fragte ich.

Oberon stieß einen Seufzer aus. »Wir können nur abwarten.«

Ray stellte sich neben mich und ich lehnte meinen Kopf an seine Schulter. Lass es bitte nicht zu spät sein!

Wir warteten und warteten. Schließlich waren laut meinem Handy bereits dreißig Minuten vergangen, ohne dass sich etwas verändert hatte. Alarmiert sah ich zu Oberon. Er hatte die Augen geschlossen und seine Lippen formten lautlose Worte. Vielleicht ein Zauber. Oder vielleicht flehte er auch irgendeine höhere Instanz um Beistand an. Nachdem eine weitere halbe Stunde vergangen war, geschah das Schlimmste, was wohl hätte passieren können. Die Lichttentakel sackten plötzlich herunter. Der Seelenstein war kurz davor, zu erlöschen.

Mir schossen die Tränen in die Augen. »Nein«, schluchzte ich auf. »Sie darf nicht sterben!«

Ray legte den Arm um mich. Doch dieses Mal spendete mir weder sein Sandelholzduft noch seine Nähe Trost. »Wir haben getan, was wir konnten«, sagte er bedrückt.

Hatten wir das?

Ich schluckte gegen das raue Gefühl in meiner Kehle an. »Ich ... ich lasse das nicht zu!« Im nächsten Moment schüttelte ich Rays Arm ab und stieß Oberon beiseite, sodass ich direkt vor dem Seelenstein stand.

»Was habt Ihr vor, werte Dame?«, drang Herodots erschrockene Stimme an mein Ohr. Er war die ganze Zeit über so still gewesen, dass ich seine Gegenwart ganz vergessen hatte. Aber das war jetzt auch egal.

Ich griff tief in mein Innerstes, um meine Magie zu erwecken. Schon loderte ihre Flamme hell auf. Doch ich durfte kein Risiko eingehen. Instinktiv spürte ich, dass die Liebe, die ich für Ray und meine Freunde empfand, dieses Mal nicht genug sein würde. Und so beschwor ich auch den Zorn des Drachens in mir herauf. Sein Brüllen dröhnte durch meinen Schädel und ließ meine Seele erzittern. Die Flamme in mir explodierte förmlich. Hitze strömte durch meine Glieder und erfüllte mich mit der Urgewalt des Feuers. Ich spürte noch, wie Ray nach mir griff, doch die Magie drängte ihn von mir fort.

»Lebe, verdammt!«, schrie ich und stieß meine Hände in den Seelenstein, die wie in Wasser darin eintauchten. Licht strömte aus meinen Fingern – heiß und feuriggolden. Gleichzeitig hatte ich das Gefühl, als würde das Leben selbst aus mir fließen. Mir wurde schwindelig. Meine Beine zitterten. Aber ich wusste, ich durfte jetzt nicht aufhören und schickte noch mehr meiner Magie in den Seelenstein. Sein Leuchten nahm zu, das Pulsieren wurde gleichmäßiger. Ich lächelte. »Lebe«, flüsterte ich und dann wurde es plötzlich dunkel um mich herum. Die Seelenkammer war verschwunden und ich stürzte in ein traumloses, schwarzes Nichts.


KAPITEL 26
DIE GRÜNDERIN
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»OGott, Cassy, wir hätten dich fast verloren!« Ray hatte sich über mich gebeugt. Seine Augen waren so dunkel wie die Nacht selbst und tiefe Sorgenfalten verzerrten sein schönes Gesicht.

Ich blinzelte und erkannte, dass wir in seiner Wohnung über dem Buchladen waren, wo ich auf dem Bett in seinem Schlafzimmer lag. Mein Mund war wie ausgedörrt und meine Lider fühlten sich schwer wie Blei an, sodass ich Mühe hatte, sie offen zu halten. »Wie ... wie lange war ich fort?«, krächzte ich und rieb mir mit dem Handrücken über die Augen.

»Du hast fast anderthalb Tage geschlafen.« Ray strich zärtlich über meine Stirn. Seine Finger fühlten sich angenehm kühl auf meiner Haut an. »Wie geht es dir?«

»Ich ... hätte gerne ... etwas zu ... trinken.«

Ray nickte und griff nach einem Glas, das er vorsorglich schon auf meinem Nachttischchen bereitgestellt hatte. Damit ich leichter trinken konnte, stützte er meinen Kopf. Es war zwar nur Wasser, aber es schmeckte absolut himmlisch und spülte den muffigen Geschmack aus meinem Mund.

»Wie spät ist es?«, fragte ich anschließend.

»Fast Mittag.«

Hatte ich wirklich beinahe zwei Tage geschlafen? Wie zur Antwort knurrte mein Magen und mir wurde bewusst, wie hungrig ich mich fühlte. Ray lachte und war schon auf den Beinen, noch bevor ich etwas sagen konnte. »Bin gleich wieder zurück!«

Er brachte mir einen Teller Sandwiches mit Erdnussbutter, von denen er die Kruste abgeschnitten hatte. Genauso, wie ich es mochte. Dazu gab es aufgeschnittenes Obst: Äpfel und frische Feigen. Ich aß, bis ich keinen einzigen Bissen mehr hinunter bekam, und gab ihm den Rest zurück.

»Wie wäre es mit einem heißen Kakao?«, fragte er.

Ich nickte eifrig. Für die Seele gab es nichts Besseres als Schokolade!

Sobald er das Schlafzimmer verlassen hatte, sank ich wieder zurück in die Kissen. Trotz des Essens fühlte ich mich immer noch so kraftlos und ausgelaugt, als hätte ich vergangene Nacht Besuch von Vlad dem Pfähler gehabt, besser bekannt als Dracula. Natürlich wusste ich ganz genau, woher meine derzeitige Schwäche stammte. Nur zu gut erinnerte ich mich noch daran, wie ich meine Magie in den Seelenstein hatte fließen lassen und dabei ein Stück von mir selbst gegeben hatte. Ich biss mir auf die Unterlippe. »Ob es wohl funktioniert hat?«, seufzte ich und wandte den Blick zum Fenster. Als ich die trostlose, graue Wolkendecke sah, die den Himmel bedeckte, wurde mir das Herz schwer. Hoffentlich war das kein schlechtes Omen. Ich wollte gerade nach Ray rufen, um ihn zu fragen, als sich mit einem Mal goldviolette Flammenbuchstaben vor mir in der Luft bildeten.

ES HAT FUNKTIONIERT, CASSY! OHNE DICH HÄTTE ICH ES JEDOCH NICHT GESCHAFFT UND DARUM DANKE ICH DIR.

Mir traten Tränen in die Augen, gefolgt von einer Woge der Erleichterung, die ein wohlig warmes Gefühl in meinem Bauch zurückließ. »Du lebst!« Ich presste die Lippen zusammen. »Ich hatte schon befürchtet, wir hätten dich verloren!«

ICH HATTE GLÜCK, DASS

MEINE FREUNDE IN DER NÄHE WAREN.

Wütend schüttelte ich den Kopf. »Wie konnte sie dir das nur antun? Du hast ihr ein Zuhause gegeben, als sie nirgendwo willkommen war!«

SONNENAUGE IST EIN MEISTER DER MANIPULATION. NUR WENIGE SIND IN DER LAGE, SICH IHM ZU WIDERSETZEN.

Das war zwar richtig, stimmte mich aber kein bisschen versöhnlicher, was die Sphinx anging. Beinahe hätte sie das Herz und die Seele der Bibliothek ausgelöscht. Das würde ich ihr nie vergessen. »Ist jetzt wieder alles okay bei dir?«

MIR GEHT ES GUT, CASSY. ABER WAS IST MIR DIR? DU BIST EIN HOHES RISIKO EINGEGANGEN, UM MICH ZU RETTEN.

Ich winkte großspurig ab. »Du weißt doch: Unkraut vergeht nicht!«

»So, so.«

Ich zuckte zusammen und warf einen schuldbewussten Blick Richtung Tür, wo Ray mit einer dampfenden Tasse in der Hand stand und mich streng musterte. »Das sagst du nur, weil du nicht weißt, wie knapp es wirklich um dich stand.« Er kam näher und stellte den Kakao mit einem Rums auf dem Nachttischchen ab. Seine Augen blitzten auf. »Selbst Maeve konnte nichts für dich tun, weil du ja nicht wirklich verletzt warst. Ich konnte in den vergangenen beiden Tagen nur hier sitzen und abwarten. Weißt du überhaupt, wie schlimm sich das anfühlt?«

Sofort musste ich an Jamies Tod denken und wie sehr ich darunter gelitten hatte, nichts für sie tun zu können, während das Leben sie Stück für Stück verlassen hatte. Ich schluckte. »Ja«, sagte ich leise und streckte die Hand nach ihm aus. »Es tut mir leid, Ray.«

»Verdammt, das sollte es auch!« Zuerst sah es nicht danach aus, als wollte er meine Hand nehmen, aber schließlich tat er es doch. Mit einem resignierten Seufzen ließ er sich aufs Bett sinken. »Du hast gerade an Jamie gedacht, nicht wahr?«

Ich biss mir auf die Unterlippe und nickte. Wie gut Ray mich inzwischen kannte.

Er lächelte, als hätte er meine Gedanken erraten, beugte sich vor und küsste mich. Seine Lippen schmeckten nach heißer Schokolade, die er vermutlich vorgekostet hatte, damit ich mich nicht verbrühen würde. Er dachte einfach an alles. »Ich liebe dich!«, flüsterte er.

»Ich liebe dich auch!«

Am Rande meines Gesichtsfeldes loderten goldviolette Flammenbuchstaben auf.

ICH BIN DANN MAL WEG!

Ich wartete, bis die Schrift verblasst war, dann sagte ich in dem verführerischsten Tonfall, den ich in meiner momentanen Verfassung zustande brachte: »Endlich allein!«

Ray küsste mich ein weiteres Mal, bevor er sagte: »Nicht wirklich. Puck und Herodot sind nebenan im Wohnzimmer und würden dich gerne sehen. Ich habe auch schon Nick, Finnegan und Maeve angerufen. Alle drei wären am liebsten auf der Stelle vorbeigekommen. So viel Besuch auf einmal hielt ich jedoch für keine gute Idee und habe sie auf später vertröstet.«

Ich war ein wenig enttäuscht, weil mir gerade so ziemlich nach kuscheln zumute war, konnte aber auch verstehen, dass Ray unsere Freunde umgehend darüber informiert hatte, dass es mir wieder besser ging. Wenn mit einem der anderen etwas wäre, hätte ich auch jeder noch so kleinen Neuigkeit entgegengelechzt. Außerdem sollte man in jeder Situation stets nach dem Positiven suchen, was in meinem Fall bedeutete, dass ich Puck gleich einmal zu seinem Alter Ego ausquetschen konnte.

»Warum holst du sie nicht herein?«, schlug ich vor.

Ray verließ das Schlafzimmer und kehrte kurz darauf mit unseren beiden Besuchern zurück. Herodot schwebte neben ihm her, während Puck wieder seine Koboldgestalt angenommen hatte und in einem kirschroten Anzug mit fliederfarbenen Einstecktuch und Zylinder auf Rays Schulter hockte.

»Ihr seid wohlauf, werte Dame, dem Himmel und allen Göttern sei Dank«, seufzte Herodot und bedachte mich mit einem erleichterten Lächeln.

»Was hast du erwartet? Sie ist Cassy«, erwiderte Puck, schnippte mit den Fingern und materialisierte im nächsten Moment mit einem Grinsen auf meinem Bett. »Mhm, so eine flauschige Bettdecke hätte ich auch gerne«, sagte er, nachdem er es sich zu meinen Füßen bequem gemacht hatte.

Ich zog eine Braue hoch, woraufhin Puck die Augen verdrehte. »Ich merke schon, du hast jede Menge Fragen.«

»Ach, wie kommst du bloß darauf?«

Puck tippte sich an die Nase. »Ob du es glaubst oder nicht: Ich habe einen Riecher für so etwas.« Er zwinkerte mir zu. »Jetzt schieß schon los!«

»Nun, wie wäre es zunächst mit der Wahrheit?«

»Oh, es gibt viele Wahrheiten, meine Hübsche.« Puck neigte den Kopf zur Seite und lächelte. »Welche meinst du?«

Ich funkelte ihn an. »Wie wäre es, wenn du uns verrätst, wer du wirklich bist, und was du mit der magischen Bibliothek zu tun hast. Ihr Botschafter bist du jedenfalls nicht!«

Der kleine Kobold schürzte die Lippen, während es in seinen Augen schelmisch aufblitzte. »Nicht doch, meine Hübsche. Puck ist genau der, der er behauptet, zu sein. Nichts, was er je gesagt hat, war gelogen.«

Was sollte das schon wieder bedeuten und warum sprach er plötzlich in der dritten Person von sich selbst? Ich beugte mich vor. »Wer ist dann dieser Oberon?«

Puck strahlte mich an. »Ah, jetzt fängst du an, die richtigen Fragen zu stellen.« Er warf seinen Zylinder in die Luft, wo er mit einem leisen Plöp verschwand. »Oberon ist der älteste Sohn Liliths.«

»Lilith?« Ich krauste die Stirn. »Adams erste Frau?«

»Manche nennen sie Adams erste Frau, andere eine Dämonin. Dabei ist sie weder das eine noch das andere.«

Ich war mir nicht ganz sicher, ob ich diese Information interessant oder verwirrend finden sollte. Auch fragte ich mich, in welcher Verbindung sie mit der Bibliothek stand. »Also schön, du hast mich. Sprich weiter!«, forderte ich den Winzling auf.

»Wie du meinst.« Puck erhob sich und blickte mir geradewegs in die Augen. Aller Schalk war aus seinem Blick verschwunden und als er sprach, klang seine Stimme dunkler und älter. »Was ich als Nächstes sagen werde, solltet ihr lieber für euch behalten. Außer ihr wollt euch den Unmut der magischen Welt zuziehen.« Er sah kurz zu Ray und Herodot, bevor er sich wieder mir zuwandte. »Die meisten magischen Völker sind sehr empfindlich, was ihre Herkunft angeht und schwelgen in selbstverliebten Geschichten über die heroische Abstammung ihrer Ahnen. Einzigartig und unverwechselbar wollen sie alle sein und halten sich oft für was Besseres als die anderen. Die Wahrheit ist jedoch, dass Lilith die Mutter von ihnen allen ist: von den Schönen wie den Hässlichen, von den Guten wie den Bösen.

Als sie die Elfen erschuf, waren sie ihr zunächst die Liebsten unter allen Völkern, weshalb sie Oberon, ihren Sohn, auch zu deren König machte. Anfangs fand er sogar Gefallen an dieser Aufgabe. Auch wenn es eine Herausforderung war, ein ganzes Volk zu führen. Letztlich unterschätzte er die Verantwortung jedoch, machte Fehler und war zu nachsichtig, wo er Strenge hätte walten lassen sollen. Aber in seinen Augen waren sie nun einmal wie Kinder.« Puck seufzte und schüttelte den winzigen Kopf. Er wirkte plötzlich müde und traurig. »Die Elfen waren schon immer ausgesprochen stolz, irgendwann gesellten sich dann noch Eitelkeit und Hochmut hinzu. Von da an dauerte es nicht mehr lange und sie bezeichneten sich selbst als das schöne Volk. Schließlich gingen sie sogar so weit, sich selbst höher als alle anderen Völker anzusehen. Natürlich versuchte Oberon alles, um sie von diesem Kurs abzubringen. Doch er hatte zu lange gewartet und die Veränderungen waren bereits zu weitreichend. Enttäuscht von sich selbst und jenen, die in seine Obhut gegeben worden waren, wandte er sich von den Elfen ab und überließ sie sich selbst. So begab er sich auf die Suche nach Lilith, die zu jenem Zeitpunkt bereits mit den Planungen zum Bau der magischen Bibliothek begonnen hatte.

Mit dieser wollte sie einen Ort erschaffen, der eine Brücke zwischen dem jungen Volk der Menschen und der magischen Welt schlagen würde. Die Bibliothek sollte nicht nur Informationen sammeln, sondern vor allem bereitstellen, denn was man versteht, muss man nicht fürchten. Doch soweit kam es nie. Ein Krieg brach zwischen den Menschen und der magischen Welt aus und zerstörte Liliths Pläne und Hoffnungen. An jenem Tag war sie voller Kummer und es hätte Oberon beinahe das Herz gebrochen, sie so zu sehen. Sie war eine große Frau, eine Königin, doch sie hatte zu hohe Erwartungen an ihre Kinder gestellt und wurde bitter enttäuscht.« Puck stieß hörbar den Atem aus. »Nicht lange darauf verschwand sie. Er ... ich blieb hier, kümmerte mich um die Bibliothek und wartete auf ihre Rückkehr. Doch dazu ist es nie gekommen!«

»Was für eine traurige Geschichte«, murmelte ich.

Puck zuckte die Schultern. »Sind das nicht die meisten?«

»Lilith ist die Mutter aller magischen Volker? Das sind mal Neuigkeiten.« Ray schüttelte den Kopf. »Ich kann es kaum glauben.«

»Und doch ist es wahr«, erwiderte der kleine Kobold. »Welchen Grund hätte ich, euch anzulügen?«

Moment mal, dachte ich und kniff die Lider zusammen. »Du willst kein Lügner sein, behauptest aber, erst vor kurzem die Hochzeit deiner Schwester besucht zu haben.«

»So war es ja auch. Puck hat wirklich eine Schwester.« Der Winzling nickte, wie um seine eigenen Worte zu bestätigen. »Im Laufe der Zeit habe ich viele Gestalten angenommen und keine davon war weniger echt als die vorherigen.« Er seufzte. »Ich weiß, dass das für euch Menschen schwer zu verstehen ist.«

Ray trat näher an das Bett heran. »Dann ist Oberon dein wahres Ich?«

»Ich wurde als Oberon geboren, wenn es das ist, was du wissen willst.«

»Wenn du es so sagst, klingt es irgendwie merkwürdig«, meinte ich.

Puck lachte auf. »Das ist deine Interpretation, meine Hübsche. Außerdem: Wer sagt, dass ihr Menschen alles verstehen müsst?« Erneut lüftete er seinen Zylinder, zwinkerte mir zu und verschwand dann mit einem Plöp.

»Hey, ich war noch nicht fertig mit dir!«, rief ich.

Herodot räusperte sich. »Auch für mich wird es Zeit.« Er verneigte sich vor uns. »Ray, werte Dame – wir sehen uns!« Schon versank er in den Dielen des Schlafzimmerbodens.

Ray setzte sich stöhnend zu mir aufs Bett, wo er für einen Moment das Gesicht in den Händen vergrub. »All die Jahre arbeite ich jetzt schon mit ihnen zusammen und habe das Gefühl, sie nie richtig gekannt zu haben.«

»Jeder hat Geheimnisse«, sagte ich.

Er hob den Kopf und sein Blick bohrte sich in meinen. »Du auch?«

»Sicher«, sagte ich und schmunzelte, als sich ein Schatten über seine Miene legte. »Nur habe ich sie schon alle mit dir geteilt.«

»Warum machst du das immer?«

»Dich necken? Na, weil es Spaß macht!«

Ray beugte sich zu mir herab – und plötzlich waren sie wieder da: Goldene Sterne, die in den Tiefen seiner nachtblauen Augen tanzten. »Weißt du, was noch Spaß macht?«, fragte er mit rauer Stimme, während seine Lippen sich meinen näherten.

Ein wohliger Schauer durchlief mich. »Warum zeigst du es mir nicht einfach?«


KAPITEL 27
DIE KNOCHENSAMMLER
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Ein paar Tage Bettruhe und ich fühlte mich wie neugeboren. Na ja, fast. Ich schlief immer noch jede Nacht zwölf Stunden am Stück, ohne auch nur ein einziges Mal aufzuwachen. Außerdem hatte ich ein paar graue Haare bei mir entdeckt, die vorher nicht dagewesen waren. Natürlich ging das gar nicht und darum hatte ich sie auch gleich ausgezupft.

Ray und Maeve waren der Ansicht, dass es mich fast umgebracht hätte, die Bibliothek zu retten. Ich konnte nicht sagen, ob das stimmte. So recht glauben wollte ich es nicht. Mir war es nicht wie eine Nahtoderfahrung vorgekommen und ich fühlte mich auch nicht anders. Ich war immer noch Cassy Sterling, die nerdige junge Frau aus Littlegreenshire, die ganz vernarrt in Comics und Superhelden war und sich in einen attraktiven, leicht schrägen Buchhändler verliebt hatte. Andererseits war ich aber auch Cassy die Weltengängerin, die sich mit allen ihr zur Verfügung stehenden Mitteln für die Rettung einer magischen Welt einsetzte, die es verdient hatte, nicht länger vor dem Schatten eines übermächtigen Tyrannen zu erzittern. Aber wie Puck schon sagte: Das eine schloss das andere ja nicht aus. Wenn der Vorfall mich etwas gelehrt hatte, dann ich selbst zu sein – und zwar mit all meinen Facetten.

Auch heute gab es Frühstück im Bett. Schon in den letzten Tagen hatte Ray mir jeden Wunsch von den Lippen abgelesen, und natürlich liebte ich es, von ihm verwöhnt zu werden. Langsam reichte es jedoch. Ich musste endlich mal wieder etwas anderes als unser Schlafzimmer sehen und ich wollte wissen, was in der magischen Welt vor sich ging. Eine Weile hatte ich es genossen, mich um nichts sorgen zu müssen, während Ray sämtliche schlechte Nachrichten von mir fernhielt. Doch jetzt wurde es Zeit, in die Realität zurückzukehren.

Ich spülte die letzten Krümel meines Müslis mit einem Schluck Kaffee herunter und wandte mich Ray zu, der neben mir auf dem Bett saß und an einem Toastbrot knabberte. »Würdest du mich auf den neusten Stand bringen?«

Er senkte den Toast. »Sicher, dass du dafür schon bereit bist?«

Ich nickte.

»Wie du willst.« Er schloss für einen Moment die Augen, um seine Gedanken zu sortieren. Als er sie wieder öffnete, schimmerten seine Iriden in einem Azurblau. »Vor zwei Tagen wurde die japanische Niederlassung des Ordens von Flüsterern angegriffen, konnte sich aber erfolgreich verteidigen. Es gab jedoch mehrere Verletzte und einen Toten. Ähnliche Vorfälle gab es in Spanien, Frankreich und Griechenland. Außerdem hat das kleine Volk mehrere Phygen an der Grenze zum Klosterwald beobachtet.«

»Klosterwald?«

Ray nickte. »Ein kleine Wäldchen westlich von Brightmore. Du hast es bestimmt schon mal von der Küstenstraße aus gesehen.«

Ich glaubte, mich vage zu erinnern. »Was hat es mit dem Namen auf sich?«

»Der kommt von der Ruine im Inneren des Waldes. Die Abtei wurde während eines Wikingerüberfalls um das Jahr 1000 herum von den nordischen Kriegern ausgeraubt und niedergebrannt. Im Sommer verirren sich manchmal ein paar Touristen dorthin, obwohl die meisten sich eher für die Keltengräber in den nahe gelegenen Hügeln interessieren.«

»Hm, und wer oder was sind Phygen?«

Ein Schatten huschte über Rays Gesicht. »Bewohner der Anderswelt, die mit großer Wahrscheinlichkeit von den alten Gräbern angezogen wurden.«

Erst im Sommer waren wir der Grenze zur Anderswelt nahegekommen, als wir das Endehaus aufgesucht hatten, wo ein Freund von uns eines der Wispernden Bücher vor den Flüsterern versteckt hatte. Damals sagte mir Ray, dass die Anderswelt ein düsterer Ort sei, der von boshaften Göttern und finsteren Kreaturen bewohnt würde. »Aber ich dachte, die Grenze würde bewacht, damit niemand sie passieren kann«, wandte ich ein.

»So sollte es eigentlich auch sein.«

»Lass mich raten«, seufzte ich. »Sonnenauge?«

»Ich gebe es nicht gerne zu, aber wir haben ihn unterschätzt. Jetzt, wo er zum Schlag gegen uns ausholt, zeigt sich, wie groß sein Einfluss wirklich ist. Bisher hat er nur mit uns gespielt.«

»Dreckskerl!«, fluchte ich. »Und wie gefährlich sind diese Phygen?«

»Menschen haben nichts von ihnen zu befürchten. Im Grunde sind wir ihnen völlig egal. Ihr Aussehen ist das Problem.«

Ich hob eine Braue. »Weil sie so hässlich sind?«

»Um ehrlich zu sein, fallen sie schon eher in die Kategorie ‚Albtraum‘.«

Ich schüttelte den Kopf. »Also hat Sonnenauge sie auf Brightmore losgelassen, um Panik unter der Bevölkerung zu schüren?«

»Denkbar wäre es.«

»Das ist aber nicht, was du glaubst.«

Ray schüttelte den Kopf. »Sie sind Knochensammler. Je älter, desto besser«, sagte er. »Der Orden hat bereits ein paar Leute losgeschickt, die das Ganze untersuchen sollen. Offenbar haben die Phygen die alten Keltengräber geplündert. Seltsam ist nur, dass sie sich nun im Klosterwald herumtreiben. Es gibt bei der Ruine weder Gräber, noch wurden dort jemals bei Ausgrabungen Knochen gefunden.«

»Das ist wirklich merkwürdig«, stimmte ich ihm zu. »Was machen sie überhaupt mit den Knochen?«

»Phygen gehören zu den Untoten. Aus den Knochen erschaffen sie neue Artgenossen. Es ist der einzige Weg für sie, sich zu vermehren.«

»O Gott, ist das gruselig! Ich hoffe, der Orden unternimmt etwas gegen sie.«

»Ein Team von Spezialisten ist bereits auf dem Weg«, bestätigte Ray. »Sie werden die Phygen zusammentreiben und zurück in die Anderswelt bringen. Mittlerweile ist die Grenze auch wieder bewacht, um zu verhindern, dass noch andere Kreaturen herüberkommen.«

Gut, dachte ich und schüttelte mich. Einen Sinn konnte ich in der ganzen Geschichte allerdings nicht erkennen. »Ich frage mich, warum Sonnenauge das getan hat? Was hatte er davon, die Phygen auf unsere Seite der Grenze zu holen.«

Ray sah mich an und runzelte die Stirn. »Ich glaube nicht, dass das sein Plan war.«

»Nicht?«

»Der Orden und ich denken, dass ihn die gleichen Absichten in die Anderswelt geführt haben wie seinerzeit ins Feenreich: Die Suche nach Verbündeten. Dafür musste er zunächst die Wächter unschädlich machen, wodurch die Grenze eine Weile unbeaufsichtigt blieb.«

»Und die Phygen haben das ausgenutzt, verstehe.« Ich biss mir auf die Unterlippe. »Dieser verfluchte Mistkerl baut sich tatsächlich eine Armee auf.«

»Es macht ganz den Anschein.«

Ich hob eine Braue. »Du glaubst, das ist nicht alles, oder?«

Ray hob die Schultern und ließ sie wieder fallen. »Ich bin mir sicher, dass er sich auf einen Krieg vorbereitet. Ich bin aber auch davon überzeugt, dass hinter den Kulissen noch ganz andere Dinge vorgehen. Sonnenauge hat sich noch nie einfach so in die Karten schauen lassen.«

Ich seufzte und fuhr mir mit beiden Händen durch das Gesicht. Ray hatte vermutlich recht. In den vergangenen Wochen war viel passiert. Sucher und magische Wesen waren verschwunden oder entführt worden. Es hatte Angriffe auf Ordensniederlassungen und sogar auf den Hexenzirkel von Brightmore gegeben. Das sorgte innerhalb der magischen Welt für Anspannung und Verunsicherung. Meine Familie stand unter Dauerbeobachtung. Nick hatte sogar das Café geschlossen, weil es dort nicht mehr sicher für ihn war. Doch noch hatte Sonnenauge nicht gewonnen. Was er auch plante, ich würde einen Weg finden, um ihn aufzuhalten!

»Ach, das hätte ich fast vergessen«, sagte Ray, während er den Kopf von einer Seite zur anderen bewegte, um seine Nackenmuskeln zu entspannen. »Corvus hat sich vorhin bei mir gemeldet. Er fragt, ob wir uns heute Nachmittag treffen können. Er hat wohl etwas herausgefunden, über das er unbedingt mit uns reden will!«

»Hat er gesagt, worum es geht?«

»Nein, er wirkte ein wenig nervös am Telefon. Fast so, als fürchtete er, wir könnten belauscht werden. Als ich fragte, ob alles in Ordnung sei, meinte er jedoch, ich solle mir keine Sorgen machen.«

Ich dachte an die Feen in Avalons Erbe, die sich zu jeder Tageszeit im Dachgebälk der Schankstube tummelten und auf diese Weise ganz genau mitbekamen, was die Gäste besprachen. Konnte es sein, dass sie etwas Wichtiges mitangehört hatten? Oder fürchtete Corvus gar, von ihnen belauscht zu werden und wollte deshalb nicht am Telefon reden? Ich sprach Ray darauf an.

Er hob eine Braue. »Du hast es also auch bemerkt.«

Ich nickte.

»Es stimmt. Sie sind Corvus kleine Spione.« Rays Augen waren ein wenig heller geworden, was bedeutete, dass er sich Sorgen machte. »Ich weiß nicht ... Der alte Haudegen hat sie immer gut behandelt, warum sollten sie ihn plötzlich hintergehen?«

»Denk nur an die Sphinx«, erwiderte ich.

Er nickte langsam. »Möglich wäre es. Nun, wir werden sehen.«

Um mich nach der mehrtägigen Bettruhe wieder auf Trab zu bringen, überredete ich Ray zu einer Trainingsrunde. Gleich nach dem Frühstück gingen wir hinab in die Bibliothek. Mittlerweile hatte dort wieder der Alltag Einzug gehalten. Die magischen Laternen flackerten nicht länger, die Deckenbilder bewegten sich wieder und die Falter und Käfer surrten munter von Regal zu Regal. Auch das Messinggitter, das einst die Wispernden Bücher geschützt hatte, war inzwischen repariert. Die Bibliothek hatte ganze Arbeit geleistet. Nur die Pulte, auf denen die Bücher zuvor auslagen, waren weiterhin leer. Ein Anblick, der mich nach wie vor bedrückte.

Ray und ich hatten bereits mehrmals darüber diskutiert, warum Sonnenauge ausgerechnet zum jetzigen Zeitpunkt die Tarnung der Sphinx hatte auffliegen lassen, um an die Wispernden Bücher zu kommen. Er hätte es jederzeit tun können. Warum also nicht schon früher? An seinen Plänen musste sich etwas geändert haben. Oder ging es ihm gar nicht so sehr um die Bücher? Vielleicht hatte er uns auf diese Weise auch bloß wissen lassen wollen, dass wir inzwischen selbst in der Bibliothek nicht länger vor ihm sicher waren. Ein weiteres seiner Psycho-Spielchen.

Der Gedanke war durch das Betreten der Bibliothek wieder bei mir hochgekommen, worunter unser Training litt. Ich war unkonzentriert und durchschaute Rays Finte erst zu spät. »Mist!«, fluchte ich und hielt mir das Handgelenk, während Stachel im hohen Bogen davonflog und sich in eine der Holzbänke am Rande der Trainingsfläche bohrte.

Ray funkelte mich an. Die Spitze seines Schwertes war auf meine Kehle gerichtet. »Wir sollten aufhören, wenn du ständig in Gedanken bist.«

»Tut mir leid. Die Wispernden Bücher wollen mir einfach nicht aus dem Kopf gehen.«

Ray senkte sein Schwert und wischte sich mit der Linken den Schweiß von der Stirn. Wir trainierten seit einer halben Stunde, ohne dass ich richtig bei der Sache war. »Das hat keinen Sinn«, sagte er, lief zur nächsten Sitzbank und ließ sich darauf fallen.

Ich setzte mich zu ihm und zog den Pferdeschwanz straff, den ich mir gebunden hatte, damit mir das Haar während des Kampfes nicht ins Gesicht fiel. »Hast du in den letzten Tagen eigentlich was von Nick gehört?«

Ray schüttelte den Kopf. »Nichts.«

Offenbar waren er und Herodot mit ihren Nachforschungen zu Sonnenauges Versteck nicht weitergekommen. »Ich sollte ihn mal anrufen.«

»Gute Idee. Finnegan meinte schon, dass er ihn kaum mehr zu Gesicht bekommt, weil er mit der Nase ständig in irgendwelchen Büchern steckt. Ein wenig Ablenkung könnte ihm helfen, den Kopf freizubekommen und die Dinge aus einer neuen Perspektive zu betrachten.«

Typisch Nick! Er würde nicht eher Ruhe finden, bis er das Rätsel gelöst hatte. Ich streckte mich. »Zuerst genehmige ich mir aber eine schöne heiße Dusche.«

Ray warf mir einen schelmischen Blick von der Seite zu. »Brauchst du jemanden, der dir den Rücken einseift?«

Ich grinste. »Immer.«

In diesem Moment flammten goldviolette Buchstaben in der Mitte des Raumes auf. Eine Nachricht der Bibliothek, und sie lautete:

WIR WERDEN ANGEGRIFFEN!


KAPITEL 28
FEUER
[image: ]


Ich war sofort auf den Beinen und zerrte Stachel aus dem Holz der Bank, in der es immer noch steckte. Meine Finger knackten, so hart umklammerte ich den Griff. »Was ist passiert?«

»Ist die Sphinx zurück?«, platzte Ray heraus.

In diesem Moment machte es Plöp und Puck war auf der Schulter einer hölzernen Übungspuppe erschienen. Seine Augen waren riesig, aus dem Gesicht war ihm alle Farbe gewichen. Ich ... ich bin gerade zurück aus ... dem Hügelland vor Brightmore«, keuchte er. »Sonnenauges Verbündete greifen ... die Herberge an!«

»Was ... Aber ...« Ich flog zu Ray herum, dessen Miene sich verfinstert hatte, während seine Augen die Farbe von Eis annahmen. »Ich werde umgehend die anderen verständigen. In fünf Minuten brechen wir auf!« Fluchend rannte er aus dem Raum.

Tränen brannten mir in den Augen. »Oh, Puck, was geht nur vor sich?«

Es machte erneut Plöp und er stand auf seinen Gehstock gestützt vor mir auf der Holzbank. »Ich weiß genau, wie du dich fühlst.« Er nahm seinen zitronengelben Zylinder ab und wischte sich mit dem Handrücken über die Stirn. »Wir waren alle Narren. Wir hielten uns für so schlau.« Der Winzling schüttelte müde den Kopf. »Dabei hatte Sonnenauge uns längst durchschaut: Informanten, Verbündete, Freunde ... Er hat die ganze Zeit Bescheid über sie gewusst. Und offenbar hat er nun beschlossen, sein Wissen zu nutzen, um uns an allen Fronten anzugreifen.«

Wütend riss ich Stachel hoch. »Er macht das nur wegen mir!«

»Nein, meine Hübsche, er macht das, weil er ein Monster ist und seine Macht um jeden Preis zurückbekommen will.« Puck klopfte mit dem Ende seines Stockes auf die Bank und ich kam seiner Aufforderung nach. »Hör zu!«, sagte er und streckte sich, um mir in die Augen zu sehen. »Du darfst auf keinen Fall einknicken, Cassandra Sterling. Solltest du ihm jemals nachgeben, wird er uns alles nehmen. Alles, verstehst du? Vertraue ihm auf keinen Fall. Egal, was er dir verspricht, denn eines ist gewiss: Sonnenauge wird jeden Einzelnen von uns töten, wenn er die Gelegenheit dazu bekommt. Er weiß genau, dass wir niemals aufgeben werden, ihn zu bekämpfen.«

Puck hatte recht. Sonnenauge mochte zwar kein Lügner sein, aber ich war mir sicher, dass er trotzdem einen Weg finden würde, ein Versprechen zu brechen, das er zuvor gegeben hatte. Aber wie bekämpfte man ein nahezu unsterbliches Wesen, das ganze Völker ausgelöscht und zahllose Welten verschlungen hatte?

Unwillkürlich griff ich an die Perle unter meinem Shirt, die wie eine Träne geformt war und die ich von meinem ersten Besuch auf Silbermond mitgebracht hatte. Ich spürte, wie die darin gespeicherte Magie, auf meine reagierte und die Perle warm zwischen meinen Fingern wurde. Wenn ich hier auf der Erde keine Antwort auf meine Frage fand, wurde es womöglich Zeit, wieder einmal eine Reise zu machen.

Ray trat auf die Bremse, Schotter flog nach allen Seiten auf und der silberne SUV kam vor einer langen, mit Efeu überwucherten Backsteinmauer zum Stehen. Davor parkte bereits eine ganze Reihe von Autos im blassen Licht der Oktobersonne. Wir sprangen aus dem Auto und rannten zu dem Gittertor, durch das man auf das Gelände der Herberge gelangte. Dahinter lag ein Pfad, der zwischen uralten Bäumen hindurchführte. Gewöhnlich trieben sich in ihrem Zwielicht Schattenhunde herum, die den Zugang zu Avalons Erben bewachten. Doch heute konnte ich weder ihr Knurren hören, noch ihre Bewegungen ausmachen. Dafür roch ich Rauch.

Ich warf Ray einen beunruhigten Blick zu. Er war so angespannt, dass seine Lippen nur noch einen dünnen Strich in seinem Gesicht bildeten. »Waffen«, knurrte er – und so zogen wir unsere Schwerter.

Alsbald entdeckten wir einen toten Schattenhund. Er lag mitten auf dem Pfad: ein Berg von einer Bestie. Sein Fell war schwarz wie die Nacht. Blut hatte sich um seinen massigen Körper gesammelt, das von einem langen Schnitt an seiner Kehle stammte.

Ray blieb stehen und erklärte düster: »Es gibt nicht viel, was diese Kreaturen töten kann.«

»Flüsterer?«

»Ihre schwarzen Schwerter sind dazu durchaus in der Lage.«

Wir hasteten weiter, vorbei an dem Leichnam eines zweiten Hundes und traten unter den Bäumen heraus ins Freie, wo uns das wahre Ausmaß der Katastrophe so unerwartet traf, dass wir mehrere Herzschläge lang regungslos erstarrten. Auf der Blumenwiese vor der Herberge wimmelte es von Bewohnern und Gästen, die mit bleichen, teils tränenüberströmten Gesichtern das brennende Gebäude anstarrten, das ihnen für lange Zeit Zuflucht und Heimat gewesen war. Ich machte Zwerge, Werwölfe, Feen, Nymphen, Grüne Männer, Satyre und Wesen aus, für die ich nicht einmal einen Namen hatte. Viele von ihnen drückten jene wenigen Habseligkeiten an ihre Brust, die sie vor dem Feuer hatten retten können. Der Schmerz und die Trauer in ihren Augen machten mir das Herz schwer.

Ich schluckte und sah zur Herberge, die mir selbst jetzt noch, wo Flammen aus vielen Fenstern schlugen, wie ein architektonisches Wunderwerk erschien.

Die Basis des Gebäudes bildete ein massiver Turm aus sandfarbenen Steinblöcken. Doch anstatt sich nach oben hin zu verjüngen, wie Türme es gewöhnlich taten, wuchs dieser wie ein Baum in die Breite. Dutzende kleinerer Türme, Erker und Balkone sprossen wie Äste aus dem Hauptturm hervor. Sie waren durch Treppen und Brücken miteinander verbunden, die nun von dichtem, schwarzem Rauch umwabert wurden.

Ich schob Stachel zurück in seine Scheide. »Was können wir tun?«, flüsterte ich mit enger Kehle.

Ray schüttelte den Kopf.

»Aber ... aber wir können doch nicht zulassen, dass dieser wunderbare Ort zerstört wird.«

»Das wird auch nicht passieren.« Ray steckte seine Waffe ebenfalls ein und deutete anschließend hinauf zum Himmel. Ungläubig hob ich meine Brauen. Entgegen jeglichen Naturgesetzen zogen aus allen vier Himmelsrichtungen dunkle Regenwolken heran. »Der Segen der alten Götter schützt Avalons Erben nach wie vor. Und was das Feuer bereits zerstört hat, kann wieder aufgebaut werden.« Er griff nach meiner Hand und drückte sie. »Solange wir diesen Ort nicht aufgeben, wird er auch niemals verloren sein.«

Vielleicht nicht die Herberge, aber was war mit ihren Bewohnern?

Nicht weit von uns entfernt kniete eine Gruppe Frauen im Gras und beweinten ein junges Mädchen. Waldnymphen. Die älteste von ihnen hatte rotes Mooshaar und trug ein Gewand, das ihren zierlichen Körper wie flüssiges Kupfer umspielte. In ihrem Schoss ruhte der Kopf des Mädchens, dessen schmales Gesicht Ruß flecken aufwies. Die Augen hatte es geschlossen, als würde es nur schlafen. Aber ich wusste es besser.

Ich blinzelte gegen die Tränen an, die sich in meinen Augen sammelten.

»Komm«, sagte Ray, legte seinen Arm um mich und zog mich sanft weiter. »Suchen wir nach Corvus, um herauszufinden, was passiert ist.«

Ich ließ mich von Ray zu einer Gruppe Minotauren führen, die mit wütenden Mienen zu den Flammen im dritten Stock deuteten, wo vermutlich ihre Quartiere lagen. Sie gestikulierten so wild, dass die Armreifen an ihren Handgelenken klapperten. Zugleich zuckten ihre Köpfe aufgeregt umher, als versuchten sie, mit ihren gebogenen Hörnern einen unsichtbaren Feind aufzuspießen.

Ihr Anblick hätte mich sicher eingeschüchtert, hätte ich vom Anblick des toten Mädchens nicht noch unter Schock gestanden.

»Hat einer von euch Corvus gesehen?«, fragte Ray die Minotauren.

Fünf Stierköpfe fuhren schnaufend zu ihm herum. »Du bist einer vom Orden, nicht wahr?«, grollte der Größte von ihnen, dessen nackter, muskulöser Oberkörper zahllose Narben aufwies. »Wir wissen nicht, wo der Wirt steckt. Niemand, mit dem wir bisher gesprochen haben, hat ihn gesehen.«

»Verstehe«, sagte Ray, dankte dem Stiermenschen und steuerte auf einen silberblaugeschuppten Wassermann zu, der mich auf frappierende Weise an die Kreatur aus Der Schrecken vom Amazonas erinnerte. Auch er hatte Corvus nicht gesehen. Ebenso wenig wie die Lamias, Gargoyles und Kuttenträger, die wir anschließend befragten. Aber auch die Feen waren nirgendwo zu sehen.

»Das gefällt mir nicht«, sagte Ray. »Corvus würde seine Herberge und seine Gäste in einer solchen Situation niemals alleine lassen.«

Ich stimmte ihm zu.

»Verdammt, was geht hier vor sich?« Im nächsten Moment hellte sich Rays Miene auf. Ich drehte den Kopf und sah Nick und Finnegan, die sich in Begleitung von mehreren Suchern und Hexen zwischen den Umstehenden hindurch auf uns zuschoben. Ihre Gesichter waren blass und rußgeschwärzt. Mein Cousin hob die Hand und winkte uns zu. Ich stürzte los und schloss erst ihn und dann Finnegan in die Arme, so erleichtert war ich, die beiden wohlauf und gesund zu sehen.

»Wisst ihr, was passiert ist?«, wollte Ray wissen.

»Nur vom Hörensagen.« Finnegan schob sich eine blonde Strähne aus der Stirn. »Als wir eintrafen, wütete das Feuer bereits überall im Turm. Eine Weile konnten die Hexen es in Schach halten, wodurch es uns möglich war, die Bewohner der Herberge zu evakuieren.«

»Ein paar Tote gibt es dennoch«, warf Nick leise ein.

Ich nickte beklommen. »Was ... was ist mit Verletzten?«

»Einige haben ziemlich üble Verbrennungen davongetragen«, sagte Finnegan. »Um sie kümmern sich bereits die Heiler der Hexen. Der Großteil der Bewohner ist immerhin mit dem Schrecken davongekommen.«

»Aber wo steckt Corvus?«, fragte ich.

»Die Gäste aus der Schankstube erzählten uns, dass vor gut einer Stunde ein Trupp Rotaugen die Herberge stürmte, um sich Corvus zu holen. Der alte Haudegen hat sich zwar kräftig gewehrt, doch es waren einfach zu viele. Sie überwältigten ihn schließlich und nahmen ihn mit sich. Einige unter den Gästen haben noch versucht, sie aufzuhalten. Daraufhin erschienen die Flüsterer und schlugen sie zurück. Danach legte diese verfluchte Brut überall Feuer.«

Nicht auch noch Corus, dachte ich verzweifelt.

»Ich hätte gleich zu ihm fahren sollen!«, fluchte Ray.

»Was meinst du?«, fragte Finnegan.

Ray erzählte ihm vom Anruf des Wirts.

»Es ist nicht deine Schuld«, sagte Finnegan. »Du konntest nicht wissen, was passieren würde.«

»Hätte ich wohl, wenn ich richtig nachgedacht hätte.« Mit einem Stöhnen fuhr Ray sich durch das Gesicht. »Nach den Entführungen der letzten Wochen hätte ich in Betracht ziehen müssen, dass Sonnenauge über Corvus‘ Tätigkeit als unser Informant Bescheid weiß. Ach, verdammt!« Er trat nach einem Grasbüschel.

»Aber ... aber eine Entführung ist doch ein gutes Zeichen, oder nicht?«, warf ich ein. »Sie bedeutet schließlich, dass Sonnenauge ihn lebend will.«

Finnegan warf mir einen kummervollen Blick zu. »Ja, um herauszufinden, wie viel er weiß.«

»Du meinst ...« Die nächsten Worte wollten mir kaum über die Lippen. »Er wird ... wird ihn foltern?«

»Na, na, na«, sagte Ray und zog mich an sich. »Wir sollten nicht gleich mit dem Schlimmsten rechnen.« Er vergrub sein Gesicht in meinem Haar. »Corvus dürfte als Geisel sehr viel wertvoller für ihn sein«, raunte er mir zu. »Sonnenauge weiß, dass wir mit ihm befreundet sind.«

In diesem Moment setzte der Regen ein. Wie eine Sintflut brach er über uns und die brennende Herberge herein, sodass wir innerhalb von Sekunden bis auf die Haut durchnässt waren.

»Zurück zum SUV«, drängte Ray. »Eine Erkältung ist das Letzte, was wir gerade gebrauchen können. Außerdem muss ich mit dem Orden telefonieren und mein Handy liegt im Auto.«

Begleitet von Nick und Finnegan liefen wir zurück zum SUV. Kurz bevor wir unter die Bäume eintauchten, sah ich noch einmal zurück. Der Regen hatte den Rauch aus der Luft gespült. Hinter vereinzelten Fenstern konnte ich noch das orangerote Flackern von Flammen ausmachen, aber ich wusste einfach, auch diese Feuer würden bald erlöschen. Wie Ray gesagt hatte: Die alten Götter schützten diesen Ort. Die Schäden konnte man beheben. Verbrannten Besitz wieder ersetzen. Für Leben galt das jedoch nicht. Ich dachte an das tote Mädchen und ballte die Fäuste.


KAPITEL 29
RÜCKKEHR NACH SILBERMOND
[image: ]


Mittlerweile war es nach siebzehn Uhr. Jeder von uns hatte eine Dusche hinter sich und trug nun wieder trockene Kleidung. Das Licht in Rays Wohnzimmer war gedämpft. Ich saß mit Nick auf dem Sofa. Dicke Wollsocken wärmten unsere Füße und Tassen mit heißem Kakao unsere Hände und Bäuche.

Ray und Finnegan waren in der Küche. Sie hatten darauf bestanden, etwas für uns zu kochen, obwohl keiner von uns wirklichen Hunger verspürte. Aber vielleicht war das ihre Art, mit den Dingen umzugehen. Vielleicht brauchten sie die Beschäftigung, während sie verarbeiteten, was heute passiert war. Vor allem, weil niemand vorhersagen konnte, wie die Sache für Corvus ausgehen würde. Vor einiger Zeit war Nick etwas ganz Ähnliches widerfahren und er hatte nur deshalb überlebt, weil ich ihn mit meiner Magie in letzter Sekunde vor den Flüsterern gerettet hatte. Dasselbe würde ich für Corvus tun, wenn ich bloß wüsste, wo er festgehalten wurde.

»Du bist so still«, sagte ich zu meinem Cousin. »Was denkst du gerade?«

Er seufzte. »Ich frage mich, ob ich etwas übersehen habe.«

»Was meinst du?«

»Seit einer Woche machen Herodot und ich nichts anderes, als Bücher über Drachen zu wälzen. Die Abschriften der babylonischen Steintafeln habe ich inzwischen bestimmt hundert Mal gelesen, und trotzdem kommen wir nicht weiter.« Seit Nick herausgefunden hatte, dass er eine magische Begabung für alte Sprachen besaß, arbeitete er wie besessen daran, Sonnenauges Versteck aufzuspüren. Vermutlich hatte er diese Gabe schon sein ganzes Leben, ohne es zu wissen. In Littlegreenshire war die Auswahl an Texten, die in alten, längst vergessenen Schriften verfasst waren, nun mal nicht besonders groß. »Ich frage mich, ob ich das Feuer und Corvus‘ Entführung hätte verhindern können, wenn ich noch gründlicher gesucht hätte«, fuhr er betroffen fort. »Wenn wir wüssten, wo er sich vor uns verkriecht, könnten wir uns den Dreckskerl endlich vornehmen.«

»Was redest du für einen Unsinn«, schalt ich ihn. »Ohne dich wüssten wir nicht einmal, dass es so etwas wie eine Realitätsfalte gibt, in der Sonnenauge sich vor uns verkriecht.«

»Das mag ja sein, und trotzdem habe ich das Gefühl, nicht genug getan zu haben. Was, wenn die Antwort nur eine Seite entfernt war und ich das entsprechende Buch bloß zu früh beiseite gelegt habe?« Seine Augen blickten mich voller Verzweiflung an. »Ich mag mich zwar nicht mehr an alle Details meiner Entführung erinnern, aber ich weiß noch ganz genau, wie es sich anfühlte. Verstehst du, Süße?« Er griff nach meiner Hand. »Ich will nicht, dass das noch mehr durchmachen müssen.«

Ich nickte. Der Kloß in meinem Hals machte es mir unmöglich, in diesem Moment etwas zu sagen.

»Ich habe nachgedacht«, sagte Nick nach einer Weile. »Wir wissen, dass der Drachenhort vermutlich – wie die Bibliothek – mehrere geheime Zugänge hat. Die Ruinen des alten Babylons liegen mehrere tausend Meilen Luftlinie von Brightmore entfernt. Es ist daher unwahrscheinlich, dass die Flüsterer jedes Mal eine halbe Weltreise auf sich nehmen, nur um auf uns Jagd zu machen. Viel wahrscheinlicher ist es, dass einer dieser Zugänge sich ganz in unserer Nähe befindet.«

»Das würde erklären, wieso sie jedes Mal wie aus dem Nichts auftauchen, wenn wir am wenigsten mit ihnen rechnen.« Ich nippte an meinem Kakao, der inzwischen nur noch lauwarm war. »Hast du Finnegan schon von deinen Gedanken erzählt?«

»Er glaubt auch, dass ich recht habe.« Nick schüttelte den Kopf. »Ein winzigkleiner Hinweis ist alles, was ich brauche. Mehr verlange ich doch gar nicht.«

»Ich verstehe dich nur zu gut, Nick. Ich denke, jeder von uns tut das. Aber was ist, wenn sich die Antwort, nach der du suchst, in keinem Buch findet? Ich glaube nicht, dass Sonnenauge es uns so leicht machen wird.«

Nick sah mich an und biss sich auf die Unterlippe. »Vielleicht hast du recht.« Er senkte den Blick in seinen Schoß. »Ich werde trotzdem nicht aufgeben, Süße«, fügte er einen Augenblick später hinzu.

»Natürlich nicht.« Lächelnd wuselte ich ihm durch das Haar und überlegte dabei, wie ich ihn auf andere Gedanken bringen konnte. Das erinnerte mich daran, dass er ja noch gar nichts von der Seelenkammer wusste. Oder darüber, was es mit Puck auf sich hatte. Schon wollte ich ihm davon erzählen, entschied mich dann aber dagegen. Zwar hatte ich geschworen, keine Geheimnisse mehr vor Nick zu haben, aber dies waren ja nicht wirklich meine Geheimnisse, und auf keinen Fall wollte ich Pucks Vertrauen oder das der Bibliothek missbrauchen. Auch war ich mir sicher, dass sie ihn zu gegebener Zeit selbst einweihen würden.

»In fünf Minuten gibt‘s Essen«, rief Ray aus der Küche.

Ich hatte immer noch keinen Hunger, aber ihm zuliebe würde ich ein paar Happen zu mir nehmen.

»Komm, schauen wir nach, was die beiden gekocht haben.« Ich nahm Nicks Hand und zog ihn mit mir Richtung Küche.

Kurz nach dem Abendessen machten die beiden sich auf den Heimweg. Finnegan war inzwischen bei Nick eingezogen, worüber ich mich aus ganzem Herzen für meinen Cousin freute. Ich schaute nur noch selten in meiner alten Wohnung vorbei. Das meiste von meinen Klamotten befand sich ohnehin schon hier bei Ray.

Sobald wir alleine waren, startete Ray eine Folge von Buffy – Im Bann der Dämonen. Meine Lieblingsserie. Anschließend legte er sich zu mir aufs Sofa, sodass ich mich an ihn schmiegen konnte. Er wusste immer ganz genau, was ich gerade brauchte. Nach einer Weile fielen mir immer wieder die Augen zu. Ich war einfach völlig fertig vom heutigen Tag, und so dauerte es nicht lange, bis ich schließlich eingeschlafen war.

Als ich aufschreckte, war es dunkel um mich herum. Das Herz schlug mir bis zum Hals. Wo war ich? Es dauerte einen Moment, bis meine Augen sich an das fahle Licht gewöhnt hatten, welches durch das Fenster fiel. Dann atmete ich auf. Ich war immer noch in Rays Wohnzimmer. Und jetzt, wo ich allmählich ruhiger wurde, konnte ich ihn auch spüren und hören, seinen warmen Körper, seine regelmäßigen Atemzüge.

Ich setzte mich vorsichtig auf, um ihn nicht zu wecken. Mit einem Seufzen vergrub ich das Gesicht in den Händen, während vor meinem geistigen Auge die Fetzen meines letzten Traums vorüberzogen. Ich hatte von Jamie und der guten alten Zeit geträumt. So, wie jedes Jahr, wenn sich mein Geburtstag näherte. Aber vielleicht hatte es dieses Mal noch einen anderen Grund. Viele Menschen waren verschwunden. Zuletzt Corvus. Würde ich ihn und die anderen jemals wiedersehen? Oder hatte Sonnenauge sie mir genommen, so, wie das Schicksal es einst mit meiner besten Freundin getan hatte?

Ich schluckte gegen das raue Gefühl in meiner Kehle an, fuhr mir über die Augen und stand auf. Eine Weile lief ich unruhig im Zimmer auf und ab, bis plötzlich der Mond hinter den Wolken hervorkam und mich zum Fenster lockte. Groß und rund stand er am Firmament. Sein Anblick erinnerte mich an sein Pendant auf Silbermond. Ganz von selbst krochen meine Finger unter mein Shirt und legten sich um die graue Perle, deren Magie sachte unter meinen Fingerspitzen pulsierte.

Auf Silbermond hatte ich das erste Mal einem Drachen gegenübergestanden. Damals hatte ich ihn noch für eine Steinskulptur gehalten, inzwischen wusste ich es besser. Ich konnte mich noch gut an sein Brüllen erinnern, als ich die Perle zwischen seinen Tatzen hervorholte. Einem Donnerschlag gleich war es durch meinen Geist gehallt und hatte mich mit nacktem Entsetzen erfüllt. Selbst jetzt noch jagte mir die Erinnerung an diesen Moment Schauer über den Rücken.

Eisauge!

Vieles sprach dafür, dass der Steindrache Sonnenauges verschollener Bruder war. Vor allem, weil die Perle jene Macht in ihrem Inneren barg, die Sonnenauge einst von seinen Feinden durch ein magisches Ritual genommen wurde. Ob die Bewohner von Silbermond wohl gewusst hatten, was es sie kosten würde?

Von ihrer einst prächtigen Stadt waren nur noch Ruinen übrig, von ihnen selbst fehlte jede Spur. Und Eisauge ... Ihn hatte das Ritual versteinert. Ich seufzte. Sie alle hatten ein unnötig grausames Schicksal erfahren, und das nur, weil sie sich dafür entschieden hatten, einen Tyrannen zu stürzen. Aber das war nun mal der Preis dafür, wenn man versuchte, die Magie eines anderen zu stehlen. Und darum war es auch Sonnenauge nicht möglich, mir die Perle zu nehmen, selbst wenn er ahnte, dass ich sie hatte. Nur, wenn ich sie ihm freiwillig gab, konnte er sie ohne Gefahr an sich nehmen. Doch das würde niemals passieren!

Behutsam schob ich eine Topfpflanze beiseite, setzte mich aufs Fensterbrett und lehnte die Stirn gegen die Scheibe. Kühl fühlte sie sich auf meiner Haut an und bildete dadurch einen Kontrast zu der hitzigen Glut in meinem Inneren. Vielleicht war es ja die Perle selbst, die meine Magie geweckt hatte, als sich meine Finger zum ersten Mal um sie schlossen. Oder wenigstens hatte sie sie weiter angefacht. Sie musste eine Verwandtschaft zwischen uns gespürt haben und hatte mich deshalb zu ihrer neuen Trägerin bestimmt. Wäre ich es nicht, könnte ich wohl nicht auf ihre Kräfte zugreifen.

»Was soll ich tun?«, flüsterte ich meinem Spiegelbild im Fenster zu.

Ich atmete tief durch und holte dann die Perle hervor. Sofort hüllte das Licht des Mondes sie in eine feine, silberblaue Aura. Ein Anblick, der so schön war, dass er mir ein Lächeln entlockte.

»Ich muss noch einmal zurück, nicht wahr?«

Das Ritual, das Sonnenauge einst geschwächt hatte, barg womöglich den Schlüssel, um ihn endgültig zu besiegen. Falls es so war, musste ich es in Erfahrung bringen. Nick gab bereits alles, um die Antwort zu finden, wo Sonnenauge sich versteckte. Jetzt war es an mir, eine Antwort darauf zu finden, wie wir ihn besiegen konnten.

Ich warf einen Blick zum Sofa, wo Ray weiterhin ahnungslos schlummerte. Es war riskant, alleine nach Silbermond zurückzukehren. So friedlich diese Welt bei meinem ersten Besuch auch gewirkt hatte, in dem Wald, der die Ruinenstadt umgab, mochten unbekannte Gefahren lauern. Mit wenigen Schritten war ich bei Ray und streckte die Hand aus, um ihn an der Schulter zu rütteln. Doch dann zögerte ich. Mit einem Mal hatte ich das Gefühl, es wäre besser, allein zu gehen. Ich vertraute meinem Instinkt und ließ Ray schlafen. Mit ein bisschen Glück wäre ich sogar zurück, bevor er etwas mitbekam.

»Tut mir leid«, murmelte ich und hauchte ihm einen Kuss auf die Stirn. Dann schlich ich ins Schlafzimmer, wo ich mir dickere Kleidung und festes Schuhwerk anzog. Auch Stachel schnürte ich mir um. Anschließend verließ ich die Wohnung und suchte den Buchladen auf. Ich folgte der Treppe in den Keller, betrat die magische Bibliothek und rief nach Herodot. Es war jedoch Puck, der daraufhin erschien. Rasch klärte ich ihn über mein Vorhaben auf und auch, warum ich Ray nicht mitnehmen würde. »Außerdem schweben wegen mir schon genug Leben in Gefahr«, fügte ich noch hinzu.

Der kleine Kobold nickte ernst. »Es ist klug, mich einzuweihen. Solltest du bis zum Morgengrauen nicht zurück sein, werde ich Ray und die anderen informieren.«

»Tu das.« Ich lächelte, obwohl ich wusste, dass es keine Rettungsmission geben würde, falls mir auf Silbermond etwas zustieße. Für meine Freunde gab es keine Möglichkeit, mir dorthin zu folgen. Mir ging es einzig und allein darum, dass Ray die Wahrheit erfuhr, wenn ich nicht zurückkehren sollte. Auf diese Weise würde er sich wenigstens nicht für den Rest seines Lebens fragen, was aus mir geworden war.

»Viel Glück, meine Hübsche.«

Ich machte einen großen Schritt über den Winzling hinweg und stand in einem Gang, der rechts und links von Bücherregalen begrenzt wurde. Nun schloss ich die Augen und malte mir in Gedanken jedes Detail jener ungewöhnlichen Welt aus, an das ich mich noch von meinem ersten Besuch erinnern konnte. Natürlich kam mir zunächst der riesige, strahlend weiße Mond in den Sinn, den silbrigvioletter Nebel umspielte. Nicht zu vergessen die Vielfalt an leuchtenden Pflanzen und Insekten, denen ich auf meinem Weg zur Ruinenstadt begegnet war. Und dann natürlich die Stadt selbst sowie jene geheimnisvolle Insel, die inmitten eines leuchtenden Flusses lag und auch heute mein Ziel sein würde.

Im Geiste erschuf ich ein genaues Abbild jenes palastartigen Gebäudes, das mich schon beim ersten Mal durch seine schiere Größe beeindruckt hatte und das sich im Herzen der Insel befand. Sobald ich es ganz genau vor mir sah, rief ich meine Magie herbei. Ich tauchte in ihr Feuer ein, in jene prächtigen Flammen, die in meinem Inneren loderten. Doch statt mit Wut, wie Sonnenauge es mich gelehrt hatte, stachelte ich sie mit der ganzen Leidenschaft meines Herzens an. Die Magie explodierte förmlich. Ich öffnete die Augen und sah, wie ein leuchtender Spalt vor mir in der Realität auftauchte. Ein Portal.

»Nur Mut, Cassy«, sagte ich mir und trat in das Licht.

Einen Wimpernschlag später stand ich vor der mächtigen Ruine, deren eingestürzte Mauern, Türme und Kuppeln schwach das Licht des schönsten aller Monde reflektierten. Und da war auch die Halle, in der Eisauge für alle Ewigkeiten in einem Körper aus Stein gefangen war. Ich atmete tief durch. Die Luft roch so frisch und süß, wie sie es auf der Erde vermutlich nur in den ersten Tagen ihrer Entstehung getan hatte.

Raschen Schrittes hielt ich auf die Treppe zu, die zum Eingang der Halle führte. Ein wenig mulmig war mir jetzt doch zumute. Beim letzten Mal hatte ich diesen Ort fliehend verlassen, verfolgt vom zornigen Grollen des Drachens. Wie würde er heute auf mich reagieren?

Ich setzte den Fuß auf die unterste Stufe, als ich eine Bewegung aus dem Augenwinkel registrierte. Blitzschnell wirbelte ich herum und sah drei leuchtende Gestalten mit menschenähnlichen Umrissen. Sie traten unter einem Torbogen hervor, an dem schimmernde Blüten emporrankten und der Teil eines verfallenen Arkadenganges war. Mein Herz wummerte vor Aufregung. Es lebte also doch noch jemand hier.

Meine rechte Hand wanderte unauffällig zu Stachel, während ich die Linke hob und ihnen zuwinkte. Vielleicht waren sie ja freundlich. »Könnt ihr mich verstehen?«, rief ich. Sofort wandten sie einander zu und tuschelten aufgeregt. Die Entfernung war jedoch zu groß, um etwas verstehen zu können.

Ich machte einen Schritt auf sie zu und ihre Köpfe fuhren zu mir herum. Es war seltsam. Ihre Körper strahlten so hell in der Dunkelheit, dass ich in ihren Gesichtern weder Augen, Nasen noch Münder ausmachen konnte, und trotzdem hatte ich das Gefühl, argwöhnisch von ihnen beäugt zu werden.

Einer von ihnen, er war ein wenig kleiner und zierlicher als die anderen, fragte schließlich in einem weichen Singsang. »Bist du allein?«

Ich nickte zögerlich.

Wieder steckten sie die Köpfe zusammen.

Hm, vielleicht sollte ich besser verschwinden und ein anderes Mal zurückkehren.

Als hätten sie meine Gedanken gelesen, verstummten alle drei schlagartig und wandten sich erneut zu mir um. »Gut«, sagte die Kleinste der Gestalten, und dann kamen sie auch schon auf mich zu.


KAPITEL 30
DRACHENTRÄNE
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Eine einzelne Schweißperle rann mir den Nacken hinab, während alles in mir danach schrie, mich umzudrehen und so schnell zu laufen, wie ich nur konnte. Ich warf einen Blick über meine Schulter und machte sofort dutzende Fluchtwege zwischen den Ruinen aus. Noch mehr leuchtende Gestalten waren zum Glück nicht zu sehen. Mit dreien konnte ich dank Rays Training vielleicht sogar fertig werden.

»Halt, das ist nahe genug«, sagte ich, als sie nur noch fünf Schritte von mir entfernt waren. Meine Rechte lag warnend auf meinem Schwert.

Die drei blieben stehen und begannen erneut miteinander zu tuscheln. Tatsächlich ließ sie dieses Verhalten eher besorgt, als verschlagen oder angriffslustig wirken.

Erneut wandte sich die zierliche Gestalt an mich. »Verzeih, wir wollten dich nicht beunruhigen. Wir wollten nur sichergehen, dass du uns keine Falle stellst. Vor einiger Zeit kamen schon einmal Reisende hierher. Sie waren viele und sie jagten uns. Sie verschleppten Freunde, Geliebte, Brüder und Schwestern. Wir haben sie nie wiedergesehen.« Tiefe Trauer schwang in dem Singsang ihrer Stimme mit, die der Wind wie eine sanfte, melancholische Weise aus alten Tagen an mein Ohr trug. »Seitdem sind wir Fremden gegenüber vorsichtiger.«

»Das tut mir leid«, sagte ich, beließ meine Hand jedoch an Stachels Griff. Vorsicht war besser als Nachsicht! »Ich verspreche, ich habe keine bösen Absichten. Ich wusste nicht einmal, dass hier noch jemand lebt.«

Die Gestalt nickte.

»Ich heiße übrigens Cassy«, sagte ich, um meine friedlichen Absichten zu unterstreichen.

»Du kannst mich So’Rel nennen, Cassy.« Er – oder war es vielleicht eine sie? – neigte leicht das Haupt. »Du warst schon einmal hier.«

Ich zog eine Braue hoch. »Woher weißt du das?«

»Bei deinem ersten Besuch haben wir dich nur aus der Ferne gesehen. Doch jetzt, wo wir dir nahe sind, kann ich die Drachenträne an dir spüren.«

Unwillkürlich griff ich nach der Perle unter meiner Kleidung. Drachenträne. Ja, der Name passte. »Ich bin zurückgekehrt, weil ich Informationen brauche.«

»Wenn es um die Drachenträne geht, so können wir dir kaum mehr sagen, als dass sie großes Unheil über unsere Vorfahren gebracht hat.« So’Rel deutete auf die umliegenden Ruinen. »Einst war die Strahlende Stadt ein Hort des Lebens und des Wohlstands. Heute ist sie ein Mahnmal, das an die tragische Vergangenheit unseres Volkes erinnert.«

War ich etwa umsonst hergekommen? Nein, sicher nicht. Noch nie hatte mein Bauchgefühl mich im Stich gelassen. »Hättet ihr etwas dagegen, wenn ich mich umsehe?«

»Keiner von uns wird dich aufhalten«, sagte So’Rel. »Aber wenn du Antworten suchst, kann dir womöglich nur der Steinerne helfen.«

Konnte es sein ... »Du meinst Eisauge, den Drachen?«

»Eisauge, ja, so nennt er sich manchmal. Wir können dich zu ihm bringen, wenn es das ist, was du willst. Doch sei gewarnt: Seit zehntausenden Jahren ist sein Geist in diesem steinernen Käfig gefangen, der einmal sein Körper war. Nicht mehr häufig reagiert er auf unseren Ruf. Und so manches Mal ist sein Geist bereits so weit in den Wahnsinn abgeglitten, dass nichts und niemand zu ihm durchdringen kann.«

Ich versuchte mir vorzustellen, wie es sein musste, für eine so lange Zeit im eigenen Körper gefangen zu sein, ohne sich regen, etwas riechen oder schmecken zu können, ohne die Berührung eines anderen Lebewesens oder auch nur des Windes zu spüren. Es musste die Hölle sein!

»Ich will es trotzdem versuchen«, erklärte ich.

So’Rel und die beiden anderen Lichtgestalten gingen voran. Mit einigen Schritten Abstand folgte ich ihnen in die Halle, an deren Ende der Steindrache auf einem erhöhten Halbrund ruhte. Nur noch wenige Säulen stützten die Decke, die an vielen Stellen eingebrochen war, sodass das Licht des Mondes uns den Weg wies. Wo es auf Mauerreste, Bodenplatten und geborstene Pfeiler fiel, brachte es die uralten Steine zum Leuchten.

»Was war das früher für ein Ort?«, fragte ich So’Rel, während wir uns Eisauge näherten.

»In unseren Geschichten war dies einmal ein Ratssaal, in dem unsere Ahnen Entscheidungen gefällt oder auch Urteile gesprochen haben, doch ist das lange her.«

Mittlerweile hatten wir das Ende der Halle erreicht und stiegen hinauf zu dem versteinerten Drachen. Sein gewaltiger Körper, den unzählige Schuppen bedeckten und der vom Kopf bis zum Schwanz gut und gerne an die zwanzig Meter maß, schimmerte in dem gleichen Grauton wie die Perle.

Ich blieb mit einigem Abstand zu dem Drachen stehen, während meine drei Begleiter bis vor Eisauges mächtige Schnauze traten. Die Erinnerung an seinen Zorn, als ich mir die Drachenträne nahm, war immer noch frisch. Nun beugte So’Rel sich vor und legte eine Hand auf die Nüstern des Drachens.

»Oh, Mächtiger, erhöre unseren Ruf!«, intonierte er in einem ehrerbietigen Singsang. »Wir sind hier, um deinen Rat zu erbitten.«

Wir warteten, doch nichts passierte.

So’Rel sah kurz in meine Richtung, bevor er es erneut versuchte. Aber auch dieses Mal erfolgte keine Reaktion von Eisauge.

»Lasst es mich versuchen«, sagte ich schließlich. Die drei traten beiseite. Ich stellte mich vor den Drachen, holte die Perle unter meiner Kleidung hervor und schloss die Hand darum. Anschließend nahm ich einen tiefen Atemzug und rief meine Magie herbei. Wie ein Feuer, das vom Wind angeheizt wird, loderten ihre Flammen in mir empor. Gleichzeitig erhitzte sich die Drachenträne in meiner Hand. Anstatt sie loszulassen, schlang ich meine Finger jedoch noch fester um sie. »Du musst mich anhören, Eisauge«, forderte ich. »Du musst mir verraten, was es mit der Drachenträne auf sich hat!«

Meine Seele erzitterte unter dem Gebrüll, das einen Herzschlag später durch meinen Geist hallte. Ich keuchte erschrocken auf und ließ die Drachenträne los. Aus den Augenwinkeln sah ich wie So’Rel und seine Begleiter taumelten. Auch sie mussten den zornigen Ruf des Drachen vernommen haben. Schritt für Schritt wich ich vor ihm zurück.

»Nicht, Ehrwürdiger!« So‘Rels Singsang war von disharmonischen Tönen durchzogen, die vermutlich von seiner Angst herrührten. »Auch wir spüren die Magie des Feindes in ihr. Aber wäre sie wirklich noch einmal zurückgekehrt, wenn sie schon beim ersten Mal in Sonnenauges Auftrag hergekommen wäre? Und auch die Drachenträne trägt sie bei sich und hat sie ihm nicht ausgeliefert!«

Das Brüllen erstarb und für einen Augenblick erfüllte vollkommenes Schweigen meinen Geist. Dann erhob der Drache grollend seine Stimme. »Ich spüre die Träne, ich spüre meinen Bruder in dir.«

Ich schluckte gegen den Kloß an, der sich in meiner Kehle gebildet hatte. »Vor langer Zeit zeugte Sonnenauge einen Sohn namens Gaelan Draig. Er ist mein Vorfahre.«

»Das ist unmöglich.« Eisauge gab ein zorniges Schnauben von sich, das wie ein Windstoß durch meine Gedanken wirbelte. »Die Welt, auf die wir ihn verbannten, war wild und unzivilisiert.«

»Du irrst dich«, erwiderte ich. Schweiß brach mir überall am Körper aus. »Mein Volk war damals nur sehr jung. Dörfer und Städte gerade erst im Begriff zu entstehen.«

Er schien über meine Worte nachzudenken. »Dunkel«, hörte ich ihn murmeln. »Nichts als Dunkelheit.«

Ich blinzelte irritiert. »Was meinst du?«

Der Geist des Drachen ignorierte meine Frage. »Also schön, was willst du von mir?«

Ich atmete tief durch und reckte das Kinn ein wenig vor. »Mein Name ist Cassandra Sterling und ich führe den Kampf fort, den Gaelan Draig gegen seinen Vater begonnen hat.« Und weil ich ahnte, dass ich sein Vertrauen nur gewinnen konnte, indem ich mich ihm voll und ganz öffnete, erzählte ich ihm von den Wispernden Büchern, den Flüsterern, dem Orden und all unseren Freunden und Verbündeten, die gemeinsam dafür eintraten, Sonnenauge aufzuhalten.

»Niemals darf er seine alte Macht zurückerlangen«, grollte Eisauge daraufhin. »Das Herz meines Bruders ist verdorben, seine Seele von Finsternis erfüllt. Vor langer Zeit weinte ich diese Träne um ihn, die du nun um deinen Hals trägst. Sie steht für das Opfer, das ich gebracht habe. Für den Verrat, den ich begangen habe. Sollte sie jemals wieder in seinen Besitz gelangen, wird nichts und niemand ihn noch aufhalten können.«

»Ich verspreche, ich werde alles tun, um das zu verhindern!« Ich machte einen Schritt auf den Drachen zu. »Ich habe selbst erlebt, wie gefährlich er ist.« Ich zögerte. Es gab etwas, dass ich wissen musste. »Er war nicht immer so, oder?«

Eisauge seufzte. Ein Laut, in dem so viel Wehmut, Bedauern und Schmerz mitschwangen, dass sich mir das Herz zusammenzog. »Wir werden im Licht geboren, doch sind die Schatten niemals fern.« Röchelnd stieß er den Atem aus. »Meine Welt war schon alt, als ich noch ein junger Schlüpfling war, Cassandra Sterling. Zu jener Zeit überzogen weite, fruchtbare Ebenen das Land und die Meere strotzten vor vielfältigem Leben, und dennoch hatte das Sterben schon damals angefangen. Wir hatten es nur noch nicht erkannt.

Zunächst traf es unsere Nachbarwelt. Eines Tages wurde sie ohne Vorwarnung von der feurigen Glut ihres Herzens verschlungen und umkreist Flammenhimmel seitdem wie eine zweite Sonne. Die Temperaturen auf unserer eigenen Welt stiegen. Flüsse und Seen verlandeten, Wälder vergingen in mächtigen Feuersbrünsten und schließlich begannen selbst die Meere zu schrumpfen. Bald gab es nur noch wenige grüne Oasen, die von unterirdischen Wasservorkommen gespeist wurden. Und viele unserer Städte waren bereits verlassen und zerfielen vor unseren Augen.

In jenen Tagen tat Sonnenauge, was ich niemals gewagt hätte. Er erhob sich gegen unseren Vater, der unseren drohenden Untergang als Wille des Schicksals betrachtete, als unabwendbare Fügung. Sonnenauge tötete ihn im Zweikampf und übernahm die Herrschaft über unser Volk. Mein Bruder war schon immer der Stärkere von uns ... uns ... dunkel, so dunkel und still ... Warum antworten sie nicht? Warum kann ich sie nicht sehen?«

Ich runzelte die Stirn und sah zu den drei Lichtgestalten. »Was hat das zu bedeuten?«

So’Rel blickte kurz zu dem versteinerten Eisauge. »Seine Gefangenschaft dauert bereits zu lange. Hab ein wenig Geduld.«

Es verging eine Weile, in der nur unverständliches Gemurmel oder unzusammenhängende Satzfetzen durch meine Gedanken geisterten. Gefolgt von der ausschweifenden Beschreibung einer Dunkelheit, in der Eisauges Geist wie in einem endlosen, schwarzen Meer dahin trieb. Ohne Licht, ohne die Nähe zu einem anderen Lebewesen, ohne Hoffnung. Ich wagte mir nicht auszumalen, wie es sein musste, über Jahrtausende hinweg auf diese Weise zu existieren. Aber schließlich besserte sich sein Zustand wieder und er knüpfte so nahtlos an unser Gespräch an, als hätte es diese Unterbrechung niemals gegeben.

»Mit Hilfe seiner Gabe brach Sonnenauge zu fernen Welten auf, um eine neue Heimat für uns zu finden«, fuhr er mit grollender Stimme fort. »Doch wohin er auch kam, nirgends schienen wir willkommen. Andere Völker fürchteten uns aufgrund unseres bedrohlichen Aussehens und unseres Temperaments. Also änderte mein Bruder seine Taktik, und so kamen wir nicht länger in Frieden, sondern als Eroberer. Eine Welt nach der anderen unterwarf er. Aber im Gegensatz zu ihm oder mir, war der Rest unserer Krieger nicht imstande, längere Zeit auf diesen neuen Welten zu überleben. Vielleicht lag es an unserer Magie, die stärker war als beim Rest unseres Volkes und die Sonnenauge und mich dazu befähigte, uns anzupassen.« Er seufzte tief. »Mit der Zeit wurde mein Bruder immer verzweifelter, immer wütender. Eine Welt um die andere stürzte er ins Unglück, in der Hoffnung, unser Volk retten zu können. Zahllose fanden dabei den Tod. Irgendwann konnte ich nicht länger zusehen. Es konnte nicht richtig sein, ganze Völker auszulöschen, nur um ein Einziges zu retten. Und so wandte ich mich schließlich gegen Sonnenauge, indem ich mich mit den Wesen dieser Welt verbündete. Mächtig waren jene, die die Strahlende Stadt vor so langer Zeit bewohnten, und so vereinten wir unsere Kräfte und beraubten Sonnenauge der größten seiner Gaben.

An diesem Verrat zerbrach meine Seele, denn ich hatte nicht nur meinen Bruder, sondern mein ganzes Volk hintergangen. Und doch hätte ich nicht länger gegen mein Gewissen handeln können. So bezahle ich bis heute den Preis, der für alle Ewigkeit meine Strafe sein soll. Ach, könnte ich doch nur noch ein einziges Mal ... Verstehst du mich, Cassandra Sterling, ich rufe sie, aber sie wollen mir nicht antworten ... nicht antworten ... Die Dunkelheit hat sie verschlungen. Sie alle!«

Allmählich verstand ich, von wem er sprach: den anderen Drachen. Zuerst wollte ich ihm die Wahrheit verschweigen, aber er schien mir so verzweifelt, dass es mir grausam erschienen wäre, sie ihm vorzuenthalten. Auch wenn er nach ihnen rief, musste er im Grunde seines Herzens bereits ahnen, was aus ihnen geworden war. Und so erzählte ich ihm von unserem Besuch auf Flammenhimmel.

Ich hatte meinen Bericht kaum beendet, als auch schon ein überwältigendes Gefühl der Trauer wie eine dunkle Woge über mich hinweg rollte. Ich spürte seinen Schmerz, aber auch Erleichterung darüber, weil er nun die Antwort auf seine Frage kannte. Auf diese Weise konnte er wenigstens um sein Volk trauern.

»Das Schicksal hat entschieden«, sagte er nach einer Weile des Schweigens. »Weiß mein Bruder, was aus unserem Volk geworden ist?«

Ich schüttelte den Kopf, dann erinnerte ich mich daran, dass Eisauge mich nicht sehen konnte. »Nein.«

Es folgte ein leises, von Wahnsinn gezeichnetes Lachen, bei dem es mir eiskalt den Rücken hinunterlief. »Dann ahnt er nicht einmal, dass seine Macht für immer verloren ist.«

Ich krauste die Stirn. »Ich verstehe nicht.«

»Um seine Macht zurückzuerlangen, muss mein Bruder das Ritual umkehren, durch welches er verflucht wurde. Dafür würde es jedoch eines Opfers bedürfen: Ein Drache, der seine Freiheit und sein Leben für ihn aufgibt. So, wie ich es einst getan habe. Zu einer anderen Zeit hätte er sich vor Freiwilligen nicht retten können, denn unser Volk hat ihn geliebt und verehrt. Doch nun gibt es keine Drachen mehr.« Eisauge stieß ein weiteres grollendes Lachen aus. »Sonnenauge hat bereits verloren und weiß es nicht einmal.«

»Bist du dir sicher? Dein Bruder war schon immer sehr erfinderisch.«

Eisauge schnaubte. »Selbst er ist an die Gesetze der Magie gebunden.«

»Trotzdem ist er immer noch mächtig genug, um Unheil anrichten zu können«, erwiderte ich. »Gibt es irgendetwas, das ich tun kann, um ihn weiter zu schwächen oder aufzuhalten?«

Dieses Mal ließ Eisauge sich mit seiner Antwort Zeit. Ich fürchtete bereits, sein Geist könnte abgedriftet sein, als seine Stimme plötzlich mit einem tiefen Grollen zurückkehrte. »Die Drachenträne ist deine einzige Waffe gegen meinen Bruder. Vermutlich ahnt er sogar, dass du sie hast, wagt es jedoch nicht, sie dir zu nehmen. Dennoch wird er alles tun, um sie in seinen Besitz zu bringen. Setze sie also weise ein.«

»Ich soll seine eigene Magie gegen ihn richten?«

»Solltest du das versuchen, hast du schon verloren, Cassandra Sterling. In einem direkten Kampf wirst du niemals gegen Sonnenauge bestehen können. Auch nicht mit Hilfe deiner Freunde. Dafür ist mein Bruder zu erfahren, zu verschlagen und vorausschauend.«

»Was soll ich dann tun?«

»Auf deinen Instinkt vertrauen«, entgegnete Eisauge. »Er ist unsere mächtigste Waffe. Wenn der richtige Augenblick gekommen ist, wirst du erkennen, was du zu tun hast.«

Das war nicht gerade die Antwort, die ich mir erhofft hatte. Sie war so rätselhaft wie Eisauges Gedanken in manchen Momenten. Doch mehr würde ich wohl nicht aus ihm herausbekommen. »Danke«, sagte ich, streckte die Hand aus und strich so behutsam über seine Nüstern, als wären sie nicht aus kaltem, hartem Stein. »Kann ich etwas für dich tun?«

Dieses Mal kehrte seine Stimme nicht zurück und so wusste ich, dass unser Gespräch beendet war. Ich wandte mich So’Rel und seinen Freunden zu. »Es wird Zeit für mich heimzukehren.« Die drei begleiteten mich zurück ins Freie, wo ich eine Pforte nach Hause öffnete. »Habt Dank für alles«, sagte ich zum Abschied und trat in das Licht. Als ich es auf der anderen Seite wieder verließ, erblickte ich als erstes Ray. Seine Augen blitzten vor Zorn und rote Flecken zogen sich von seinem Hals bis hinauf in sein Gesicht.


KAPITEL 31
SPUREN IM SAND
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Wortlos drehte Ray sich um, stapfte aus der Bibliothek und die Stufen hinauf in den Buchladen. Ich lief ihm hinterher. »Lass es mich erklären, Ray!« Auf dem obersten Treppenabsatz blieb er stehen und fuhr mit geballten Fäusten zu mir herum. Seine Augen funkelten mich an, dunkel wie ein Gewittersturm, der über die tosende See heranzog. Ich schluckte und bekam mit einem Mal kein Wort mehr heraus.

Stumm folgte ich ihm in die Wohnung, wo die aufgehende Oktobersonne ein Muster aus blassen Lichtsplittern auf die dunklen Dielen legte. Ray zog sich in die Küche zurück, aus der ich schon bald das Klappern von Töpfen und Pfannen vernahm.

Ich hatte noch nie erlebt, dass er sich geweigert hatte, mit mir zu reden. Er musste wirklich stinkwütend sein. Ich zog meine Schuhe aus, ging zum Sofa und kuschelte mich in eine Ecke. Ich zog die Knie an und bettete mein Kinn darauf. Ich konnte ihn ja verstehen. Sicher glaubte er, ich hätte Geheimnisse vor ihm. Und was vermutlich noch schwerer für ihn wog: Seine Befürchtung, ich hätte mich, ohne nachzudenken, in Gefahr begeben. Aber dem war nicht so. Wenn er es mich doch nur erklären ließe. Im Moment blieb mir allerdings nichts anderes übrig, als darauf zu warten, dass er sich wieder beruhigte. Und mich nannte er einen Sturkopf!

Nach einer Weile wurde es ruhiger in der Küche und er kehrte ins Wohnzimmer zurück. Ohne mich anzusehen, hielt er mir einen Teller mit Rührei, gebratenem Speck und Bohnen hin. Wortlos nahm ich ihn entgegen. Seinen eigenen Teller stellte Ray auf den kleinen Wohnzimmertisch ab und ging noch einmal fort, um mit zwei Tassen frisch aufgebrühten Kaffees zurückzukehren. Dankbar nahm ich ihm die Tasse ab, während Ray sich neben mich aufs Sofa setzte und schweigend zu essen begann.

Ich nahm zwei vorsichtige Schlucke. Der Kaffee wirkte herrlich belebend, obwohl ich nicht wirklich müde war. Durch mein Gespräch mit Eisauge fühlte ich mich immer noch seltsam aufgewühlt und brannte darauf, Ray davon zu erzählen. Er machte allerdings weiterhin den Eindruck, als wollte er kein Wort von mir hören. Erst als mir der Duft der Eier in die Nase stieg, wurde mir bewusst, wie hungrig ich war.

Ray, der keinen großen Appetit zu haben schien, stellte seinen Teller wieder zurück auf den Tisch, verschränkte die Arme vor der Brust und starrte den riesigen, schwarzen Flachbildfernseher an, der gegenüber an der Wand hing. Zwischen zwei Löffeln Rührei beugte ich mich ein wenig vor, um ihm besser ins Gesicht blicken zu können. Seine Miene war eine starre, ausdruckslose Maske. Seufzend sank ich zurück ins Sofa. Wie lange wollte er das noch durchziehen?

Ich wartete noch ein Weilchen, als er sich dann immer noch nicht rührte, war meine Geduld aufgebraucht. Er würde mir zuhören müssen, ob er nun wollte oder nicht. Was ich zu erzählen hatte, war wichtig.

Also berichtete ich ihm von meiner Rückkehr nach Silbermond, der Begegnung mit So’Rel und meiner Unterhaltung mit Eisauge. »Verstehst du, was das bedeutet?«, sagte ich aufgeregt, nachdem ich durch war. »Wenn Eisauge recht hat, kämpft Sonnenauge auf verlorenem Posten. Alle Drachen sind tot! Er kann das Ritual, das ihm seine Macht zurückgeben würde, nicht durchführen. Nur weiß er das noch nicht, und diesen Vorteil müssen wir nutzen!«

Ray wandte mir langsam das Gesicht zu. Seine Augen waren schwarz wie die Nacht, während in ihren Tiefen die Wut wie brennende Sterne glomm. »Kannst du dir überhaupt vorstellen, welche Sorgen ich mir gemacht habe, als ich feststellen musste, dass du nicht mehr neben mir auf dem Sofa gelegen hast und dich auch sonst nirgendwo in der Wohnung aufgehalten hast?«

Ich verkniff mir eine Antwort. Egal, was ich gesagt hätte, es hätte ihn nur damit noch weiter auf die Palme gebracht.

»In meinem Kopf lief ein Horrorszenario nach dem anderen ab. Gott, Cassy, ich hatte Angst, Sonnenauge hätte dich geholt. So, wie er es auch schon mit den anderen gemacht hat.«

»Was hätte er davon? Sonnenauge will mich mit den Entführungen unter Druck setzen. Es würde keinen Sinn machen, wenn er mich jetzt auch noch holen käme.«

Ray schnaubte. »Was weiß ich, was in dem Kopf dieses Irren vorgeht!«

»Ach, komm schon. Wenn er mich wirklich in seine Gewalt bringen wollte, hätte er es während der Schlacht auf den Klippen versucht. Außerdem ist diese Wohnung und der Buchladen durch die Zauber und Banne der Hexen geschützt.«

»Und das soll es besser machen, dass du einfach wortlos verschwunden bist?« Ray ballte die Fäuste. »Was, wenn dir auf Silbermond etwas zugestoßen wäre? Ich hätte dir nicht einmal zu Hilfe kommen können.«

»Das stimmt, Ray. Aber ich bin alt genug, um meine eigenen Entscheidungen zu treffen.« Ich blickte ihm in die Augen. »Es tut mir leid, dass du dir meinetwegen Sorgen gemacht hast. Wirklich. Aber meinetwegen schweben bereits so viele Menschen in Gefahr. Wenn ich es zukünftig vermeiden kann, dich oder andere einem Risiko auszusetzen, dann werde ich das tun.«

Ray schnaubte und vergrub das Gesicht in den Händen. »Ich ... ich habe mich so verdammt hilflos gefühlt, als du plötzlich weg warst, Cassy.« Er sah wieder auf. »Zuletzt erging es mir so mit meiner Mutter, als ich zusehen musste, wie sie sich selbst aufgegeben hat.«

Ich nahm seine Hand. »Ich weiß, dass du alles tun würdest, um mich zu beschützen, und dafür liebe ich dich, Ray«, sagte ich mit einem Lächeln und berührte seine Wange. »Aber du musst verstehen, dass ich das Gleiche auch für dich tun würde. Mein Bauchgefühl sagte mir, dass ich auf Silbermond sicher wäre. Hätte ich mich jedoch geirrt, hätte es wenigstens nur einen von uns getroffen.« Ray öffnete den Mund, um mir zu widersprechen. »Lass mich bitte ausreden«, sagte ich, woraufhin er kaum merklich nickte. »Ich bin nicht mehr die, die ich einmal war«, fuhr ich fort. »Ich habe jetzt meine Magie, und dank deines Trainings bin ich sogar eine ganz passable Schwertkämpferin. Findest du nicht, das ich inzwischen auch ganz gut auf mich selbst aufpassen kann?«

Ray sah mich lange an, bevor er den Blick abwandte. »Ich geh runter in die Bibliothek. Hab noch Papierkram zu erledigen.« Er atmete hörbar aus. »Und ich muss nachdenken!«

»Warte noch einen Augenblick«, bat ich ihn und holte die Drachenträne unter meinem Shirt hervor. Es wurde Zeit, dass er erfuhr, was sie wirklich war.

Er seufzte bei ihrem Anblick. »Herodot hat mich bereits eingeweiht, was es mit ihr auf sich hat. Genauso wie ich würde er alles tun, um dich zu beschützen.«

»Verstehe.«

Ray stand auf und verschwand aus meinem Blickfeld. Kaum war die Tür hinter ihm ins Schloss gefallen, stieß ich einen langen Seufzer aus. Es tat mir leid, dass er sich meinetwegen Sorgen gemacht hatte. Das war nicht meine Absicht gewesen. Aber ich war immer noch ich und ich würde auch in Zukunft tun, was ich für das Richtige hielt. Ich erhob mich und ging zum Fenster. In der Ferne konnte ich das Meer sehen. Ich liebte die endlose blaue Weite und plötzlich wusste ich ganz genau, was ich jetzt brauchte.

Ich schrieb Ray eine Nachricht, schnappte mir Stachel und einen warmen Mantel und verließ die Wohnung. Ich tat es nicht, um ihn zu ärgern, oder weil ich ihm etwas beweisen wollte. Ich tat es, weil ich es nicht länger ertrug, drinnen zu sein. Es war zwar unser Zuhause, aber gerade fühlten sich die Mauern um mich herum wie ein Gefängnis an. Ich hasste es, mich zu streiten. Ich hasste es, Angst zu haben: vor Sonnenauge, vor der Zukunft, vor allem aber davor, dass Ray mir nicht verzeihen würde. Und darum musste ich mich schleunigst auf andere Gedanken bringen, und das ging am besten mit einem Spaziergang.

Kühler Wind umfing mich, als ich den alten Marktplatz überquerte und die Gasse betrat, die hinunter zum Hafen führte. Um diese frühe Stunde hatten die meisten Restaurants und Souvenirläden noch geschlossen, sodass ich nur wenigen Menschen begegnete, was mir in meiner derzeitigen Stimmung ganz recht war. Lange bevor ich den Hafen erreichte, konnte ich das Meer riechen und sein Salz auf meinen Lippen schmecken. Ich liebe die See, ihre Weite, ihre ungestüme Rauheit und unergründliche Tiefe, in der sich noch so manches Geheimnis verbergen mochte.

Ich atmete tief durch, als ich hinaus auf die Kaimauer trat und das meditative Rauschen der Wellen an mein Ohr drang. Das Wasser hatte heute eine blaugraue Färbung und erschien mir ein wenig wilder als sonst. Vielleicht lag das aber auch nur am Wind, der mir ungestüm am Haar zupfte. Um mich aufzuwärmen, holte ich mir in einem nahen Café einen Coffee to go und setzte mich damit auf eine Bank. Von hier aus hatte ich den ganzen Hafen im Blick.

Anfang Oktober hielten sich nur noch wenige Touristen in Brightmore auf, was die Stadt sehr viel gemächlicher als in den Sommermonaten wirken ließ. Selbst die Einwohner wirkten entspannter, was wohl nicht der Fall gewesen wäre, wenn sie gewusst hätte, was hinter den Kulissen vorging. Sofort schob ich den Gedanken wieder beiseite und konzentrierte mich ganz auf den Anblick der Schiffe, die an den Docks ankerten und munter auf den Wellen schaukelten. Das ständige Auf und Ab hatte etwas Hypnotisches an sich und half mir, wieder ruhiger zu werden.

Warum bleibe ich nicht einfach für den Rest meines Lebens hier sitzen?, dachte ich. Aber irgendwann war mein Kaffee leer und eine ungemütliche Kälte kroch mir unter die Kleidung. Ich musste mich dringend bewegen.

Heute schlug ich einmal die entgegengesetzte Richtung zu den Farewell-Klippen ein und folgte der Kaimauer bis zu einer ausgetretenen Steintreppe, die hinunter auf einen Strand führte und damit fort von der Stadt. Bei jedem Schritt sank ich in den weichen Sand ein, während der Wind meinen Mantel aufbauschte, sodass ich aus der Ferne womöglich ein wenig an Onkel Fester aus der Addams Family erinnerte.

Ich lachte bei dieser Vorstellung, was mir unglaublich guttat, und schob die Hände in die Manteltaschen, wo sie vor der Kälte geschützt waren. Vor mich hinsummend lief ich dicht an der Wasserlinie vorbei und erfreute mich an den Wellen, die über den Sand spülten und nach mir zu greifen schienen. Es war so friedlich hier, einmal abgesehen von ein paar Möwen, die am Himmel über mir kreischend ihre Runden zogen.

Nach einer Weile kam ich zu einem Felsen, der wie ein gestrandeter Wal aus dem Sand ragte, und nutzte ihn für eine Verschnaufpause. Ich machte es mir in seinem Windschatten bequem, wo ich sogar ein wenig Sonne abbekam, wenn vorüberziehende Wolken sie nicht gerade verdeckten.

Niemand sonst war in der Nähe und so schien mir dieser Ort bestens zum Nachdenken geeignet. Im Geiste ließ ich meine Unterhaltung mit Eisauge noch einmal Revue passieren. Er hatte mich davor gewarnt, die Drachenträne in einer direkten Konfrontation mit seinem Bruder einzusetzen, weil er es für zu riskant hielt. Aber dann wäre sie mir nur noch auf eine einzige Weise nützlich: als Köder.

Ich könnte sie ihm im Austausch für Frieden anbieten. Und wenn er dann auftaucht, öffne ich ein magisches Portal und verbanne ihn ans andere Ende des Universums.

Die Lösung schien so simpel, so unkompliziert, dass ich sofort befürchtete, dass sie nicht funktionieren würde. Jemand, der so vorausblickend wie Sonnenauge dachte, würde diesen Plan bestimmt durchschauen. Niemals würde er einem Treffen zustimmen, ohne entsprechende Sicherheitsvorkehrungen getroffen zu haben. Womöglich würde er gar nicht selbst kommen, sondern irgendeinen armen Tropf zwingen, seine Rolle zu spielen. Keiner von uns wusste schließlich, wie er aussah. In dem Fall würde ich einen völlig Unschuldigen in die Verbannung schicken.

Ach, verdammt, so wird das nie was!

Frustriert griff ich mir eine Handvoll Sand und schleuderte sie Richtung Meer. Anschließend verschränkte ich die Arme vor der Brust und brütete eine Weile vor mich hin. Vielleicht gab ich aber auch einfach zu schnell auf. Eigentlich war die Idee gar nicht schlecht. Vorausgesetzt, ich konnte sicherstellen, dass es sich bei der Person, unter deren Füßen ich das magische Portal öffnen würde, wirklich um Sonnenauge handelte. Es gab aber noch ein anderes Problem, das mindestens ebenso schwer wog. Was, wenn ich ihn zu einer Welt schickte, auf der Leben, Städte, ganze Zivilisationen existierten? In dem Fall würde er deren Bewohner ebenso tyrannisieren, wie er es jetzt mit uns tat.

Nein, das konnte ich nicht verantworten. Ebenso wenig wollte ich ihn nicht einfach auf Flammenhimmel aussetzen. Er mochte zwar ein Monster sein, deswegen würde ich aber nicht zur Mörderin werden. Was wäre es denn anderes als Mord, wenn ich ihn an einen Ort schickte, von dem ich wusste, dass er dort nicht würde überleben können. Sofort musste ich an die Flüsterer denken, die Nick verletzt hatten und die ich mit Hilfe dreier magischer Portale losgeworden war. Auf ähnliche Weise hatte ich auch das Wesen bekämpft, das uns im Geheimgang zu Gideon Goldaues Haus angegriffen hatte. Beide Male war es rein instinktiv geschehen, ohne dass ich groß darüber nachgedacht hätte. Doch jetzt, wo ich mit meiner Gabe vertrauter war und sie besser verstand, würde ich es niemals wieder mit meinem Gewissen vereinbaren können, sie zu nutzen, um jemand anderem zu schaden. Ansonsten wäre ich nicht besser als Sonnenauge.

»Also schön, Cassy«, sagte ich mir. »Die Sache mit dem Köder heften wir zunächst mal als unter allen Umständen zu vermeidenden Notfallplan ab.«

Ich würde ihn einfach später noch einmal hervorkramen, um ihn mit Ray und unseren Freunden zu diskutieren. Vielleicht konnten sie ja noch ein paar Ideen beisteuern.

Die nächste Stunde – vielleicht waren es ja auch zwei – verbrachte ich damit, aufs Meer hinaus zu starren und zur Abwechslung mal gar nichts zu denken. Die Wellen, das Kreischen der Möwen und die salzige Seeluft erfüllten mich mit einem so tiefen Gefühl von Frieden und Entspannung, dass selbst Kälte und Wind mich nicht störten. Abgesehen davon: Wo hätte ich auch hingehen sollen? Zuhause würde ich wahrscheinlich bloß in einen schlecht gelaunten Ray hineinlaufen und das Hot & Sweet war weiterhin geschlossen.

Ein plötzliches Kribbeln im Nacken verriet mir, dass sich jemand näherte. Noch während ich den Kopf drehte, tastete meine Rechte bereits nach Stachel. Doch es war nur Finnegan, der dick vermummt und mit einem breiten Grinsen auf mich zu marschierte. Ich entspannte mich wieder und klopfte neben mir auf den Sand. »Was machst du denn hier?«

»Nach dir suchen, kleine Lady.«

»Und woher wusstest du, wo ich bin?«

»Ray hat deine Nachricht gefunden, dass du runter zum Meer wolltest«, sagte Finnegan. »Er ist immer noch verstimmt, sorgt sich aber gleichzeitig um dich. Und weil er sich nicht wieder mit dir streiten wollte, hat er mich gebeten, nach dir zu schauen.«

»Hm«, machte ich und wandte mich wieder der See zu. »Hat er dir erzählt, was passiert ist?«

»Er hat mir von deinem Trip nach Silbermond berichtet.«

Ich warf ihm einen kurzen Blick zu. »Teilst du seine Meinung? Bin ich dumm, weil ich alleine gegangen bin?«

»Ray hält dich nicht für dumm. Er ist nur verliebt, kleine Lady.« Finnegan lachte. »Glaub mir, ich wäre auch fuchsteufelswild geworden, wenn Nick ein solches Risiko eingegangen wäre, ohne mir etwas zu sagen.«

»Mag sein, ich hatte jedoch meine Gründe.«

Finnegan nickte. »Das glaube ich dir. Und trotzdem hätte ich an Rays Stelle auf jeden einzelnen davon gepfiffen, selbst wenn es die besten Gründe der Welt wären.« Er beugte sich zu mir rüber und stupste mich mit der Schulter an. »Komm schon, Cassy, er will dich doch nur beschützen. So sind Männer nun mal. Sei die Klügere und hab ein bisschen Nachsicht mit ihm. Was sagst du?«

»Ich lass es mir mal durch den Kopf gehen«, erwiderte ich, musste dann aber schmunzeln.

»So gefällst du mir schon besser«, sagte er und rückte näher an mich heran. »Wenn ich dich mir so ansehe, bist du bestimmt nicht nur wegen der Aussicht hier, oder? Irgendetwas beschäftigt dich, kleine Lady.«

»Stimmt«, sagte ich und schob mir eine Strähne aus dem Gesicht, die der Wind dorthin geweht hatte. Wenn Finnegan schon hier war, konnte ich genauso gut mit ihm reden. »Ray hat dir auch von Eisauge erzählt, und was er über Sonnenauge gesagt hat?«

»Jep, hat er.«

»Wie denkst du darüber? Hat sein Bruder recht? Ist Sonnenauge ohne die anderen Drachen bereits geschlagen?«

»Ganz ehrlich? Keine Ahnung.« Finnegan zuckte die Schultern. »Was sagt dir denn dein Bauchgefühl?«

»Mein Bauchgefühl?« Ich lauschte in mich hinein. »Dass Eisauge von seinen Worten überzeugt ist. Was aber nichts daran ändert, dass Sonnenauge bisher immer für eine Überraschung gut war.« Ich zerrte die Drachenträne unter meinem Mantel hervor, von der bisher nur Ray, Maeve und Herodot wussten und erklärte Finnegan, was es mit ihr auf sich hatte. »Eisauge sagte mir, dass ich nur verlieren kann, wenn ich mich seinem Bruder in einem direkten Kampf stelle, weshalb ich die Drachenträne weise einsetzen soll. Nur habe ich nicht die geringste Vorstellung, was er damit gemeint haben könnte.«

»Ich fürchte, da kann ich dir auch nicht weiterhelfen.« Er presste bedauernd die Lippen aufeinander.

»Nutzloses Ding«, murmelte ich und stopfte sie wieder unter meine Kleidung.

»So weit würde ich nicht gehen«, sagte Finnegan. »Weißt du noch, als Ray sich weigerte, dich mit zum Endehaus zu nehmen und die Bibliothek daraufhin meinte, dass die Mission dann zum Scheitern verurteilt wäre?«

Wie könnte ich diesen Tag jemals vergessen? An ihm hatte ich Ray kennen gelernt und von der Existenz der magischen Welt erfahren. »Natürlich.«

»Dass du die Perle an diesem Tag gefunden hast, war Schicksal, kleine Lady. Darum bin ich auch absolut davon überzeugt, dass du wissen wirst, was du mit der Perle tun musst, wenn der richtige Augenblick gekommen ist.«

Ich seufzte. »Hoffentlich.«

»Ganz sicher sogar.«

Ich griff nach seiner Hand. »Danke.«

Finnegan zuckte leicht die Schultern. »Dafür sind Freunde da!«

»Sag mal ... Au, verdammt!«

»Was hast du?«, wollte Finnegan wissen.

Ich kämpfte mich hoch und presste die Hände gegen meine Schläfen. Ich hatte mit einem Mal so rasende Kopfschmerzen, als wollte mein Schädel zerspringen. Ich sah, wie sich Finnegans Mund öffnete, aber seine Worte gingen völlig in dem Schrei unter, der sich in diesem Moment aus meiner Kehle löste. Ich machte einen taumelnden Schritt nach vorne und der Strand war verschwunden.


KAPITEL 32
DIE WISPERNDEN BÜCHER
[image: ]


Ich stand in einem von Fackeln beleuchteten Gang. Keine Fenster. Nur rauer Stein, über den unruhige Schatten tanzten. Mein Kopfschmerz war verschwunden, dafür fühlte ich mich eigentümlich leicht. Noch etwas stimmte nicht: Ich konnte plötzlich durch meine Hände hindurchsehen. War ich etwa gestorben und zum Geist geworden?

Panisch blickte ich mich um. Um was für einen Ort auch immer es sich handelte, es war ganz sicher nicht der berühmte Tunnel, der mich zum Licht führen würde. Dafür wirkte er viel zu ... irdisch. Ich streckte die Hand aus, um das Mauerwerk zu meiner Rechten zu berühren. Schaudernd sah ich zu, wie meine Finger im Stein versanken, und zog sie hastig wieder zurück. Was war mit mir los? Träumte ich?

Ein Ruck ging durch mich hindurch. Es war ein widerliches Gefühl, so als hätte sich ein Angelhaken in meinem Bauchnabel verfangen, der mich zum Ende des Korridors zog. Dort gab es eine hölzerne Tür mit Eisenbeschlägen. Irgendetwas oder irgendwer befand sich hinter dieser Tür und wollte, dass ich zu ihm komme. Sonnenauge kam mir in den Sinn. Aber was immer mich zu sich rief, fühlte sich nicht wirklich böse an, eher verzweifelt und ängstlich. Ich schluckte und griff nach der Klinke. Natürlich glitt meine Hand hindurch.

Also schön, dann eben auf die Herodot‘sche Weise!

Ich schloss fest meine Augen und machte einen großen Schritt nach vorne. Ich erwartete, auf Widerstand zu stoßen, stattdessen fuhr ein eisiger Luftzug durch mich hindurch, als hätte der Winter mir seinen kalten Atem direkt in die Lungen gepustet. Ich schauderte, dann war es auch schon vorbei. Plötzlich drangen Stimmen an mein Ohr. Ich riss die Lider auf.

Ich fand mich in einer düsteren Halle wieder. Auch hier waren die Wände aus rauem Stein und wurden von Flammen beleuchtet, die von Fackeln und eisernen Feuerschalen stammten. Die Luft roch nach Ruß. Es war schon erstaunlich, dass ich überhaupt riechen konnte. Andererseits konnte ich trotz meines Zustands ja auch sehen und hören.

Ich ging tiefer in die Halle hinein, folgte dem Murmeln der Stimmen und dem Zug hinter meinem Bauchnabel, der mich an Kisten und Fässern und zwischen massiven Steinsäulen hindurchführte, bis ich plötzlich freie Sicht hatte. Was ich sah, wollte mein Herz vor Verzweiflung zerspringen lassen.

Es waren die Wispernden Bücher. Uralte, kostbare Folianten. Ihre Seiten wurden von zwei hölzernen Buchdeckeln geschützt, die mit silbernen Ornamenten verziert waren, welche fremdartige Blütenranken und Tiere zeigten. Es waren hunderte, aufgeschichtet zu einem Scheiterhaufen, um den zwölf Flüsterer standen.

Nein! Nein! Nein! Ich atmete hektisch, obwohl ich keinen Körper hatte. Was ging hier vor sich? Und warum konnte ich die Bücher nicht hören?

Mein Blick glitt zu den Flüsterern. Wie gewöhnlich waren sie ganz in schwarz gekleidet, während die Tätowierungen auf ihren Gesichtern und Händen wie lebendes Getier unter ihrer mehligweißen Haut umherkrochen. Mittlerweile wusste ich, dass es sich dabei um Buchstaben handelte, und wenn ich mich konzentrierte, konnte ich sogar einzelne Worte herauslesen, die von dunklen Orten, Versklavung und verlorenen Seelen erzählten. Mit einem Mal fröstelte ich und wandte den Blick von ihnen ab. Sie schienen meine Gegenwart nicht bemerkt zu haben. Vielleicht, weil ich jetzt ein Geist war. Zudem hatten sie die Augen geschlossen, während ihre fahlen Lippen sich unter einem unablässigen Gemurmel bewegten, das sich für mich anhörte, als kratze jemand mir spitzen Fingernägeln über eine Schiefertafel.

Erneut wandte ich mich den Wispernden Büchern zu. »Habt ihr mich zu diesem Ort gebracht?«, fragte ich sie in Gedanken. »Nur warum schweigt ihr dann?«

Mit pochendem Herzen, wenigstens fühlte es sich so an, trat ich zwischen zwei Flüsterern hindurch. Noch immer reagierten sie nicht, was mich in meiner Ansicht bestärkte, dass sie mich nicht wahrnehmen konnten. Doch kaum war ich an ihnen vorbei und hatte das Innere des Kreises betreten, drang von allen Seiten das Wispern der Bücher auf mich ein. Sie riefen meinen Namen: ängstlich, flehend, hoffnungsvoll. Die schiere Flut an Gefühlen, die mit einem Mal auf mich einprasselte, war einfach zu viel. Meine Beine gaben unter mir nach, und ich stürzte auf die Knie. Es waren tatsächlich die Wispernden Bücher gewesen, die mich aus meinem Körper gerissen und zu diesem Ort geholt hatten. Sie wollten, dass ich sie rette!

Ich griff nach dem Buch, das mir am nächsten war. Ich wollte es halten, an mich drücken und trösten, doch ich konnte es nicht packen. So oft ich es auch versuchte, meine Finger glitten jedes Mal hindurch. »Bitte, das darf nicht sein«, murmelte ich und spürte, wie etwas Feuchtes meine Wangen herablief. Rasch versuchte ich es mit einem anderen Buch und dann noch mit einem dritten und vierten. Immer mit dem gleichen Ergebnis. Meine Verzweiflung wuchs. Ebenso wie die der Bücher.

Ein Chor wispernder Stimme flehte mich um Rettung an und ich konnte nichts, absolut nichts tun. Wie vor all den Jahren bei Jamie. Damals, im Krankenhaus, da hatte ich mich an ihre Hand geklammert, hatte geglaubt, sie auf diese Weise für immer festhalten zu können, aber das Schicksal hatte sie mir dennoch entrissen. Ich durfte nicht zulassen, dass das ein weiteres Mal geschah. Die Wispernden Bücher waren keine seelenlosen Objekte. Sie lebten, waren meine Verbündeten, meine Freunde. Ich durfte nicht zulassen, dass ihnen etwas zustieß.

Eine Tür öffnete sich ganz in meiner Nähe. Sie lag im Schatten, weshalb ich sie zunächst nicht bemerkt hatte. Jemand betrat die Halle, und auch wenn ich ihn nicht erkennen konnte, wusste ich sofort, wer es war.

Sonnenauge.

Die Kutte, die er trug, war von einem tiefen Orangerot und erzeugte Bilder von glühenden Schmiedeöfen und feurigen Lavaflüssen in meinem Geist. Der Stoff war mit fremdartigen, mir dennoch auf vage Weise vertrauten Schriftzeichen bestickt, die mich an unseren Besuch auf Flammenhimmel erinnerten. Zudem war er von einem Hitzeflirren umgeben, wie man es manchmal im Sommer beobachten konnte, wenn der Asphalt so heiß wurde, dass man ein Spiegelei darauf braten konnte. Ich wünschte, ich hätte sein Gesicht sehen können, doch eine Kapuze verhinderte es.

Mit einem Mal blieb er stehen und hob den Kopf. Aber selbst jetzt verbargen Schatten sein Antlitz vor mir. »Enkeltochter – kann es sein, dass ich deine Gegenwart spüre?« Seine Stimme wirkte uralt und nicht im Geringsten vertraut. Und auch, wenn sie oberflächlich sanftmütig klang, schwang doch eine unterschwellige Verärgerung in seinen Worten mit. »Ihre Furcht muss gewaltig sein, wenn sie gar diesen verzweifelten aller Schritte gewagt und dich hergerufen haben.«

Ich kämpfte mich auf die Füße. »Wo bin ich?« Kaum hatte ich die Frage gestellt, kam mir die Antwort auch schon selbst. Dies musste der Drachenhort sein, Sonnenauges Versteck, nach dem Nick und Herodot suchten. Ich schluckte. »Was ... was hast du jetzt vor?«

»Ich höre deine Stimme, nur klingt sie so fern.« Er neigte den Kopf unter der Kapuze zur Seite, als lausche er. »Du willst wissen, was ich vorhabe? Ahnst du es denn nicht?«

»Du willst sie zerstören«, brach es aus mir heraus. »Warum?«

Es dauerte einige Sekunden, bevor er reagierte, so als würden meine Worte ihn nur mit Verzögerung erreichen. »Die Überraschung ist sowieso hin, jetzt, wo du hier bist. Also macht es auch nichts, wenn ich es dir erzähle. Vielleicht ist es sogar besser so.« Er lachte leise, was im Gemurmel der Flüsterer beinahe untergegangen wäre. »Um die Bücher zu dem zu machen, was sie sind, ließ ich einen Großteil der mir verbliebenen Macht in sie fließen. Das kostete mich die Fähigkeit, meine wahre Erscheinung anzunehmen. Auf diese Weise konnte ich nur zwischen niederen Gestalten wechseln: Menschen, Elfen und anderen magischen Kreaturen. Nun, da ich jedoch weiß, dass deine Gabe so mächtig ist, dass du die Bücher nicht brauchst, um Pforten in andere Welten zu öffnen, macht die Existenz der Wispernden Bücher nicht länger Sinn.«

Die Kehle wurde mir eng. Bittend streckte ich eine durchscheinende Hand nach ihm aus. »Das kannst du nicht tun!«

»Du lässt mir keine andere Wahl, Enkeltochter.« Er seufzte. »Habe ich dir nicht wieder und wieder die Möglichkeit gegeben, dich mir anzuschließen? War ich etwa nicht nachsichtig mit dir, obwohl du und deine Freunde wiederholt meine Pläne durchkreuzt haben?« Er schüttelte den Kopf. »Ach, Cassy, so viele sind gestorben: Menschen, Rotaugen, Elfen, Oger, Hexen ... Das hätte nicht sein müssen.«

Ich schnaubte. »Willst du die Verantwortung für deine Taten jetzt auf mich abschieben?«

»Ich bin, wer ich bin, Enkeltochter. Ich folge nur dem Ruf meiner Natur, und der sagt mir, dass ich ein Jäger und alle anderen meine Beute sind. Das kannst du mir wohl kaum zum Vorwurf machen.« Er stieß hörbar den Atem unter der Kapuze aus. »Du hingegen hattest schon immer die Wahl. Du kannst sie retten. Sie alle! Die Wispernden Bücher, deine Freunde, ja, selbst eure Verbündeten ... Schließe dich mir an, und ich gebe dir mein Wort, dass keinem von ihnen ein Leid widerfahren wird.«

Ein bitterer Geschmack kroch mir die Kehle empor. »Wieso sollte ich dir glauben?«

»Oh, das musst du nicht. Ich wäre sogar bereit, einen Pakt mit dir einzugehen und durch meinen Namen schriftlich zu besiegeln.«

Ich biss mir auf die Unterlippe. »Durch deinen Namen wärst du an die Einhaltung des Paktes gebunden.«

»In der Tat.«

»Aber ich wäre es auch, denn auch durch meine Adern fließt Magie.«

»So kann niemanden den anderen betrügen.« Sonnenauge zuckte die Achseln. »Für mich klingt das nach einem fairen Handel.«

»Wäre da nicht der Preis«, erwiderte ich bitter. »Selbst wenn du die Leben meiner Freunde und Verbündeten verschonst, würde das niemals die Schrecken rechtfertigen, die du über andere Völker und Welten brächtest, würde ich dir helfen, deine Kräfte wieder vollständig herzustellen.«

Für einen Moment hatte ich den Eindruck, die Dunkelheit unter seiner Kapuze würde sich noch verdichten. »Deine Entscheidung, Cassandra Sterling«, knurrte er mit einer Stimme, die so kalt und schneidend war, dass es sich anfühlte, als würde jedes einzelne Worte wie eine Klinge durch meinen Körper fahren. Er wandte sich von mir ab.

»Lass uns reden! Wir finden bestimmt eine andere Lösung!«

Sonnenauge ignorierte mich und trat an den Scheiterhaufen heran, den die Flüsterer aus den Wispernden Büchern errichtet hatten. Hilflos musste ich mit ansehen, wie er eine Hand hob – lange, schlanke Finger mit gekrümmten Nägeln, die golden im Schein der Fackeln aufblitzten – und die Flüsterer verstummten. Reglos wie Statuen standen sie da, die nun offenen Augen starr auf die Bücher gerichtet. In einer feierlichen Geste beugte Sonnenauge sich vor und berührte eines der Wispernden Bücher. Eine Stichflamme loderte auf.

Ein einzelner Schrei fegte durch meine Gedanken, gefolgt von hunderten mehr als die Flammen auf die anderen Bücher übergriffen. Innerhalb von Sekunden brannte der Scheiterhaufen lichterloh. Die gequälten Rufe der Bücher in den Ohren, fing ich hemmungslos an zu schluchzen. Ich wollte sie retten, so verzweifelt retten, stattdessen war ich dazu verdammt, bei ihrer Zerstörung zuzusehen.

»Dafür wirst du bezahlen«, krächzte ich in Sonnenauges Richtung und ballte die Fäuste. »Hörst du mich, du Scheusal!«

Er sah nicht einmal in meine Richtung.

Ich wandte mich wieder den Büchern zu. Die Flammen hatten sie völlig eingehüllt, anstatt jedoch zu Asche zu werden, glühte jedes einzelne wie ein Stück Eisen, das man ins Feuer geworfen hat. Heller und immer heller leuchteten sie auf, bis sie von einem strahlenden Weiß waren. Es folgte ein letzter Aufschrei hunderter verzweifelter Stimmen, der abrupt abbrach, als die Bücher selbst zu einem gleißend hellen Licht wurden.

Ich hob die Hand, um meine Augen abzuschirmen, und beobachtete zwischen meinen Fingern hindurch, wie Sonnenauge in das magische Licht trat. Der Kapuzenmantel fiel von ihm ab, sodass ich ganz kurz die Silhouette einer hochgewachsenen Gestalt ausmachen konnte, bevor sie sich in alle Richtungen ausdehnte. Mit einem Grollen stürzte Sonnenauge auf alle viere, während goldene Schwingen aus seinem Rücken sprossen und Hörner sich aus seinem gewaltigen Schädel schraubten. Der Drache öffnete sein Maul und das Gebrüll, das seinem Rachen entstieg, fegte mich wie ein Blatt im Wind davon ...


KAPITEL 33
ABSCHIED
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Ich kam in Rays Bett zu mir. Stöhnend öffnete ich die Lider und blinzelte gegen das viel zu grelle Sonnenlicht an, das durch das Fenster fiel. In meinem Kopf wummerte es, als hätten wir Silvester und alle Glockentürme Londons würden gleichzeitig das neue Jahr einläuten. Zusätzlich fühlte ich mich, als hätte ich mir eine richtig fiese Grippe eingefangen: Jeder verdammte Muskel, jeder verfluchte Knochen im Leib tat mir weh!

Ray hockte neben mir, hielt meine Hand und sah dabei so besorgt aus, dass ich ein wenig Angst um mich selbst bekam. »Was ist passiert?«, wollte er wissen.

»Kopfschmerztablette«, krächzte ich.

Ohne weitere Nachfragen sprang er auf und verließ den Raum. Wenige Augenblicke später kehrte er zurück, schob mir behutsam eine Tablette zwischen die Lippen und hob anschließend meinen Kopf an, damit ich leichter trinken konnte.

»Wie bin ich ... hierhergekommen?«

»Finnegan hat dich hergebracht. Er sagte, du hättest plötzlich aufgeschrien und wärst dann ohnmächtig geworden.« Ich sah etwas Feuchtes in seinen Augenwinkeln aufblitzen. »Zum Glück sind Maeve und Nick nur kurz nach ihm hier eingetroffen. Finnegan hatte sie noch auf dem Weg hierher über Handy verständigt. Maeve hat dich anschließend gründlich untersucht, ohne etwas zu finden. Sie meinte, dass alles wohl ein bisschen viel in der letzten Zeit gewesen sei und du einfach Ruhe brauchst.«

Ich schluckte gegen das raue Gefühl in meiner Kehle an. Wie sollte Ray auch ahnen, was geschehen war. »Wie ... wie lange war ich weg?«

»Fast drei Stunden.« Er fuhr sich durch das Haar, wie so oft, wenn er aufgewühlt war. »Die anderen wollten warten, bis du wieder aufwachst, aber ich habe sie weggeschickt. Sie in dieser Situation um mich zu haben, hätte mich bloß verrückt gemacht. Allerdings musste ich ihnen versprechen, ihnen Bescheid zu geben, sobald du zu dir kommst.« Er beugte sich vor und hauchte mir einen Kuss auf die Stirn. »Hat Maeve recht? Waren es die Ereignisse der letzten Zeit?«

Tränen schossen mir in die Augen. Ich schüttelte den Kopf.

Ray nickte. »Das dachte ich mir schon.« Er strich mir über die Wange. »Ich weiß doch, wie taff du bist.«

Ich schloss die Augen – sofort sah ich die brennenden Bücher vor mir, hörte ihre gequälten Schreie in meinen Gedanken – und riss die Lider wieder auf. Ich schluchzte auf und nun liefen die Tränen ungehindert über meine Wangen.

»Nicht doch«, murmelte Ray und nahm mich in seine warmen, starken Arme. Ich lehnte meinen Kopf an seine Brust, während mein Körper von weiteren Schluchzern geschüttelt wurde. Ich konnte und wollte nicht glauben, dass die Wispernden Bücher nicht länger ein Teil meines Lebens sein sollten. Ich dachte an diese himmlische, uralte Melodie, die von fernen Welten und Zeiten erzählt hatte und mit der sie mich vor so vielen Monaten in ihrem Kreis willkommen geheißen hatten. Nie hatte ich etwas Schöneres vernommen. Nie wieder würde ich sie vernehmen. Ihr Tod hatte eine Leere in meinem Herzen hinterlassen, die vermutlich niemals wieder ganz vergehen würde.

»Oh, Ray«, schniefte ich. »Es ... es tut ... so weh!«

»Ich bin ja da«, raunte er. »Ich werde immer für dich da sein.«

»Immer?«

»Versprochen!« Ray strich mir sanft übers Haar. »Ich liebe dich, Cassy.«

Irgendwann versiegten meine Tränen, weil keine mehr übrig waren. Meine Kehle war wund und ich fühlte mich unendlich erschöpft. Ich weigerte mich jedoch, noch etwas zu schlafen, weil ich die Bilder fürchtete, die kamen, sobald ich die Augen schloss. Also holte Ray noch ein paar Kissen aus dem Wohnzimmer und platzierte sie so, dass ich bequem saß. Danach suchte er die Küche auf und kehrte nicht lange darauf mit einer Tasse heißer Schokolade zurück, die ein so riesiger Sahneberg krönte, dass er sich bereits gefährlich zur Seite neigte.

»Nervennahrung.« Er drückte mir die Tasse in die Hand. Danach setzte er sich zu mir aufs Bett, verschränkte seine Finger mit meinen und schwieg. Auf diese Weise ließ er mich wissen, dass er für mich da war und dass er mir zuhören würde, wann immer ich bereit wäre.

Die heiße Schokolade linderte den Schmerz in meiner Kehle und wärmte meinen Bauch. Nachdem ich sie ganz getrunken hatte, fühlte ich mich ein wenig besser und war endlich bereit, Ray vom Schicksal der Wispernden Bücher zu erzählen. Natürlich kamen mir erneut die Tränen, als ich ihm ihr Ende beschrieb, woraufhin Ray mich stumm in seine Arme nahm. Irgendwann erinnerte ich ihn daran, dass er versprochen hatte, die anderen anzurufen. Ray verstand sofort, dass ich ein wenig Zeit für mich brauchte. Er küsste mich auf die Stirn, verließ den Raum und zog die Tür hinter sich zu.

Ich blickte zum Fenster. Mein Herz tat mir immer noch weh, aber dafür hatten der Kopfschmerz und das Erkältungsgefühl nachgelassen. Trotzdem zog ich mir die Decke bis hinauf zum Kinn und beschloss, das Bett nie wieder zu verlassen. Mein Entschluss hielt allerdings nur so lange vor, bis meine Blase mich daran erinnerte, dass das keine gute Idee wäre.

Irgendwann am Nachmittag brachte mir Ray ein Stück meiner Lieblingspizza, das dick mit Schinken, Rucola und Parmesan belegt war. Offensichtlich ein Versuch, mich aufzumuntern. Dabei hatte ich gar keinen Hunger. Ich aß es trotzdem, weil er sich auch so schon genug um mich sorgte und weil ich dachte, dass es meinem Magen nicht mehr ganz so elendig gehen würde, wenn er mit etwas beschäftigt wäre.

»Hast du mit den anderen gesprochen?«, fragte ich zwischen zwei Bissen.

»Sie waren geschockt, als sie von der Zerstörung der Bücher erfuhren. Auch wenn sie nicht die gleiche Verbindung zu ihnen hatten wie du.« Ray fuhr sich durch das Gesicht. »Dass soetwas passieren könnte, hatte wohl niemand von uns erwartet.«

»Sonnenauge ist nun noch mächtiger, als er es schon war.«

»Ich weiß.« Er nahm meine Hand. »Wir alle sind deshalb ziemlich beunruhigt.«

»Ach, Ray, wie sollen wir ihn jetzt noch aufhalten?«, brach es aus mir heraus. Dabei klang meine Stimme so hoffnungslos, dass ich mich vor mir selbst erschrak.

Ray beugte sich vor und küsste mich auf die Stirn. »Mächtig mag er ja sein, aber das macht ihn nicht unbesiegbar.«

Ich seufzte. »Ich wünschte, ich hätte deine Zuversicht.«

»Warum glaubst du, scharrt Sonnenauge so viele Verbündete um sich?«, fragte Ray auf seine ruhige, besonnene Weise.

Ich zuckte die Schultern.

»Er hat Angst, Cassy. Und zwar vor dir.«

»Das ist doch lächerlich!«

»Ist es das?« Er schob mir eine Strähne aus dem Gesicht. »Denk mal darüber nach, Cassy. Du bist so viel mächtiger als Gaelan Draig, und Gaelan war sein Sohn. Ich vermute, dass das auch für Sonnenauge eine Überraschung ist. Bestimmt hatte er erwartet, dich kontrollieren zu können, stattdessen besitzt du die gleiche Macht und den gleichen sturen Dickschädel wie er.«

»Ich weiß nicht, ob mir diese Vorstellung gefällt.«

»Ob es dir gefällt oder nicht. Eines steht jedenfalls fest: Er braucht dich, Cassy. Er braucht dich so verzweifelt, dass er alles tun würde, um dich auf seine Seite zu ziehen.«

»Gerade das macht ihn ja so gefährlich.«

»Zugleich ist es seine größte Schwäche«, erwiderte Ray. »Solange du ihm den Sieg nicht überlässt, kann er auch nicht gewinnen.«

»Also darf ich nur nicht aufgeben.«

»Warum solltest du das auch tun?«

Ray hatte ja so recht. »Zeigen wir es diesem verdammten Bastard!«

Ray grinste. »So gefällst du mir schon besser!«


KAPITEL 34
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Es gibt Zeiten, in denen dir das Leben nicht einmal die allerkleinste Verschnaufpause gönnt. Egal, wie dringend du sie nötig hättest. So auch an diesem Morgen. Ich hatte mich im Halbschlaf an Rays Brust geschmiegt, dessen regelmäßiger Atem mich bereits wieder einlullte, als plötzlich sein Handy ging.

Wir fuhren beide zeitgleich hoch. »Scheiße«, murmelte Ray und grapschte nach dem Handy, das auf seinem Nachttischchen lag. »Maeve?«, grummelte er, sobald er es an sein Ohr hielt. »Weißt du überhaupt, wie früh es ist?«

»Weißt du es?«, hörte ich sie zurückfragen. Nicht nur meine Reflexe waren besser geworden, auch mein Seh-, Hör- und Geruchssinn. Sie funktionierten nur nicht immer so, wie ich mir das wünschte. Vermutlich hatte sich mein Körper noch nicht vollständig an meine neuen Fähigkeiten angepasst.

»Nein«, bekannte Ray und unterdrückte ein Gähnen. »Was ist passiert?«

»Es gab einen Anschlag auf Nick.«

Augenblicklich riss ich Ray das Handy aus der Hand. »O Gott, wie geht es ihm?«

»Gut, dank Herodot und Finnegan.«

Ich schloss für einen Moment die Augen. In meinen Ohren wummerte mein Herzschlag. Nach dem Verlust der Wispernden Bücher, der gerade einmal einen Tag zurücklag, hätte ich es nie und nimmer verkraftet, auch noch Nick zu verlieren. »Wer? Und wo?«, hakte ich nach, nachdem ich mich einigermaßen gefasst hatte.

»Wie schon an den Tagen zuvor haben Nick und Herodot im Archiv gearbeitet, als plötzlich ein Vermummter auftauchte und mit einem verfluchten Runenschwert auf deinen Cousin losging.«

»Verflucht?«, keuchte ich.

»Schon der kleinste Schnitt hätte Nick getötet.«

Mir wurde speiübel. »Und er ist ganz sicher unverletzt?«

»Glaube mir, es geht ihm gut, Liebes. Abgesehen von einem leichten Schock. Ansonsten hätte er dich selbst angerufen.«

»War es ein Flüsterer? Aber wie ist er in die Agentur gekommen? Ich dachte, sie wäre mit Zaubern gesichert, die das verhindern sollen.«

Stille.

Ich wusste nur, dass Maeve noch in der Leitung war, weil ich ihre Atemzüge hörte.

»So ist es auch«, sagte sie nach einer Weile und klang dabei so viel älter und erschöpfter, als ich sie jemals zuvor erlebt hatte. »Es war kein Eindringling. Es war Roberto.«

Ich erinnerte mich noch sehr gut an den attraktiven Hexer. Er musste etwa in meinem Alter sein, hatte honigbraunes Haar und offenherzige, braune Augen. Ich konnte ihn mir nicht als Verräter vorstellen. Vor allem, weil er erst vor ein paar Wochen mitgeholfen hatte, meinen Cousin zu retten, nachdem ein Flüsterer auf Nick eingestochen hatte. Aber dann dachte ich an Sonnenauge, und mit welcher Leichtigkeit er andere manipulierte. Stets schien er die Schwächen und sehnlichsten Wünsche seiner Opfer ganz genau zu kennen. Vielleicht war das ein Teil seiner Magie. Vielleicht lag es aber auch daran, dass er bereits so alt war und alles schon einmal gesehen hatte.

»Was ... habt ihr mit Roberto gemacht?«

»Meine Leute verhören ihn derzeit.«

Ein Anflug von Erleichterung durchfuhr mich. Er lebte noch. Das war gut. »Ich will mit ihm reden.«

Maeve zögerte. »Hältst du das für eine gute Idee?«

»Hat er denn bisher etwas gesagt?«

»Nein«, gestand sie. »Selbst ein Wahrheitsserum konnte seine Zunge nicht lockern.«

»Habe ich mir schon gedacht.«

Ich hörte, wie Maeve ein und wieder ausatmete. »Du glaubst, du kannst ihn zum Reden bringen?«

Ich hatte so ein Gefühl. »Ich würde es gerne versuchen. Roberto weiß, wie wichtig ich für Sonnenauge bin. Vielleicht kann ich ihm etwas entlocken, dass sich noch als nützlich erweisen wird.«

»Hm, allzu große Hoffnungen würde ich mir allerdings nicht machen, Liebes. Keiner von Sonnenauges Verbündeten hat uns gegenüber jemals etwas von echtem Wert preisgegeben. Aber du hast recht: Ein Versuch kann nicht schaden! Vor allem jetzt, wo er seine Schlinge immer enger um uns zusammenzieht. Irgendetwas müssen Nick und Herodot auf der Spur sein, sonst hätte er Roberto nicht beauftragt, Nick zu töten.«

»Jetzt, wo Sonnenauge wieder in der Lage ist, seine wahre Gestalt anzunehmen, wird es sicher nicht mehr lange dauern, bis er zum Schlag gegen uns ausholen wird.« Was immer das auch heißen mochte.

»Außer wir kämen ihm zuvor«, sagte Maeve. »Wenn wir nur endlich herausfänden, wie wir ihn aufspüren können.«

»Wir wissen mehr, sobald ich mit Roberto gesprochen habe. In einer Stunde sind wir bei euch.« Ich beendete das Gespräch und informierte Ray über das, was ich von Maeve erfahren hatte.

»Ich mache uns rasch Frühstück«, sagte er, während ich bereits auf dem Weg unter die Dusche war.

»Du bist ein Schatz!« Ich warf ihm einen Kuss zu, den er mit einem Zwinkern aus der Luft fing.

Nur wenig später trank ich einen Kaffee, der so stark war, dass ich heute Nacht vermutlich kein Auge zubekommen würde. Dazu gab es Aufbackbagel mit Frischkäse und einer halben Tonne Aprikosenmarmelade. Koffein und Süßes – genau das Richtige, um Körper und Geist auf Trab zu bringen!

Als wir um kurz nach sieben in der Agentur für paranormale und okkulte Phänomene eintrafen, erwartete uns Maeve im Vorzimmer. Es war noch genauso beeindruckend wie bei meinem ersten Besuch und erinnerte an das Sekretariat einer altehrwürdigen Universität. Der Teppich war so weich, dass ich bei jedem Schritt ein Stück darin einsank. Die Decke war mit aufwändigen Stuckarbeiten verziert und die Wände mit edlem Holz vertäfelt. Dutzende Gemälde von Frauen und einigen wenigen Männern sahen mit wissenden Blicken auf uns herab. Hexen und Hexer – allesamt Mitglieder des Zirkels. Wie schon die Male zuvor erfüllte ein freundliches Licht den Raum, obwohl es weder Fenster noch Lampen gab. Gewöhnlich war dieser Raum Scarletts Domäne. Eine aufreizend hübsche junge Hexe mit einer roten Lockenmähne und milchweißer Haut. Doch ihr Schreibtisch war heute verwaist. Als Maeve meinen fragenden Blick bemerkte, sagte sie: »Unsere üblichen Bürozeiten sind von 8 bis 17 Uhr.«

»Was machst du dann schon hier?«, wollte ich wissen.

»Du warst gar nicht erst zu Hause, nicht wahr?«, sagte Ray daraufhin.

Maeve stieß einen Seufzer aus. »Der Angriff auf Nick erfolgte gegen fünf Uhr in der Früh, da war ich gerade in meinem Büro und ging die Meldungen über ungewöhnliche Sichtungen in Brightmore und Umgebung durch. In den letzten Tagen klingelten fast unentwegt unsere Telefone. Mehrere unheimliche Kreaturen wurden in Brightmores Hinterhöfen beobachtet.«

»Ist das etwas, um was wir uns Sorgen machen müssen?«, fragte Ray.

Maeve schüttelte den Kopf. »Unsere Nachforschungen haben ergeben, dass es sich bei den Kreaturen um Ghule und Schmerztrinker handelt. So abscheulich sie auch aussehen, für Menschen sind sie in der Regel harmlos.«

»Sonnenauge?«, fragte ich.

»Unwahrscheinlich«, sagte Maeve und krauste die Stirn. Dabei bildeten sich lauter Fältchen um ihre Augen herum, die definitiv neu waren. »Ich denke, es liegt an den Entführungen, an der Schlacht auf den Farewell-Klippen und dem Gefühl einer drohenden Katastrophe, die sich über der Stadt zusammenbraut«, setzte sie hinzu. »Ghule und Schmerztrinker werden von solchen Dingen angezogen. Das war schon immer so.«

Sie drehte sich um und ging zum Aufzug, der das Vorzimmer mit den übrigen Stockwerken der Agentur verband. Sobald er sich in Bewegung setzte, meinte Ray: »Wenigstens wissen wir jetzt, wer Sonnenauge mit Informationen über unsere Missionen und Nicks und Herodots Nachforschungen versorgt hat.«

»Wir sollten besser davon ausgehen, dass er nicht der einzige Verräter ist.« Maeve hatte kaum zu Ende gesprochen, als der Aufzug auch schon wieder stoppte. »Auf diesem Stockwerk befinden sich die meisten unserer Gästequartiere. Wir haben Nick und Finnegan in einem davon untergebracht, seitdem dein Cousin den Großteil seiner Zeit in unseren Archiven verbringt!«

Ich nickte. Dann folgten wir Maeve durch einen Korridor, der mit blaugrauem Marmor verkleidet war. Es gab hier weniger Türen als auf den Stockwerken, die ich bisher gesehen hatte. Dafür wirkten diese sehr viel größer und eleganter und erstrahlten in einem kräftigen Königsblau. Bei den goldenen Hexenrunen, die auf Augenhöhe angebracht waren, handelte es sich vermutlich um Zimmernummern. Vielleicht waren die Hexen aber auch einfallsreicher gewesen und hatten den Unterkünften Namen gegeben, wie Das blaue Zimmer, Mondlichtkammer oder Blocksberg-Suite.

Gerade wollte ich Maeve danach fragen, als sie stehenblieb und an eine der Türen klopfte. Nur Sekunden später öffnete sie sich einen spaltbreit und eines von Finnegans moosgrünen Augen musterte uns argwöhnisch. »Ach, ihr seid es!« Erleichtert trat er beiseite. »Immer nur hereinspaziert in die gute Stube!«

Die letzte Silbe war noch nicht ganz verklungen, als ich auch schon an ihm vorbei ins Zimmer schoss. »Nick!«, entfuhr es mir und stürmte mit ausgebreiteten Armen auf ihn zu.

»Hey, Süße«, begrüßte er mich lachend und schwang mich im Kreis herum. Das hatte er zuletzt gemacht, als ich vierzehn und ein ganzes Stück kleiner war. »Schön, dich zu sehen!«

Ich löste mich von ihm, nahm sein Gesicht in beide Hände und schüttelte seufzend den Kopf. Nur eine Sekunde später drückte ich ihn fest an meine Brust.

»Uff, warst du im Fitnessstudio?«

»Red keinen Unsinn!« Ich schob ihn ein Stück von mir fort, um mich noch einmal gewissenhaft zu versichern, dass er auch ja in Ordnung war, bevor ich ihm einen Knuff gegen den Arm gab. »Musst du mich immer so erschrecken?«

Nick grinste. »Liegt wohl in der Familie!«

»Mhm, stimmt.« Ich sah verlegen zu Ray hinüber, der den Blick mit hochgezogener Braue und vor der Brust verschränkten Armen erwiderte.

»Zum Glück war Finnegan rechtzeitig da«, fuhr Nick bereits munter fort und ergriff die Hand des Halbelfs. »Mein Retter! Mein Held! Ohne dich wäre ich jetzt tot!« Mit großen Augen himmelte er ihn an.

Finnegan, der es scheinbar überhaupt nicht mochte, auf diese Weise im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu stehen, bekam knallrote Ohren und warf mir einen um Hilfe heischenden Blick zu. »So ist er schon den ganzen Morgen. Kannst du nicht dafür sorgen, dass er aufhört?«

Ich schmunzelte. »Ein bisschen Heldenverehrung hat noch niemandem geschadet.«

Finnegan kniff die Lider zusammen. »Manchmal kannst du ganz schön fies sein, kleine Lady.«

Ich lachte. »Komm schon, du hast es dir verdient.«

»Und ob er das hat!« Nick packte ihn an seinem Kapuzensweater, zog ihn zu sich heran und küsste ihn dann so leidenschaftlich, dass ich das Bedürfnis verspürte, den beiden ein wenig Privatsphäre zu gönnen. Und so nutzte ich die Gelegenheit, mir ihre Unterkunft genauer anzusehen.

Die Wände bestanden aus schweren, sandfarbenen Steinblöcken, die mit Schwertern, Armbrüsten und bunt bemalten Holzschilden bestückt waren. Nicht weit von mir entfernt standen zwei hohe Lehnstühle vor einem Kamin, in dem ein munteres Feuer prasselte und die perfekt zu dem Himmelbett mit einem Baldachin aus rotgoldenem Brokat und dicken Fellen zum Zudecken passten. Ein eiserner Kronleuchter, der über uns im Deckengebälk hing, spendete ein warmes, goldgelbes Licht. Zweifelsohne hatte Nick dieses Zimmer ausgewählt. Er liebt das Mittelalter. Zumindest eine stark romantisierte Form davon. Wäre jetzt noch König Artus zur Tür hereinspaziert, hätte es die Illusion von einem Gemach auf Camelot perfekt gemacht.

So, das war genug Zeit, entschied ich und drehte mich mit einem Räuspern wieder zu Nick und Finnegan um. »Alle Achtung«, säuselte Ray mir ins Ohr. »Ich glaube nicht, dass ich mich noch beherrschen könnte, wenn du mir so einen Kuss gegeben hättest.«

Elfen hatten ein besonders gutes Gehör, was auch auf Finnegan zutraf. Hastig schob er Nick von sich und bedachte Maeve und uns beide mit einem entschuldigenden Blick, während seine Wangen so gerötet wie nach einem kurzen, aber heftigen Sprint waren. Neben ihm stand Nick und grinste von einem Ohr zum anderen. »Ist er nicht süß, wenn er schüchtern ist?«, seufzte mein Cousin, woraufhin Finnegan noch röter wurde.

»Erde an Nick«, sprang ich dem Halbelf zu Hilfe. »Ich würde jetzt gerne erfahren, was genau passiert ist?«

Einen Herzschlag lang blinzelte mein Cousin mich irritiert an, dann hatte ihn die Wirklichkeit zurück. »Klar, natürlich.« Plötzlich war er völlig ernst und sein Gesicht hatte eindeutig an Farbe verloren. »Es passierte vor drei Stunden oder so. Herodot und ich hielten uns im Archiv auf, wie schon so viele Nächte zuvor, als wir plötzlich ein Geräusch hörten. Ich fragte, ob da jemand sei, erhielt jedoch keine Antwort. Also widmeten wir uns wieder den Texten, als ich plötzlich eine Bewegung aus dem Augenwinkel registrierte. Ich warf mich zur Seite, sodass der Angreifer mich mit seinem Schwert verfehlte.« Er stieß hörbar die Luft durch die Nase aus. »Ich sag dir, Süße, das waren Millimeter, ansonsten hätte er mir den Arm aufgeschlitzt. Ich war total geschockt und erwachte erst aus meiner Starre, als mir Herodot ‚Lauf!‘ ins Ohr schrie. Also wirbelte ich herum und floh in den nächsten Gang. Das Archiv ist riesig! Natürlich kann es nicht mit der magischen Bibliothek mithalten. Dafür aber mit jedem Irrgarten. Ich rannte, als ginge es um mein Leben, was es ja auch tat. In den schmalen Gänge zwischen den Regalen wechselte ich ständig die Richtung, dann aber landete ich in einer Sackgasse und als ich herumfuhr, da stand er nur ein paar Meter von mir entfernt: den Kopf leicht schräg gelegt, die blitzende Klinge auf mich gerichtet.«

»Roberto!« Ich ballte die Fäuste.

Mein Cousin nickte. »Nur wusste ich das zu dem Zeitpunkt noch nicht. Er trug eine von diesen Skimasken, als wäre er ein Ninja oder wollte eine Bank überfallen. Ich wich vor ihm zurück, bis ich im wortwörtlichen Sinn mit dem Rücken an der Wand stand. Oh, Süße«, – Nick war ein wenig grün um die Nase herum geworden, – »ich hatte wirklich geglaubt, meine letzte Stunde hätte geschlagen. Doch dann tauchte wie aus dem Nichts Finnegan auf und überwältigte Roberto. Dabei bewegte er sich so schnell, dass ich ihm kaum mit den Augen folgen konnte.«

»Zum Glück hatte Herodot die Geistesgegenwart besessen, direkt zu mir zu kommen«, sagte Finnegan mit einer Stimme, der die Erleichterung deutlich anzuhören war.

»Ich weiß gar nicht, wie ich dir danken soll«, sagte ich an Finnegan gewandt und schlang die Arme um ihn. »Ich wüsste nicht, was ich getan hätte, wenn Nick etwas zugestoßen wäre.«

»Du musst mir nicht danken, kleine Lady«, erwiderte Finnegan. »Du hast mir doch selbst erst vor kurzem das Leben gerettet und deines obendrein aufs Spiel gesetzt!«

Das Blutgericht am Hofe der Elfenkönigin ... »Sagen wir einfach, dass wir quitt sind.«

»Da fällt mir ein: Wo steckt Herodot?«, erkundigte sich Ray.

»Er wollte zurück zur magischen Bibliothek, um neue Energie zu tanken«, antwortete Nick.

»Und Roberto?«, wollte ich wissen. »Wo steckt der?«

»Sicher in einer Zelle untergebracht«, meldete sich Maeve zu Wort. »Zudem steht er unter einem Schlafzauber, um ihn an der Flucht zu hindern.«

»Gut«, sagte ich. »Wie lange brauchst du, um ihn aufzuwecken?«

»Nicht lange.«

»Dann will ich mit ihm reden.«

»Bisher war er nicht sehr auskunftsfreudig«, meinte Finnegan düster. »Obwohl uns allen auch so klar sein dürfte, wer hinter dem Anschlag auf Nick steckt.«

»Roberto weiß, wer ich bin«, sagte ich. »Er weiß von meiner Verwandtschaft zu Sonnenauge. Er wird deshalb nicht gleich auspacken, wird es sich aber auch nicht mit mir verscherzen wollen. Immerhin könnte es ja sein, dass ich doch noch auf Sonnenauges Seite wechsele.«

Maeve schürzte die Lippen. »Ein interessanter Gedanke.«

Ray sah mich an, Stolz im Blick. »Das ist meine Cassy. Wenn es jemand schafft, ihn zum Reden zu bringen, dann du.«

»Einen Versuch ist es allemal wert«, sagte ich.
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Nick wollte nicht zu Robertos Befragung mitkommen. Schon allein bei meiner Frage bildeten sich Schweißperlen auf seiner Stirn. Ich konnte ihn gut verstehen und hielt es für die richtige Entscheidung. Auch wenn mein Cousin sich stark gab und lachte, kannte ich ihn doch gut genug, um zu wissen, dass er diesen Vorfall längst nicht überwunden hatte. Wie sollte er auch? Der Anschlag auf sein Leben lag erst wenige Stunden zurück. Zudem war es bereits das zweite Mal, dass Sonnenauge ihn hatte töten wollen.

»Was ist mit dir?«, wandte ich mich an Finnegan.

Er schüttelte den Kopf und legte schützend einen Arm um Nick. »Das wäre keine gute Idee. Ich fürchte, wenn ich ihm ein weiteres Mal gegenübertrete, könnte ich mich dieses Mal nicht mehr beherrschen.«

Ich glaubte ihm aufs Wort, weil ich gerade ganz ähnlich empfand. Allerdings war ich mir sicher, dass Finnegan uns in erster Linie nicht begleitete, weil er Nick nicht alleine lassen wollte.

»Wir sehen uns später.« Ich hauchte Nick einen Kuss auf die Wange, dann folgte ich Maeve und Ray hinaus auf den Korridor. Kaum war die Tür hinter uns ins Schloss gefallen, ballte ich die Fäuste und stieß ein scharfes Zischen aus. Viel lieber hätte ich vor Zorn und Frustration laut aufgeschrien, aber ich wollte nicht, dass mein Cousin mitbekam, wie besorgt ich um ihn war. Es hätte ihn nur bekümmert und ihm ein schlechtes Gewissen gemacht. Er hasste nichts mehr, als das Gefühl für jemand anderen eine Last zu sein. Das war einer der Gründe, warum er nach dem Streit mit seinen Eltern Littlegreenshire den Rücken gekehrt hatte, um in Brightmore ein neues Leben zu beginnen.

Ray strich mir über den Rücken.

»Es ist nicht fair!« Ich stampfte mit dem Fuß auf. »Nick hat noch nie im Leben auch nur einer Fliege ein Haar gekrümmt. Das hat er einfach nicht verdient!«

»Viele haben nicht verdient, was ihnen widerfährt«, sagte Maeve. »Doch wir können es uns nicht aussuchen. Wir können nur versuchen, mit unserem Schicksal zu leben.«

Frustriert seufzte ich. Wie immer hatte Maeve recht. »Also schön, bringen wir es hinter uns. Ich will wissen, was uns der Verräter zu sagen hat.«

Wir benutzten erneut den Aufzug. Als wir wieder ausstiegen, lag ein langer, trostloser Gang vor uns. Boden, Wände und Decke bestanden aus einem gräulichweißen Stein, der mich an schmutziges Eis erinnerte. Im Gegensatz zu den anderen Stockwerken der Agentur war das Licht hier stark gedämpft. Mir gefiel dieser Ort überhaupt nicht und am liebsten hätte ich den Aufzug gar nicht erst verlassen.

»Der Gefängnistrakt«, murmelte mir Ray zu.

Ich hob eine Braue. Ich hatte nicht gewusst, dass es so etwas in der Agentur gab.

Maeve führte uns zum Ende des Ganges. Dort erwartete uns eine große, schwer aussehende Stahltür, rund wie der Zugang zu einem Tresor und mit dicken Nieten besetzt. Hexenrunen, die in einem bläulichen Licht schimmerten, waren in die Oberfläche graviert.

Maeve fuhr die Runen mit dem Zeigefinger in einer bestimmten Reihenfolge nach, malte dann eine weitere vor sich in die Luft und flüsterte ein einzelnes Wort, das so leise war, dass ich es nicht verstand. In meinem Nacken kribbelte es, als ihre Magie aktiv wurde. Das Leuchten der Runen verblasste und mit ihnen die Stahltür, als wäre sie nie wirklich real gewesen. Dahinter befanden sich ein weiterer Korridor und zwei Hexen. Grüne Feuerbälle loderten zwischen ihren Händen. Doch sobald sie Maeve erkannten, entspannten sich ihre Mienen und das Feuer zwischen ihren Fingern erlosch.

Beide nickten Maeve zu, bevor sie beiseitetraten, um uns den Weg freizumachen. Nachdem wir sie passiert hatten, sah ich noch einmal zurück. Die Stahltür war wieder erschienen. Auch auf dieser Seite war sie mit schimmernden Runen bedeckt, allerdings waren sie in einem anderen Muster als auf der Vorderseite angeordnet.

Bald darauf passierten wir die ersten Zellentüren, die zu beiden Seiten des Ganges in den Stein eingelassen waren. Auch sie waren aus Stahl gefertigt und besaßen weder ein Schloss noch ein Guckloch. Runen glommen auf ihrer Oberfläche. Hinter den meisten Türen drang kein Laut hervor, sodass ich mich anfangs fragte, ob die Zellen nicht alle leer waren. Doch nach einer Weile kamen wir auch an Türen vorbei, durch die ein dumpfes Klopfen oder Kratzen an mein Ohr drang. Ich schluckte, als ich mir die armseligen Kreaturen vorstellte, die auf der anderen Seite kauerten. Aber ich kannte Maeve und den Zirkel inzwischen gut genug, dass ich wusste, sie würden niemals jemanden grundlos einsperren. Doch dann schwebte uns ein Wimmern und Schluchzen durch den Gang entgegen, das so herzzerreißend klang, dass ich mitten im Schritt erstarrte.

»Wir müssen weiter«, drängte Ray.

»Das klingt so verzweifelt«, erwiderte ich. »Sag mir nicht, das lässt dich kalt.«

»Es würde niemanden kalt lassen, der ein Herz besitzt, Liebes«, sagte Maeve nach einem Blick in mein Gesicht. »Sei jedoch versichert, dass jeder, der hier einsitzt, es verdient hat.« Sie wies mit einem langen, schlanken Finger auf die Tür, aus der das Wimmern drang. »Sie alle sind Monster, und damit beziehe ich mich nicht auf ihr Äußeres. Jenes, was du gerade hörst, ist immer hungrig und wird sein Schluchzen nicht eher einstellen, bis es damit ein ahnungsloses Opfer angelockt hat. Anschließend wird es dieses so lange quälen und foltern, bis es über den Schmerz wahnsinnig geworden ist, um sich dann an seiner gebrochenen Seele zu laben.« Ihr Gesicht verzog sich vor Abscheu und Unbehagen. »Es hat sich in die Welt der Menschen geschlichen, obwohl es ihm verboten war und hat dort eine ganze Familie ausgelöscht. Vater, Mutter und die Kinder. Zwei Mädchen, drei und vier Jahre alt.«

Ein bitterer Geschmack kroch mir in den Mund. »Das ist abscheulich.«

»Ich weiß, was du jetzt denkst.« Maeve nickte grimmig. »Es gibt jedoch Monster, die kann man nicht töten, so sehr man sich das auch wünscht. Aber so lange es hier eingesperrt ist, droht niemandem Gefahr.« Sie drehte sich um und ging weiter.

Ich sah Ray an, und er zog mich an sich. »Jede Welt hat ihre eigenen Dämonen, Cassy.« Er küsste mich auf den Scheitel. »Versuch nicht weiter darüber nachzudenken. Es füllen auch so schon viel zu viele Albträume deine Nächte.«

»Woher ...?«

»Ich habe einen leichten Schlaf.«

Es stimmte. In letzter Zeit wachte ich des Nachts öfter zittrig und schweißgebadet aus Albträumen auf, in denen ich Ray, meine Familie und meine Freunde sterben sah. Und jedes Mal war es meine Schuld. Es gab Momente, in denen ich mich fragte, ob Sonnenauge sie mir schickte, um mich auf diese Weise mürbe zu machen. Aber das konnte und wollte ich nicht akzeptieren, denn es hätte bedeutet, dass er viel zu viel Macht über mich hätte. Außerdem war es wahrscheinlicher, dass meine Ängste und meine Liebe für die Menschen, die mir wichtig waren, der eigentliche Nährboden für diese furchtbaren Träume waren. Ich seufzte und fasste Ray bei der Hand. »Gehen wir weiter, bevor wir Maeve noch aus den Augen verlieren.«

Bald darauf bog der Gang ab und wir kamen zu einer Treppe, die ein gutes Stück in die Tiefe führte, bevor sie in einem Gewölbe endete, das mich an den Verhörsaal aus Harry Potter und der Feuerkelch erinnerte. Während ich mich noch umsah, hatte Maeve den Raum bereits durchquert und winkte uns ungeduldig zu sich.

»Warst du schon einmal hier?«, fragte ich Ray, während wir dem Oberhaupt des Hexenzirkels in einen schmalen Tunnel folgten.

»Vor vielen Jahren. Damals wurde hier Gericht über einen Hexer gehalten, der sich als Sucher dem Orden angeschlossen hatte. Später fanden wir jedoch heraus, dass er sich auf diese Weise bloß Zugang zur Bibliothek verschaffen wollte, um nach verbotenen Zauberbüchern zu suchen. Zum Glück konnte Herodot ihn rechtzeitig entlarven.«

Ich musste sofort an die verbotene Abteilung der Bibliothek denken, von deren Existenz Ray keinen Schimmer hatte, weil Herodot es für besser hielt, sie vor ihm geheim zu halten. Ich hatte ihm hoch und heilig versprechen müssen, absolut niemanden gegenüber auch nur ein Wort über ihre Existenz zu verlieren.

Vor uns wurde es heller, als der Tunnel sich zu einem runden Raum öffnete, der in etwa die Größe von Rays Wohnzimmer hatte. In der Mitte befand sich ein großer Käfig, dessen Gitterstäbe über und über mit Runen bedeckt waren, die in einem frostigen Blau erstrahlten. Harley Quinn hätte sich darin sicher wie zuhause gefühlt. Allerdings war es in unserem Fall Roberto, der darin festgehalten wurde. Er lag auf einer dünnen Matte. Seine Lider waren geschlossen. Die Arme ruhten neben seinem Körper. Nur das regelmäßige Heben seines Brustkorbs verriet, dass er noch lebte.

Maeve war zwei Schritte vor dem Gitterkäfig stehen geblieben. Ray und ich taten es ihr gleich. Im Schlaf wirkte Robertos Gesicht so jung und unschuldig, überhaupt nicht wie das eines kaltblütigen Mörders.

Warum hast du uns verraten?, fragte ich mich. Was hat Sonnenauge dir bloß dafür geboten?

»Ich werde jetzt den Schlafzauber aufheben, dann kannst du mit ihm reden, Liebes«, sagte Maeve.

Rays Kopf fuhr zu ihr herum. »Was ist mit seiner Magie?«

»Es ist eine spezielle Zelle für Magiebegabte«, erklärte Maeve. »Robertos Kräfte werden durch die Runen auf den Gittern blockiert.«

»Muss er den Rest seines Lebens darin verbringen?«, wollte ich wissen. Roberto hatte zwar einen Anschlag auf Nick verübt, ihn jedoch wie ein Tier im Käfig zur Schau zu stellen, erschien mir unnötig grausam.

Maeve schüttelte den Kopf. »Nur bis zu seiner Verhandlung.«

Ray hob eine Braue. »Was wird mit ihm passieren?«

»Darüber wird der Zirkel entscheiden«, erwiderte Maeve ausweichend und sah mich an. »Bereit, Liebes?«

Ich nickte.

Maeve vollführte eine Geste, durch welche die Runen auf ihren Händen aufleuchteten. Augenblicklich riss Roberto die Augen auf, fuhr in die Höhe und schnappte wie ein Ertrinkender nach Luft. Im nächsten Moment drehte sich sein Kopf zu uns herum und der Blick seiner Augen, in denen ein düsterer Funke glomm, bohrte sich in meinen. »Cassandra Sterling – was verschafft mir die Ehre?«


KAPITEL 36
DIE RICHTIGE SEITE?
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Finster starrte ich den abtrünnigen Hexer an, während er sich mit einem leichten Lächeln auf den Lippen von seiner Schlafstätte erhob. Sein Blick wanderte über die Gitter seines Gefängnisses. »Ich sehe, Maeve, du wolltest kein unnötiges Risiko eingehen.« Er verschränkte die Arme hinter dem Rücken und trat auf uns zu, wobei er jedoch darauf achtete, den Gitterstäben nicht zu nahe zu kommen.

»Überrascht dich das etwa?«, erwiderte sie kühl.

Roberto schüttelte den Kopf. Mir gefiel nicht, wie ruhig er war. Sollte er in seiner Situation nicht eher verängstigt oder wütend darüber sein, dass man ihn festgesetzt hatte?

»Warum hast du das getan?«, fragte ich geradeheraus.

Erneut wandte er mir seine Aufmerksamkeit zu. Seine Augen hatten nichts von der Offenheit und Herzlichkeit eingebüßt, die er mir schon bei früheren Treffen entgegengebracht hatte. Entweder war er ein brillanter Schauspieler oder Sonnenauge hatte ihn – wie bereits vermutet –, darüber aufgeklärt, dass ich der zentrale Dreh- und Angelpunkt in dieser Auseinandersetzung war. »Wie hätte ich es nicht tun können, wo er es mir doch befohlen hat?«

Angewidert verzog ich das Gesicht. »Du hättest beinahe ein anderes Leben ausgelöscht. Ist dir das denn völlig egal?«

»In jedem Krieg gibt es Opfer. Das ist unvermeidbar.«

Ich funkelte ihn an. Wie konnte jemand nur so blind sein? Wie konnte er nicht erkennen, dass Sonnenauge ihn lediglich ausnutzte? »Sobald er dich nicht mehr braucht, wird er dich fallenlassen.«

»Du irrst dich, Cassy.« Wieder lächelte Roberto auf diese besonnene, völlig entspannte Weise, als könnte ihm nichts auf der Welt etwas anhaben. »Er hat mir sein Wort gegeben.«

»Ach, hat er das, ja?« Ich schnaubte. »Sonnenauge hat Gideon Goldaue den Thron des Elfenreiches versprochen, und jetzt ist er tot. Dein ach so geschätzter Boss hat nicht mal den kleinen Finger gerührt, um ihn zu retten!«

Bei meinen Worten schwand die Zuversicht aus Robertos Blick. Das Lächeln erstarb ihm auf den Lippen und verkam zu einem unkontrollierten Zucken. Doch nur eine Sekunde später reckte er das Kinn vor und schüttelte den Kopf. »Sonnenauge ist durch sein Wort und seine Magie gebunden. Er kann nicht anders. Er muss sich an unsere Absprache halten.«

Ich hob eine Braue. »Was hat er dir denn versprochen?«

Das Lächeln kehrte auf Robertos Lippen zurück. »Das würdest du nur zu gerne wissen, nicht wahr?«

Das stimmte, aber das musste er ja nicht wissen. Also zuckte ich die Achseln. »Geht mich im Grunde ja auch nichts an.«

Roberto machte einen weiteren Schritt auf uns zu. Fast hätte er die Hände um die Gitter gelegt, zuckte im letzten Moment jedoch zurück. »Willst du es nicht verstehen?«, keuchte er und starrte mich mit fiebrigem Blick an. »Was immer du dir wünschst, was immer du begehrst, er kann es dir geben! Und mehr noch. Ganze Welten würde er dir zu Füßen legen, Cassandra Sterling. Im Gegenzug verlangt er nur so wenig.«

»Wenig?«, wiederholte ich ungläubig.

»Ist es denn wirklich zu viel verlangt, dass er jene bestrafen will, die ihn einst so grausam betrogen?«

Meinte er das ernst? »Sonnenauge ist ein Tyrann und Mörder! Unzählige sind in den Kriegen gestorben, die er geführt hat!«

»Du verstehst ihn einfach nicht. Niemand versteht ihn.« Roberto hob in einer verzweifelten Geste die Hände. »Ja, gut, er ist kein Heiliger, aber ein Mann mit Visionen. Warum kannst du das nicht sehen? Warum willst du nicht endlich begreifen, dass er eine Mission hat, die ohne dich zum Scheitern verurteilt ist?« Er schüttelte den Kopf. »Willst du wirklich die Verantwortung für all die Leben übernehmen, die dieser Krieg noch kosten wird?«

Bei seinen Worten loderte das Feuer in mir hell auf. Wie konnte er es wagen, mich für Sonnenauges Taten verantwortlich zu machen? Ich wollte ihm gerade erklären, wohin er sich seine Worte stecken konnte, als ich Rays warnenden Blick auffing. Nur mit Mühe schluckte ich die Erwiderung herunter, die mir auf der Zunge brannte. Ray hatte Recht. Ich würde nichts bei Roberto erreichen, wenn ich jetzt den Kopf verlor. Stattdessen musste ich mit Feingefühl und Raffinesse vorgehen. »Du nennst ihn einen Visionär«, sagte ich und bemühte mich um einen möglichst neutralen Tonfall. »Warum erklärst du mir nicht, was du damit meinst? Vielleicht verstehe ich dich ja dann besser.«

Maeve nickte mir unmerklich zu.

Roberto sah mich an, schnaubte und verschränkte die Arme vor der Brust. Was war jetzt schon wieder?

»Was ist?«, platzte Ray heraus. »Cassy hat dir eine Frage gestellt.«

Roberto kniff die Augen zusammen und funkelte ihn und Maeve an. »Dieses Gespräch macht keinen Sinn, solange ihr beiden anwesend seid. Euer Einfluss vergiftet bloß Cassys Geist. Ich will mit ihr alleine reden!«

»Auf keinen Fall!«, erwiderte Ray aufgebracht.

»Ich halte das ebenfalls für keine gute Idee«, schloss Maeve sich ihm an.

Roberto starrte mich an. »Ist es jetzt schon so weit, dass sie die Entscheidungen für dich treffen?«

Mir war bewusst, dass er durch diese Provokation bloß einen Keil zwischen mich und meine Freunde treiben wollte. Sollte er ruhig glauben, es wäre ihm gelungen. Ohne den Blick von ihm zu nehmen, fragte ich: »Kann er mir auf irgendeine Weise gefährlich werden, Maeve?«

»Solange du dich vom Gitter fernhältst, bist du sicher«, antwortete sie.

Ray griff nach meinem Arm. »Mach das nicht, Cassy. Er wird versuchen, dich zu manipulieren.«

Ich wandte mich Ray zu und schenkte ihm mein überzeugendstes Lächeln. »Vertrau mir!«

Er sah mir direkt in die Augen, schließlich seufzte er. »Wie du willst.« Er atmete hörbar ein und aus, dann fügte er hinzu: »Pass auf dich auf!« Ohne ein weiteres Wort verließ er zusammen mit Maeve die Kammer.

Ich blickte ihnen nach, bis sie im Tunnel verschwunden waren, dann wandte ich mich wieder Roberto zu. Ich hatte erwartet, dass er ein selbstgefälliges Grinsen zeigen würde, stattdessen lächelte er auf diese selbstherrliche Weise, wie man sie oft bei Fanatikern beobachten konnte und die mir einen eisigen Schauer über den Rücken jagte.

»Du hast richtig entschieden, Cassandra Sterling.«

Klar doch. »Ich möchte mit Sonnenauge sprechen.«

Roberto wirkte einen Herzschlag lang überrascht, dann schüttelte er den Kopf. »Das ist nicht möglich. Die Schutzzauber um die Agentur sind zu stark, als dass er sie mit seinem Geist durchdringen könnte.«

Gut, dachte ich, ohne mir diesen kleinen Triumph anmerken zu lassen. Sonnenauge war es also nicht möglich, uns durch Roberto zu belauschen oder das Gespräch nach seinem Willen zu lenken. Das würde es mir leichter machen, diesen miesen, kleinen Hexer um den Finger zu wickeln. Hoffentlich. Ich atmete hörbar aus. »Also gut, ich bin bereit, dich anzuhören«, sagte ich. »Nur möchte ich dann auch den Grund für deinen Verrat wissen.«

»Warum?«

»Das würde es mir leichter machen, dich zu verstehen.«

Roberto hob eine Braue, dann nicke er. »Wenn es dir so wichtig ist.« Er reckte das Kinn vor. »Weil ich schon immer mehr wollte, als das hier. Was macht der Zirkel denn schon anderes, als Flüche aufzuheben, Erscheinungen auszutreiben oder Kräuterelexiere zu mischen?« Er schnaubte. »Was ich wirklich möchte, ist, hinter den Vorhang der Realität zu blicken. Ich will wissen, was die Welt im Innersten zusammenhält, will Orte und Welten sehen, die niemand zuvor besucht hat und Wahrheiten erkennen, von denen andere nicht einmal zu träumen wagen.« Robertos Augen leuchteten vor Eifer. »Das alles und noch mehr hat er mir versprochen. Sag mir, wie hätte ich das ablehnen können?«

Ich konnte verstehen, wie verführerisch ein solches Angebot war, aber es rechtfertigte ganz sicher nicht, was er getan hatte. »Und der Preis war lediglich Nicks Leben, was?«

Roberto presste die Lippen zusammen. »Ich verstehe, dass du furchtbar wütend über das bist, was ich getan habe«, sagte er in diesem Ton, den Erwachsene gerne gegenüber kleinen Kindern anschlagen, wenn sie ihnen erklären, dass das Geschehene nur zu ihrem Besten war. Ich musste mich arg zusammenreißen, um mir nicht anmerken zu lassen, wie kurz ich davor stand zu platzen. »Aber weder Sonnenauge noch ich sind deine Feinde. Im Gegenteil. Wir sind hier, um dich vor deinen falschen Freunden zu schützen, die deine Gedanken und Gefühle verwirren. Lass das nicht zu! Befreie dich von ihnen und erkenne die Wahrheit!«

Ich schnalzte mit der Zunge. »Ach, dann diente der Angriff auf Nick also lediglich dem Zweck, mich von meinen falschen Freunden zu befreien, ja?«

»Natürlich nicht. Dein Cousin versucht, Sonnenauges Versteck ausfindig zu machen. Das darf nicht geschehen, bevor er nicht bereit ist.«

»Was bedeutet, dass Nick auf eine heiße Spur gestoßen ist.«

»Sonnenauge versucht sich doch bloß zu schützen«, erwiderte Roberto, ohne auf meine Bemerkung einzugehen. »Ja, er scharrt Verbündete um sich, aber nur, um seine eigene Sicherheit zu gewährleisten.«

Natürlich. »Dann sind das alles alte Bekannte, die nur auf ein Käffchen vorbeischauen, was?«

»Begreifst du es denn nicht?«, erwiderte er kopfschüttelnd. »Die Einzigen, die derzeit von einem Krieg reden, sind deine Freunde.«

»Ach, und was war dann der Angriff auf den Zirkel?«

»Das war reiner Selbstschutz, Cassandra Sterling. Er wollte Nick lediglich ...«

»Und der zeitgleiche Überfall auf die Bibliothek war dann bloß ein Zufall?«

Roberto hob beschwichtigend die Hände. »Ich weiß, wie das aussieht, trotzdem kannst du Sonnenauge nicht für alle schlimmen Taten auf der Welt verantwortlich machen. Es war die Sphinx, die die Bücher gestohlen und ihm gebracht hatte. Offenbar wollte sie sich auf diese Weise sein Vertrauen erkaufen.«

Wie bitte? Ich zog beide Brauen hoch. Glaubte er den gequirlten Mist, den er da verzapfte, eigentlich selbst? Überraschen würde es mich nicht. Sonnenauge schien immer ganz genau zu wissen, wofür sein Gegenüber empfänglich war und wie man es geschickt beeinflusste. Aber vielleicht war es ja noch nicht zu spät, zu Roberto durchzudringen.

»Sonnenauge lebt an einem Ort, den niemand aufsuchen kann, der nicht von ihm dorthin eingeladen wurde. Das ist doch richtig, oder?«

Roberto kniff die Augen zusammen, nickte dann aber.

»Und das ist nicht Schutz genug?«

»Wie meinst du das?«

»Na ja, warum braucht er dann noch die Oger und Rotaugen? Warum reist er in die Anderswelt, wenn nicht, um noch mehr Verbündete zu finden? Das scheint mir doch reichlich übertrieben, wenn man bereits in einer uneinnehmbaren Festung wohnt, oder nicht?«

»Woher weißt du von der Anders...?« Roberto biss sich auf die Unterlippe und wandte dann den Blick zur Seite.

So war das also. Unser guter Roberto hatte nicht erwartet, dass ich von Sonnenauges kleinem Ausflug in die Anderswelt wusste. »Die Phygen haben euch verraten«, sagte ich ruhig. »Allein hätten sie die Grenze in unsere Welt niemals überwinden können. Warum hat Sonnenauge es überhaupt zugelassen, dass sie der Anderswelt entkommen sind?«

Roberto funkelte mich an. Offenbar war ihm inzwischen aufgegangen, dass ich längst nicht so naiv war, wie er sich erhofft hatte. »Das war niemals Sonnenauges Absicht. Diese verfluchten Phygen sind ...« Der junge Hexer brach ab und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ach, egal.«

»Du willst mir nicht erzählen, was ihr dort getan habt? Dabei dachte ich, wir wären Freunde, Roberto.«

Seine Lippen verzogen sich zu einem dünnen Lächeln. »Verstehe, du gibst mir meine eigene Medizin zu schlucken, was?«

Ich zuckte die Achseln.

»Gibt dir keine Mühe, so leicht wirst du mir keine Informationen entlocken.«

»Ich bin nur neugierig. Das ist alles.« Mir war nicht entgangen, dass er sich mit einer gewissen Hitzigkeit über die Phygen ausgelassen hatte. Ihm war bewusst, dass sie einen Fehler damit gemacht hatten, sich nicht selbst um sie zu kümmern. Auf diese Weise hatten wir überhaupt erst erfahren, dass die Grenze zur Anderswelt unbewacht war. Und nun ärgerte ihn das umso mehr. Zeit, noch ein wenig Salz in die Wunde zu streuen. »Mich wundert nur eins«, sagte ich. »Warum hat Sonnenauge die Phygen nicht einfach zu seinen Verbündeten gemacht?«

Robertos Gesicht verzog sich vor Abscheu. »Bist du diesen Biestern schon einmal begegnet? Sie sind kaum mehr als Tiere.« Er spuckte auf den Boden. »Auch kann man sie nicht kontrollieren, weil sie schlicht zu dumm sind, um Befehle zu befolgen.«

»Wenn das so ist, hat Sonnenauge wohl einen Fehler gemacht. Und wenn er einen Fehler gemacht hat, dann vielleicht auch noch andere. Schwerwiegendere, wie mich zu unterschätzen.« Ich hob eine Braue. »Bist du dir wirklich sicher, auf der Gewinnerseite zu stehen?«

»Wir machen alle Fehler. Auch du, Weltengängerin. Und zum Glück sind die Phygen nicht länger ein Problem!«

»Was nicht euer Verdienst ist.«

»Spielt das ein Rolle?« Roberto verschränkte die Arme vor der Brust und starrte mich finster an.

Hm, warum reizte ihn dieses Thema nur so sehr? Übersah ich etwas? »Ich kann dir helfen, wenn du mich lässt«, sagte ich. »Ich werde für dich ein gutes Wort bei Maeve einlegen ...«

»Ach, halt doch die Klappe!« Roberto wandte sich von mir ab, ging zurück zu seiner Matte und streckte sich darauf aus. »Unser Gespräch ist beendet.«

Es war nicht so gelaufen, wie er es sich erhofft hatte, und jetzt schmollte er wie ein kleines Kind. »Ich hatte dich für reifer gehalten«, sagte ich. Als er nicht reagierte, zuckte ich die Schultern und ging zurück in den Tunnel, an dessen Ende Ray und Maeve auf mich warteten. Mir gefiel der Ausgang des Gespräches ebenfalls nicht. Ich hatte mir mehr davon versprochen. Gleichzeitig nagte dieses Gefühl an mir, etwas Wichtiges übersehen zu haben.


KAPITEL 37
SCHWARZE MAGIE
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Ray und ich schauten noch einmal bei Nick vorbei, bevor wir uns auf den Heimweg machten. Wie Finnegan uns an der Tür mitteilte, war mein Cousin gerade erst eingeschlafen. Ich war erleichtert, das zu hören. Schlaf war genau das, was er jetzt brauchte. Flüsternd und in aller Kürze erzählte ich Finnegan von meiner Unterhaltung mit Roberto.

»Es ist, wie es ist«, sagte Finnegan, konnte die Enttäuschung aber nicht völlig aus seiner Stimme verbannen.

Ich konnte verstehen, dass er darauf brannte, Sonnenauge für den Mordanschlag auf Nick zur Rechenschaft zu ziehen. Mir ging es nicht anders. Doch leider war Roberto ein Reinfall gewesen. »Halt die Ohren steif«, sagte ich zum Abschied und umarmte ihn.

»Ha, ha«, erwiderte er lahm. »Als ob den Witz noch nie jemand gebracht hätte.« Er warf Ray einen mürrischen Blick zu, der mit einem Grinsen darauf reagierte.

Wir verließen die Agentur für paranormale und okkulte Phänomene und wurden von einer strahlenden Oktobersonne empfangen. Es sah nach einem vielversprechenden Tag aus, wenngleich die Temperaturen längst nicht mehr so sommerlich wie noch vor ein paar Wochen waren.

Händchenhaltend folgten Ray und ich dem Pfad, der entlang der Klippen zurück nach Brightmore führte. Keiner von uns sprach ein Wort. Beide waren wir in unseren Gedanken gefangen. Ich hatte so sehr gehofft, Roberto etwas entlocken zu können und war umso enttäuschter, dass es nicht geklappt hatte. Ich sah hinaus aufs Meer. Ein kühler Wind trug den Geruch von Salz und Freiheit zu mir heran und zwickte wie mit spitzen Fingern in die Wangen.

»Es ist nicht deine Schuld«, sagte Ray, als hätte er meine Gedanken erraten. Dann schenkte er mir ein aufmunterndes Lächeln. »Es wäre auch zu einfach gewesen und davon dürfen wir bei Sonnenauge niemals ausgehen. Jahrelang hat er sich nur mit seinen Flüsterern umgeben, weil er niemandem vertraut hat. Er hätte Roberto niemals zu seinem Verbündeten gemacht, wenn er geglaubt hätte, er würde uns gegenüber leicht einknicken. Ein Versuch war es dennoch wert.«

»Du hast ja recht.« Ich lehnte kurz meinen Kopf an seine Schulter. Was würde ich nur ohne Ray machen? Er schien immer genau zu wissen, was er sagen musste, um mich aufzumuntern. »Was machen wir jetzt?«

»Darauf setzen, dass Nick und Herodot den richtigen Riecher haben und uns eine Antwort liefern können, bevor Sonnenauge bereit ist, zuzuschlagen.«

»Woher sollen wir wissen, dass er es nicht längst ist?«, wandte ich ein.

»Er hätte längst angegriffen, wenn er bereit wäre. Stattdessen verwickelt er uns und den Orden immer wieder in kleine Scharmützel. Womöglich, um uns mürbe zu machen oder Zeit zu schinden. Sonnenauge genießt nicht gerade den besten Ruf in der magischen Welt. Die meisten Bewohner des Feenreiches dürfte das abschrecken, sich ihm anzuschließen.«

»Was wohl auch erklärt, weshalb er es in der Anderswelt versucht hat«, sagte ich. »Aber was ist mit den Ogern und Rotaugen?«

»Sie gehören zu den Außenseitern der magischen Welt. Die meisten Oger arbeiten als Kopfgeldjäger oder Söldner, die für die richtige Bezahlung alles tun würden. Die Rotaugen zählen seit jeher zu den aggressiveren Völkern Annwns und haben sich noch jedem angeschlossen, der ihnen eine Gelegenheit zum Kampf bot.« Ray stieß scharf den Atem aus. »Unsere einzige Hoffnung ist, sein Versteck ausfindig zu machen und ihn unschädlich zu machen, bevor seine Anhängerschaft zu groß ist.«

Ich biss mir auf die Unterlippe. »Was ist mit ihm selbst? Können wir mit Sonnenauge fertig werden, jetzt, wo er wieder seine Drachengestalt annehmen kann?«

»Natürlich! Wir haben doch dich und deine Wurmlöcher!«

Ich seufzte. Ich war weiterhin nicht davon begeistert, meine Magie auf diese Weise zu nutzen.

»Außerdem ist auch ein Drache nicht unbesiegbar«, fügte Ray hinzu. »Gegen hunderte der fähigsten Sucher, Hexen und Krieger dürfte selbst er nicht so leicht ankommen.«

Hoffen wir es. »Was ist mit Nick?«, wechselte ich das Thema, weil ich fürs Erste nicht weiter über einen Krieg nachdenken wollte. »Denkst du, er ist bei den Hexen sicher?«

»Ich habe mit Maeve darüber gesprochen, als du bei Roberto warst. Die Schutzzauber um die Agentur wurden weiter verstärkt und sie hat Geistwächter heraufbeschworen, die unsichtbar im Gebäude patrouillieren. Sie gehorchen ausschließlich Maeve und werden sofort Alarm schlagen, wenn sich etwas Verdächtiges ereignet. Und wie wir beide wissen, wird Finnegan fortan keinen Zentimeter mehr von Nicks Seite weichen. Dein Cousin kann froh sein, wenn unser Freund ihn zukünftig allein aufs Klo lässt.«

Ich musste bei der Vorstellung lachen. »Das kann er wohl wirklich.«

Nicht lange darauf erreichten wir den alten Marktplatz. Ich sah eine Kundin vor der dem Eingang von Graysons Bookstore stehen, die im nächsten Moment enttäuscht davon ging. Aufgrund der aktuellen Lage hatten wir ein Schild in die Tür gehängt, dass der Laden auf unbestimmte Zeit geschlossen bleibt. Ohne Umschweife suchten wir Rays Wohnung auf, wo er mir erklärte, dass er noch mit dem Orden telefonieren müsse und diversen Papierkram zu erledigen habe.

»Wollen wir später Pizza bei Luigis bestellen?«

»Was für eine Frage. Na, klar!« Für Pizza bin ich immer zu haben. Ich floh ins Schlafzimmer, damit Ray in Ruhe telefonieren konnte. Dort machte ich es mir auf der Fensterbank bequem, die fast einen halben Meter breit und mit gemütlichen Sitzkissen ausgelegt war. Ich zog die Knie an, stützte mein Kinn darauf und blickte hinaus auf die Stadt. Die Aussicht war nicht ganz so grandios wie im Wohnzimmer, aber auch von hier aus konnte ich zumindest einen Zipfel des Meeres sehen. Es funkelte und glitzerte im Sonnenlicht, und mit einem Mal fragte ich mich, wie viel Wahrheit wohl in den Mythen über verborgene Unterwasserstädte steckte? Aus dem Avalons Erben wusste ich, dass Wassermänner existierten. Warum sollte das Gleiche nicht auch für Nixen, Riesenkraken, Kelpies und andere mystische Wasserwesen gelten?

Bisher hatte ich mir nie viele Gedanken zu diesem Thema gemacht und beschloss daher, Ray oder Herodot bei passender Gelegenheit danach zu fragen. Im Augenblick gab es jedoch Dringenderes, um das wir uns kümmern mussten. Ich war mehr als unzufrieden damit, wie das Gespräch mit Roberto verlaufen war. Immer wieder aufs Neue ging ich es im Kopf durch und überlegte mir, wie ich es besser hätte machen können. Und natürlich war da dieses Gefühl, etwas zu übersehen. Nach einer Weile stieß ich frustriert den Atem aus.

Verdammt, Cassy, du brauchst Ablenkung!

Ray war jedoch beschäftigt. Also blieb nur die magische Bibliothek. Warum nicht? Auf diese Weise konnte ich Herodot gleich dafür danken, was er für Nick getan hatte. Auf leisen Sohlen durchquerte ich das Wohnzimmer, um Ray nicht zu stören, der mit dem Handy am Ohr vor dem Fenster stand. Ich hinterließ ihm eine kurze Nachricht, nahm noch einen Schluck aus seiner Kaffeetasse, die auf dem Küchentresen stand und verließ dann die Wohnung.

Kaum hatte ich die Bibliothek von Alexandria betreten, blieb ich stehen und atmete tief ein. Der Duft von Sandelholz, unterlegt mit einem Hauch von Zimt und Vanille, stieg mir in die Nase. Ich atmete ihn tief ein und seufzte. Ich wurde auf der Stelle ruhiger. Lächelnd strich ich über die Rücken der uralten Bücher, die voller mystischen Geheimnissen, Sehnsüchten und Träumen waren. Konnte es einen magischeren Ort auf der Welt geben?

Ein wohliger Schauer lief mir den Rücken hinab, als mir die Magie der Bibliothek zur Begrüßung wie ein zärtlicher Hauch über Gesicht und Arme strich. Seit wir die Seelenkammer betreten und ich einen Teil meiner Lebenskraft gegeben hatte, um sie zu retten, war unsere Verbindung noch intensiver geworden. Mittlerweile konnte ich die Gegenwart der Bibliothek in allem spüren, das mich umgab. Es war wie ein sanftes Pulsieren, ähnlich einem Herzschlag, der diesen Ort mit Leben erfüllte.

»Wo ist Herodot?«

Ich fühlte einen Druck im Rücken, wie von einem sanften Windstoß, und ließ mich von ihm lenken. Ich tauchte in das Labyrinth aus Gängen ein, das mich tief in die Welt der Bücher hineintrug. Hier war ich glücklich. Hier gehörte ich hin. Doch dann wurde ich traurig, weil ich mich fragte, was aus der Bibliothek werden würde, wenn Sonnenauge den Krieg gewann. Würde sie dann immer noch gegen ihn bestehen können? Oder würde er sie zerstören, wie er es schon mit Avalons Erben getan hatte? Ich seufzte. Wie sehr ich hoffte, dass die ehemaligen Bewohner der Herberge inzwischen ein neues Zuhause gefunden hatten. Und natürlich hoffte ich gegen alle Wahrscheinlichkeiten, dass es Corvus gutging. Der alte Berggeist war mir im Laufe der letzten Monate trotz seiner manchmal ruppigen Art ans Herz gewachsen. Ihm durfte einfach nichts passiert sein. Ihm und all den anderen, von denen seit Wochen jede Spur fehlte.

Nach einer Weile fiel mir auf, dass ich immer seltener auf die schimmernden Falter traf, die sonst überall in der Bibliothek umherschwirrten und deren goldener Flügelstaub die Bücher, die sie kurz zuvor besucht hatten, in ein Funkeln und Glitzern tauchten. Auch wurde das Licht diffuser und die Schatten zwischen den Regalen länger, während die Zahl der magischen Laternen um mich herum abnahm. Plötzlich wusste ich genau, wohin die Bibliothek meine Schritte lenkte. Fröstelnd rieb ich mir die Oberarme.

Nicht lange darauf fand ich mich in der verbotenen Abteilung wieder. Hier roch es kein bisschen nach Sandelholz. Die Luft hinterließ beim Einatmen einen pelzigen Geschmack auf meiner Zunge, der mir wie eine böse Vorahnung erschien. Ich merkte, wie ich mich bemühte, kein Geräusch beim Auftreten zu machen, als ob ich fürchtete, jeden Moment von etwas aus den Schatten angesprungen zu werden.

In diesem Bereich der Bibliothek wirkten die Regale alt und knorrig, als wären sie wie Bäume gewachsen und nicht gefertigt worden. Die Bücher, die in ihnen lagerten, lösten ein leises Gefühl von Grauen bei mir aus. Allein bei ihrem Anblick richteten sich mir die Nackenhärchen auf. Die ledernen Einbände sahen eigentümlich verschrumpelt und eingefallen aus, als wären sie von einer unheilvollen Krankheit befallen.

Ich schüttelte mich und sah hinauf zur Decke. Wie schon bei meinem ersten Besuch zeigte sie hier keine mystischen Wesen und heroischen Schlachten, sondern nur eigentümlich geformte Silhouetten und ferne, düstere Ländereien, die bloß anzusehen, ein so starkes Gefühl der Abneigung in mir hervorriefen, dass ich den Blick rasch wieder senkte. Warum hatte die Bibliothek mich hergebracht? Aber dann entdeckte ich Herodot, wie er vor einem Lesepult stand und die Handflächen auf die Seiten eines aufgeschlagenen Buches presste, die aussahen, als wären sie mit flüssigem Teer bestrichen.

Ich erstarrte. »Was ... machst du da?«

Der Geist zuckte zusammen und wirbelte zu mir herum. Seine Augen waren für einen Moment so schwarz wie die der Flüsterer.

Keuchend wich ich zurück.

Herodot hob flehend die Hand. »Bitte, werte Dame, lasst es mich erklären!« Nun wurden seine Augen hell und wirkten wieder genauso durchscheinend wie der Rest von ihm.

Ich schluckte. Das würde eine verdammt gute Erklärung sein müssen. »Ich höre!«

Herodot senkte beschämt den Blick. »Früher oder später hättet Ihr es ohnehin herausgefunden. Und mir scheint, der Bibliothek ist ‚früher‘ lieber.« Plötzlich wirkte er wie ein kleiner Junge, den man mit der Hand in der verbotenen Keksdose erwischt hatte.

Ich runzelte die Stirn, als mir ein Gedanke kam. »Nick sagte vorhin etwas davon, dass du in die Bibliothek zurückgekehrt bist, um dich aufzuladen.«

Der Geist nickte. »Ihr vermutet richtig, werte Dame. Das Buch ... es ist ...« Er sah auf, Schmerz und Scham im Blick. »Ich bin an dieses Buch gebunden. Die dunkle Energie in ihren Seiten erlaubt es mir, an diesem Ort zu verweilen.«

»Ein Fluch?«, fragte ich erschrocken. »Wer hat dir das angetan?«

Der Geist schüttelte den Kopf. »Niemand. Das war ich selbst.«

»Was? Warum?«

Seine Augen wurden groß. »Aus Furcht, werte Dame!«

»Ich verstehe nicht.«

Herodot seufzte, und ein Beben ging durch seine hagere Geistergestalt. »Als ich in den Dienst der Bibliothek von Alexandria trat, war ich jung und voller Ideale. Dieser Ort war die Erfüllung all meiner Wünsche. Bücher über Bücher, Wissen über Wissen, Geheimnisse über Geheimnisse. Welcher Gelehrte würde nicht von einer solchen Gelegenheit träumen.

Doch die Jahre zogen dahin, ich wurde älter und älter und dennoch hatte ich nicht einmal einen Bruchteil dessen gelesen, was all die Sucher und Bewahrer vor mir bereits zusammengetragen hatten. Ich stand vor einem unglaublichen Schatz, doch drohte er mir zwischen den Fingern zu zerrinnen, weil meine Lebenszeit niemals für ihn ausreichen würde. So begann ich mit der Suche nach einem Ausweg, um dem Tod ein Schnippchen zu schlagen. Jahrzehnte verbrachte ich damit und hatte die Hoffnung beinahe schon aufgegeben, als ich über dieses Buch stolperte.« Er deutete auf den unheimlichen Schmöker auf dem Lesepult, dessen bloßer Anblick Widerwillen in mir wachrief.

Ich schüttelte mich. »Was hast du getan?«

»Ich ... ich band meine Seele an dieses Buch, auf das ich für immer an diesem Ort würde verweilen können.« Herodot erzitterte, als er wieder sprach, klang seine Stimme rauer, grimmiger. »Damals begriff ich noch nicht, welche weitreichenden Konsequenzen mit meiner Entscheidung einhergehen würden.« Er zuckte die Schultern. »So geschah es dann, dass ich am Tage meines Todes hier als Geist wiedergeboren wurde.«

»Wir haben alle unser Päckchen zu tragen.«

Ich zuckte zusammen und drehte mich nach der Stimme um. Es war Puck. Der Winzling saß in einem Regal rechts von mir. Er trug eine himmelblaue Jacke zu einer limettengelben Hose und dazu einen quietschgrünen Zylinder auf dem Kopf.

»Wo kommst du denn her?«, wollte ich wissen.

Puck zwinkerte mir zu. »Von wo auch immer ich gerade will.«

Ich rollte mit den Augen. »Schon klar.« Ich drehte mich wieder zu Herodot um, der jetzt noch erbärmlich dreinschaute als zuvor. Maeve hatte mir einmal gesagt, dass Magie immer mit einem Preis käme. Und wenn ich mir den Geist so ansah, befürchtete ich, dass er ihn mittlerweile zutiefst bereute. Ich biss mir auf die Unterlippe. »Was war der Preis?«

Seine Lippen verzogen sich zu einem bitteren Lächeln. »Ich werde auf ewig ein Gefangener sein, dazu verdammt, dabei zusehen zu müssen, wie jene, die ich schätze und liebe, alt werden und sterben.« Tränen glitzerten in seinen Augen. »Und während ihre Seelen weiterziehen, werde ich niemals die Antwort auf das größte aller Geheimnisse erfahren.« Der Geist sank in sich zusammen. Ich konnte nicht anders und schlang meine Arme um ihn. Natürlich griff ich durch ihn hindurch. Offensichtlich konnte man ihn nur berühren, wenn es von ihm ausging.

Er schniefte. »Ich hoffe, ich kann auf Eure Diskretion vertrauen, werte Dame.«

»Ray weiß nichts davon?«

»Wie ich schon einmal sagte, stellt die dunkle Seite der Magie eine zu große Versuchung dar. Ich bin das beste Beispiel dafür. Aus diesem Grund halten die Bibliothek, Puck und ich die Existenz dieser Abteilung auch vor den anderen geheim.«

Ich presste die Lippen zusammen und nickte. »Dein Geheimnis ist bei mir sicher.«


KAPITEL 38
AUF DER SPUR DES DRACHENS
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»Lasst uns von hier verschwinden!« Puck sprang auf und deutete mit seinem Gehstock, der wie aus dem Nichts in seiner Hand erschien, in die Richtung, aus der ich gekommen war. »Lasst uns irgendwo hingehen, wo es gemütlicher ist und man nicht ständig das Gefühl hat, von hungrigen Blicken belauert zu werden.«

Seine Worte brachten es auf den Punkt. Je länger wir uns in der verbotenen Abteilung aufhielten, desto mehr hatte ich das Gefühl, dass die Schatten sich allmählich mit Leben füllten und immer näher an uns heranrückten. »Wohin sollen wir gehen?«, wollte ich gerade fragen, als es auch schon Plöp machte und Puck auf meiner rechten Schulter saß. »Immer der Nase nach«, sagte er und dirigierte mich zwischen den Regalen hindurch.

Ich blickte mich nach Herodot um. Auf keinen Fall wollte ich ihn in dieser Stimmung allein lassen. Tatsächlich folgte er uns. Er sah immer noch mitgenommen aus. Auch fehlte es ihm an der Eleganz, mit der er gewöhnlich umher schwebte, sodass er mich im Augenblick eher an eine träge dahintreibende Nebelwolke erinnerte.

Schon bald darauf betraten wir einen sehr viel freundlicheren Teil der Bibliothek, wo die magischen Laternen großzügig Licht spendeten, die Luft nach frischer Magie roch und Schwärme glimmender Falter durch die Gänge flatterten. Ich atmete befreit auf und fühlte ein Kribbeln, das durch meinen Nacken und meine Schultern zog und mir erst bewusst machte, wie angespannt ich zuvor gewesen war. Sofort blickte ich hinauf zur Decke, wo eine Herde schneeweißer Pferde mit wehender Mähne über eine Ebene galoppierte und für einen Moment fühlte ich mich genauso frei wie sie.

»Wir sind da«, verkündete Puck, als wir mit einem Mal vor einer Tür standen, die ein Augenblinzeln zuvor noch nicht existiert hatte. Ganz von selbst schwang sie auf und lud uns ein, die dahinterliegende Kammer zu betreten. Ich erkannte sie augenblicklich wieder, auch wenn sie sich seit meinem letzten Besuch ein wenig verändert hatte. Es gab hier einen großzügigen Kamin, in dem ein goldviolettes Feuer prasselte. Davor standen zwei bequem aussehende Ohrensessel mit rotem Samtbezug und blitzblank polierten Armlehnen, die uns dazu aufforderten, es uns gemütlich zu machen.

Ich entschied mich für den rechten Sessel, Herodot nahm den Linken. Mit einem Seufzen streckte ich meine Füße dem Feuer entgegen. Mir war nicht wirklich kalt, aber die angenehme Wärme der Flammen hatte etwas Entspannendes. Puck, der immer noch auf meiner Schulter hockte, schnippte mit den Fingern und nun hielt ich eine Tasse herrlich duftenden Kaffees in der Hand.

Ich nippte vorsichtig daran. Er war weder zu heiß noch zu kalt, sondern genau richtig. Schon nach dem zweiten Schluck stellte sich bei mir dieses herrliche Es-gibt-nichts-auf-der-Welt-was-ein-guter-Kaffee-nicht-wieder-in-Ordnung-bringt-Gefühl ein, wie es mich sonst nur bei Nicks persönlich zubereiteten Kaffeekreationen überkam.

»Ach, Puck, genau das habe ich jetzt gebraucht.«

»Immer zu Diensten, meine Hübsche.« Aus dem Augenwinkel registrierte ich, wie er sich kess an den Zylinder tippte.

Ich nahm einen weiteren Schluck Kaffee und erinnerte mich dann daran, weshalb ich ursprünglich die Bibliothek aufgesucht hatte. »Herodot?«

Der Geist blickte auf. »Ja?«

»Vielen, vielen Dank, dass du Nick das Leben gerettet hast.« Ich schenkte ihm mein sonnigstes Lächeln, das er nach kurzem Zögern erwiderte. »Ich schätze mich glücklich, dass ich helfen konnte, werte Dame.«

»Nicht so bescheiden, alter Freund«, sagte Puck. »Du bist ein Held, jawohl.«

Die Wangen des Geistes liefen zartrosa an, während er mit einem verschämten Lächeln den Blick senkte.

»Puck hat recht! Auf dich, Herodot!«, sagte ich und prostete ihm mit meinem Kaffee zu.

»Es reicht«, beklagte sich der Geist. »Lasst uns das Thema wechseln!« Er räusperte sich. »Was ich noch fragen wollte, werte Dame: Gibt es bezüglich des Attentäters, diesem Roberto, bereits irgendwelche Erkenntnisse?«

»Nicht viel«, sagte ich und berichtete den beiden von meinem Gespräch mit dem jungen Hexer. »Ich hatte gehofft, ihm etwas entlocken zu können, das uns einen Hinweis auf Sonnenauges Versteck liefern könnte. Leider hatte ich kein Glück.«

»Wie bedauerlich«, meinte Herodot.

»Hm, was ist mit seinen Zehennägeln?«, fragte Puck.

Ich drehte meinen Kopf, bis ich den kleinen Kobold auf meiner Schulter sehen konnte und hob eine Braue. »Was soll mit seinen Zehennägeln sein?«

»Nun ja, in den guten alten Tagen war das eine bewährte Methode, Gefangene zum Sprechen zu bringen. Zupf, zupf, zupf – immer schön einen Nagel nach dem anderen. Du glaubst gar nicht, wie schnell das die Zunge lockert.«

Ich starrte ihn empört an. »Ich kann nur hoffen, dass das ein Witz war!«

Puck verdrehte die Augen. »In früheren Zeiten war man nicht so zimperlich.« Als er meinem finsteren Blick bemerkte, fügte er rasch hinzu: »War doch nur Spaß, meine Hübsche!«

Ich ließ das Thema auf sich beruhen und wandte mich wieder Herodot zu. »Ich weiß nicht warum, aber ich kriege das vermaledeite Gespräch mit Roberto einfach nicht aus dem Kopf. In Gedanken bin ich es schon dutzende Mal durchgegangen. Irgendetwas an dem, was er gesagt hat, stört mich. Ich könnte jedoch nicht sagen, was es ist.«

»Hm.« Herodot rieb sich sein Kinn, während er mich nachdenklich mit seinen Geisteraugen musterte. »Manchmal nimmt unser Unterbewusstsein etwas wahr, dem wir selbst jedoch keine große Bedeutung beimessen.«

»Ein Rätsel!«, rief Puck aus und rieb sich begeistert die Hände. »Warum erzählst du uns nicht einfach, was dieser miese Verräter gesagt hat. Und zwar am besten Wort für Wort!«

Herodot nickte beipflichtend. »Lasst kein Detail aus, werte Dame. Alles könnte wichtig sein.«

Warum eigentlich nicht. Vielleicht entdeckten Herodot und Puck ja wirklich etwas, das ich übersehen hatte. Ein Versuch konnte nicht schaden. »Also gut, so machen wir es.« Ich nahm mir einen Moment und schloss meine Augen, um mich in der Dunkelheit hinter meinen Lidern an die Unterhaltung zu erinnern. Sobald ich mich sicher genug fühlte, gab ich sie gegenüber den beiden so genau wie möglich wieder. »Und?«, fragte ich, nachdem ich fertig war. »Was denkt ihr?«

Herodot tippte sich mit dem Finger nachdenklich an das Kinn, zuckte dann jedoch die Schultern. »Ich fürchte, ich kann Euch nicht weiterhelfen, werte Dame.« Er warf mir einen entschuldigenden Blick zu. »Mir ist jedenfalls nichts Ungewöhnliches daran aufgefallen, was er gesagt hat.«

»Mit Ausnahme dessen, was er über die Phygen gesagt hat«, meinte Puck.

»Was soll daran auffällig sein? Seine Abscheu vor diesen Kreaturen ist mehr als verständlich, alter Freund.« Herodot runzelte die Stirn. »Ich habe einmal Abbildungen von ihnen gesehen und das genügte bereits, um mir Gänsehaut zu verursachen.«

»Das meine ich auch nicht.« Der Kobold, der nach wie vor auf meiner Schulter hockte, wandte mir sein Gesichtchen zu. »Wiederhole noch einmal ganz genau, was er, abgesehen von ihrem Äußeren, über sie gesagt hat, meine Hübsche.«

Ich rief mir die entsprechende Stelle in Erinnerung. »Roberto sagte: ‚Und zum Glück sind die Phygen nicht länger ein Problem!‘«

Puck lächelte triumphierend und Herodot richtete sich in seinem Sessel auf. »Du hast ein ausgesprochen feinsinniges Gehör, alter Freund«, sagte er zu dem Winzling. »Ich denke, ich verstehe, was du meinst.«

»Ihr glaubt, das hat was zu bedeuten?«, fragte ich aufgeregt. »Aber was?«

»Überleg mal, meine Hübsche«, sagte Puck. »Er nennt die Phygen ein Problem und scheint erleichtert darüber zu sein, dass sie fort sind. Warum?«

Endlich verstand ich. »Weil sie etwas auf der Spur waren, von dem er nicht wollte, dass sie es entdecken.«

Puck grinste.

»Also schön, was wissen wir über sie?«, sagte ich. »Abgesehen davon, dass sie auf Knochen stehen.«

»Nicht viel«, gestand Herodot. »Nur, dass sie die alten Keltengräber geplündert und sich beim Klosterwald herumgetrieben haben, bis der Orden sie zurück in die Anderswelt gebracht hat.«

»Das ist ziemlich dürftig«, gestand ich.

»Aber alles, was wir brauchen!« Puck klatschte in die Hände. »Versteht ihr denn nicht? Wenn sie die Gräber bereits geplündert haben, hatten sie keinen Grund vor Ort zu bleiben. Warum sind sie also nicht weitergezogen? Warum sind sie in dem Wald geblieben?«

Herodot war aus seinem Sessel gehüpft. »Weil sie noch von etwas anderem angezogen wurden!«

»Der Drachenhort?«, keuchte ich. »Nur warum?«

Herodot sah mit einem Mal aus, als wäre ihm übel. Dabei war ich mir sicher, dass ein Geist sich eher selten mit Magenbeschwerden herumschlug. »Ich denke, das kann ich euch beantworten«, sagte er leise, sank zurück in seinen Sessel und faltete seine dürren Hände in seinem Schoß zusammen. Er musterte uns ernst. »Wie wir dank Nicks Nachforschungen inzwischen wissen, hatte Sonnenauge sehr viel größeren Einfluss auf die Entwicklung der Menschheit, als uns zuvor bewusst war. Ich erinnere nur an Uther Pendragon. Und vermutlich waren es noch sehr viel mehr. Mächtige Männer, wie Fürsten, Könige und Kaiser. Jemand wie er dürfte zahlreiche Feinde gehabt haben. Frauen und Männer, die sich ihm in den Weg gestellt und dafür bezahlt haben.«

Ich hatte plötzlich einen Kloß im Hals. »Du meinst ...«

Herodot nickte. »Die Entführungen der letzten Wochen. Ich glaube, dass es im Laufe der Zeit sehr viel mehr von ihnen gegeben hat. Hunderte, tausende Menschen, die spurlos verschwanden, weil er sie aus irgendeinem Grund loswerden musste.« Er schluckte. »Sonnenauge ist ein Drache, ein Raubtier und Jäger. Für ihn ist jeder andere Beute.«

»O Gott«, entschlüpfte es mir. »Du ... du meinst, er hat sie als Trophäen behalten?« Ich dachte an all die finsteren Geschichten über Drachen, die auf Bergen aus Knochen thronten.

Puck räusperte sich auf meiner Schulter. »So schrecklich sich das anhört: Es würde erklären, warum die Phygen vom Drachenhort angezogen werden.«

»Was wiederum bedeutet, dass der Zugang sich im Klosterwald befinden muss«, ergänzte Herodot.

Ich sank zurück in meinen Sessel. Wie es aussah, hatten wir soeben Sonnenauges größtes Geheimnis gelüftet. Ich hätte Triumph empfinden müssen, stattdessen hatte ich den bitteren Geschmack von Galle im Mund. Ich hatte immer gewusst, dass Sonnenauge ein grausamer Tyrann war und dass selbst seine engsten Vertrauten sich letztlich gegen ihn gewandt hatten. Und doch hatte ich in einer kleinen, verwinkelten Ecke meines Herzens immer gehofft, dass es sich bloß um einen großen Irrtum handelte. Einfach, weil er mein Vorfahre war und ich nicht hatte wahrhaben wollen, dass so jemand zu solch schrecklichen Dingen fähig sein könnte. Ich holte zittrig Luft, bevor ich mich an Puck wandte. »Du bist Oberon, du bist uralt«, sagte ich anklagend und sehr viel schärfer, als ich beabsichtigt hatte. »Wie konntest du nicht wissen, dass der Zugang zum Drachenhort sich im Klosterwald befindet?«

Puck lächelte matt. »Auch Oberon ist nicht allmächtig, meine Hübsche. Zudem dürfte Sonnenauge den Zugang mit mächtigen Tarnzaubern geschützt haben.« Er zögerte kurz, bevor er weitersprach. »Wenn ich jedoch raten sollte, würde ich darauf tippen, dass er innerhalb der Klosterruine liegt.«

»Wie kommst du darauf, alter Freund?«, fragte Herodot.

»Wie ich schon einmal sagte, sind Oberon und Puck nur zwei Gesichter von vielen, die ich im Laufe der Zeit getragen habe. Und auch wenn all diese Personen ein Teil von mir sind, haben sie doch ihre eigenen Erinnerungen. Nur wenn ich sie mir bewusst ins Gedächtnis rufe, kann ich überhaupt auf sie zugreifen. Allerdings ist das nicht immer angenehm und auch nicht ganz ungefährlich, weshalb ich es in der Regel vermeide.« Als der Winzling diese Worte sagte, war ich mir nicht sicher, welche seiner Persönlichkeiten gerade die Oberhand hatte. Auch wenn er so aussah, klang er im Augenblick kein bisschen wie Puck, und das beunruhigte mich. »Jedenfalls gehört eine dieser Erinnerungen einem Wanderer, der diesen Teil des Landes schon einmal vor langer Zeit bereiste. Lange noch bevor überhaupt die ersten Christen nach England kamen, und doch hat es die Ruine schon damals gegeben. Hm, ich habe dieser Erinnerung nie große Bedeutung beigemessen. Aber mit dem Wissen was wir jetzt haben, erscheint sie mir plötzlich in einem völlig neuen Licht.«

»Also war die Ruine nie ein Kloster«, sagte ich.

Herodot schüttelte den Kopf. »Vermutlich hat sich der Tarnzauber im Laufe der Jahrtausende lediglich den Gegebenheiten der jeweiligen Epoche angepasst, um möglichst wenig Aufmerksamkeit zu erregen.«

»Warum aber eine Ruine?«, wandte ich ein. »Warum hat er keinen Felsen gewählt, um den Eingang zu markieren? Das wäre unauffälliger gewesen.«

»Ein Drachenhort ist ein in sich geschlossener Ort, der zwischen den Realitäten existiert. Um nicht die Verbindung zu unserer Welt zu verlieren, braucht es einen magischen Anker«, antwortete Herodot. »Und das muss etwas sein, das Sonnenauge mit eigenen Händen geschaffen hat.«

»Verstehe.«

Der Geist neigte den Kopf in Pucks Richtung. »Ich bin beeindruckt, alter Freund.«

Puck zeigte uns ein breites, überaus zufriedenes Grinsen. »In diesem Winzling steckt mehr, als ihr gedacht hättet, was?«

»Das wussten wir auch schon vorher, Oberon«, sagte ich. »Jetzt wird es Zeit, dass wir die anderen einweihen.«

»Ha, ha, die werden ganz schöne Augen machen.« Der Kobold rieb sich die Hände. »Endlich haben wir Sonnenauge!«


KAPITEL 39
VORBEREITUNGEN
[image: ]


Atemlos stürzte ich in unsere Wohnung. Ray wirbelte herum und ließ das Handy sinken, als er mich sah. »Was ist los?«, fragte er mit angespannter Stimme, weil er mit der nächsten Katastrophe rechnete.

»Wir haben ihn!«, rief ich.

Auf Rays Stirn bildeten sich Falten. »Von wem redest du?«

»Sonnenauge! Wir wissen endlich, wo der Drachenhort ist.«

Ray starrte mich einen Moment lang stumm an, bevor er das Handy wieder ans Ohr hob und sagte: »Ich rufe gleich zurück.« Anschließend legte er auf, ging zum Küchentresen und setzte sich auf einen der Barhocker. »Worauf wartest du?« Er klopfte auf den Hocker neben ihm.

Kaum hatte ich mich gesetzt, sprudelten die Informationen nur so aus mir heraus. Ich konnte sehen, wie seine Erregung mit jedem meiner Worte wuchs. Heller und heller wurden seine Augen, bis sie beinahe die Farbe von Eis hatten.

Als ich verstummte, sagte er zunächst kein Wort. Ich konnte jedoch sehen, wie seine Wangenknochen arbeiteten, was bedeutete, dass hinter seiner Stirn ein Gedanke den anderen jagte. Schließlich schüttelte er den Kopf. »Ich glaub’s nicht! Ich glaub’s nicht! Der Mistkerl hat sich die ganze Zeit über direkt unter unserer Nase versteckt!«

»Dann glaubst du auch, dass Puck, Herodot und ich recht haben?«

»Vieles spricht dafür. Die Magie war in Brightmore schon immer stark vertreten. Nicht umsonst gibt es im Umland Übergänge in die Anderswelt und nach Annwn. Und auch die Bibliothek wird sich etwas dabei gedacht haben, einen ihrer geheimen Zugänge in diese Stadt zu verlegen.« Ray kratzte sich am Kinn. Seine kurzen, dunkelbraunen Bartstoppeln knisterten leise. »Da ist es eigentlich nur logisch, dass eine Kreatur wie Sonnenauge sich von diesem Fleckchen Erde angezogen fühlt.«

»Ich frage mich nur, warum das niemand vor uns herausgefunden hat.«

Ray sah mich an und runzelte die Stirn. »Magie ist nicht immer leicht zu entdecken. Wenn es diesen Anker wirklich gibt, dürfte Sonnenauge Vorkehrungen getroffen haben, damit er nicht so leicht als solcher zu erkennen ist.«

Ja, das machte Sinn. »Wie gehen wir jetzt vor? Sehen wir uns die Ruine an?«

»Nein.« Ray schüttelte den Kopf. »Das ist keine Aufgabe für eine Handvoll Leute. Wenn wir es machen, dann richtig.«

»Richtig?«

»Sobald wir im alten Klosterwald auftauchen, wird Sonnenauge wissen, was Sache ist. Vorausgesetzt ihr habt recht, wovon ich stark ausgehe. In dem Fall wird er keine Sekunde zögern, uns sämtliche Flüsterer, Oger und Rotaugen auf den Hals zu hetzen.« Ray sah mich ernst an. »Wir wissen, dass er die vergangenen Monate damit zugebracht hat, Söldner und Krieger anzuheuern. Wenn wir dorthin gehen, dann nur mit unserer eigenen Armee im Rücken.«

Schlagartig wich meine Begeisterung über die Entdeckung von Sonnenauges Versteck einem Gefühl von Beklemmung. Ich war so aufgeregt darüber gewesen, dass wir es endlich geschafft hatten, dass ich für einen Moment völlig ausgeblendet hatte, welche Folgen es haben würde. Ich schluckte. Der Krieg, über den wir bisher immer nur gesprochen hatten, war mit einem Mal in greifbare Nähe gerückt.

Maeve, Finnegan und Nick gehörten zu den Ersten, die ich über unsere Vermutung bezüglich Sonnenauges Versteck informierte. Unterdessen telefonierte Ray mit den Mitgliedern des Inneren Kreises, der den Orden leitete und dessen Identitäten mir nach wie vor ein Rätsel waren. Ohne zu zögern sagten sie uns ihre Unterstützung zu. Es war die heißeste Spur, die der Orden seit Jahrhunderten hatte und weckte in uns allen die Hoffnung, der Bedrohung durch Sonnenauge ein für alle Mal ein Ende zu setzen.

Die kommenden Tage brachten wir damit zu, eine Strategie für unser weiteres Vorgehen zu entwickeln. Ideen wurden gesammelt und wieder verworfen. Pläne geschmiedet, um dann durch Bessere ersetzt zu werden. In einem Punkt waren wir uns alle recht schnell einig: Es war geradezu unmöglich, eine Armee in den Klosterwald zu führen, ohne dass sie bemerkt würde. Bestimmt hatte Sonnenauge die Region um den Drachenhort mit Bannen und Zaubern belegt, die ihn vor Eindringlingen warnen würden. Somit blieb uns nur eine Möglichkeit: Wir mussten schnell und effektiv zuschlagen.

Wenn wir uns nicht gerade besprachen, trainierte ich – entweder alleine oder mit Ray, wenn es seine Zeit zuließ. Mittlerweile hatten uns die weltweit größten Niederlassungen des Ordens bereits ihre Unterstützung zugesagt. Sie alle würden Sucher schicken, die uns im Kampf gegen Sonnenauge beistehen würden. Und Maeve hatte sogar einen alten Kontakt im Feenreich wiederaufleben lassen, der uns zusätzliche Hilfe in Aussicht stellte. Natürlich würden auch die Hexen selbst kämpfen. Einem ausgewählten Kreis von ihnen, dem Maeve und Scarlett vorstanden, kam eine ganz besondere Aufgabe zu. Sie sollten Sonnenauge beschäftigt halten, während unsere Leute gegen seine Verbündeten vorgingen.

Und ich?

Der Plan sah vor, dass ich mich während des Angriffs auf den Drachenhort im Hintergrund hielt, damit ich nicht verletzt oder gefangen genommen wurde. Schließlich war ich das Ass in unserem Ärmel. So sahen es zumindest meine Freunde und der Orden. Ich selbst war nicht sonderlich glücklich über diese Vorstellung. Nach wie vor sträubte ich mich dagegen, meine Magie zu nutzen, um Sonnenauge in eine andere Welt zu verbannen, denn wer immer dort lebte, würde seinen Zorn für die erlittene Niederlage zu spüren bekommen. Und erst recht wollte ich meine Gabe nicht dazu nutzen, um ihn in den Tod zu schicken.

Jeder fürchtete Sonnenauge. Er war skrupellos und grausam und viele erzitterten schon allein beim Klang seines Namens. Nun hatte er auch noch seine Drachengestalt zurückgewonnen. Aber wie mächtig ihn das wirklich machte, wusste keiner zu sagen. Zu lange schon lebte er im Verborgenen. So blieb uns letztlich nichts anderes übrig, als zu hoffen, dass eine Armee aus Suchern, magischen Geschöpfen und Hexen stark genug sein würde, um ihn zu schlagen.

Bald darauf trafen die ersten Sucher ein. Sie kamen aus der ganzen Welt zu uns: Europa, Russland, Asien, Australien und dem Orient. Eine nicht geringe Anzahl von ihnen nutzte dafür die geheimen Zugänge in die Bibliothek, die nur an ausgewählten Orten auf der Welt existierten. Gewöhnlich öffnete die Bibliothek nur dann einen von ihnen, wenn der aktuelle Eingang durch ein Unglück oder einen Angriff zerstört wurde. Allerdings befanden wir uns derzeit in einer Ausnahmesituation, in der schnelles Handeln gefragt war.

Der Rest reiste per Auto, Schiff oder Helikopter an. Speziell zu diesem Zweck hatte der Hexenzirkel einen provisorischen Landeplatz auf den Farewell-Klippen eingerichtet, der durch einen Blendzauber abgeschirmt war, sodass von Brightmore aus niemand die landenden und startenden Maschinen sehen oder hören konnte. Das Gleiche galt für Spaziergänger und Touristen, die es zum Glück nicht mehr so zahlreich wie noch im Sommer in unsere hübsche Stadt zog.

Ich hielt mich an diesem Vormittag in der magischen Bibliothek auf. Unser Partyraum, in dem wir erst vor kurzem noch Finnegans Freispruch vor dem Blutgericht gefeiert hatten, war inzwischen zu einer Kommandozentrale umfunktioniert worden. Die Filmplakate und die Bar waren verschwunden. Ebenso die Jukebox. Von der früheren Einrichtung waren nur die leuchtenden Kugeln geblieben, die wie kleine Kometen unter der nachtschwarzen Decke ihre Bahnen zogen und den Raum mit einem für die Augen angenehmen Licht ausleuchteten.

Ich hockte auf der Ecke eines monströsen Schreibtisches, von dem die Bibliothek wohl glaubte, dass er in eine Kommandozentrale gehöre, zupfte kleine Stücke von einem Rosinenweckchen ab und stopfte sie mir in den Mund. Anschließend spülte ich sie mit einem lauwarmen Kaffee herunter. Ich war nicht besonders hungrig, obwohl ich zum Frühstück nur einen Apfel gegessen hatte. Würde Ray mir nicht ständig damit in den Ohren liegen, dass ich besser auf mich achten müsse, hätte ich mich in den letzten Tagen ausschließlich von Luft und Kaffee ernährt. Seitdem feststand, dass wir in Kürze gegen Sonnenauge ins Feld ziehen würden, fühlte sich mein Magen an, als ob ich in Dauerschleife auf der übelsten Achterbahn der Welt fahren würde.

Nicht mehr lange, dann hast du es hinter dir, Cassy.

So oder so.

Um nicht das Gefühl zu haben, Nick ins offene Messer laufen zu lassen, wenn er uns begleitete, hatte ich ihm am Morgen ein paar Kniffe mit dem Kurzschwert gezeigt. Gegen einen Flüsterer würde er damit nicht bestehen können, aber wer wusste schon, wozu es gut war. Die Vorstellung, dass er mit uns in den Klosterwald kam, gefiel mir überhaupt nicht. Aber es ging nicht anders. Wir brauchten ihn.

Ich stöhnte leise und kniff die Augen zusammen. Diese verfluchten Kopfschmerzen! Nachdem ich mich die ganze Nacht ruhelos hin und her gewälzt hatte, war mein Nacken völlig verspannt. Ich hatte bereits eine Tablette genommen, die bisher jedoch keine Wirkung zeigte. Just in diesem Moment öffnete sich die Tür. Ich sah auf und begegnete dem Blick von Rays funkelnden, nachtblauen Augen. Sofort hob sich meine Laune und drängte den Schmerz in den Hintergrund.

»Du siehst erschöpft aus«, sagte ich und rutschte vom Schreibtisch, um ihn zu umarmen.

»Es hört überhaupt nicht mehr auf. Ständig tauchen neue Probleme auf.« Ray seufzte und vergrub sein Gesicht in meinem Haar. Als Bewahrer und Hüter der Bibliothek von Alexandria war ihm vom Inneren Kreis des Ordens die Leitung für diese Mission übertragen worden.

»Ich sehe dich kaum noch.« Sein warmer Atem kitzelte meine Kopfhaut. »Ich vermisse dich!«

Ich schlang meine Arme noch ein wenig fester um ihn. »Ich habe Angst.« Die Worte waren raus, bevor ich es verhindern konnte.

»Das geht uns allen so«, erwiderte Ray. »Selbst Maeve, die sonst nichts so leicht aus der Ruhe bringt, wirkt besorgt. Wie könnte es auch anders sein, wir ziehen schließlich in den Krieg.«

Ich atmete hörbar aus. Es war nicht etwa so, dass ich plötzlich kalte Füße bekam. Es ging mir ja nicht einmal um mich selbst. Wovor ich mich wirklich fürchtete, war, dass wir einen Riesenfehler machten, dass wir unsere Freunde und Verbündeten in eine Schlacht führten, die wir nicht gewinnen konnten. »Was, wenn uns der Feind zahlenmäßig überlegen ist?«, fragte ich.

»Das wissen wir erst, wenn es so weit ist. Und selbst wenn, muss das noch lange nichts heißen.«

»Ich habe trotzdem kein gutes Gefühl bei der Sache.« Ich vergrub mein Gesicht an seiner Brust.

Ray streichelte mir über den Rücken. Seine Nähe tat gut. »Ich verstehe dich, Cassy. Doch das Allerwichtigste ist, dass wir nicht den Glauben an uns verlieren. Zweifel plagen jeden von uns hin und wieder. Das ist normal. Lass dich aber nicht von ihnen unterkriegen!«

»Du hast leicht reden!«

Ray schob mich ein Stück von sich, um mir ins Gesicht blicken zu können. »Du fürchtest wir könnten verlieren. Aber hast du auch schon mal daran gedacht, dass wir gewinnen könnten?«

Ich biss mir auf die Unterlippe. »Es gibt nichts, was ich mir mehr wünsche.«

»Dann halt daran fest. Versuche positiv zu denken, Cassy.«

Ich nickte und er zog mich zurück in seine Arme. »Halt mich einfach für alle Ewigkeit so fest, okay?«, flüsterte ich.

»Nichts lieber als das.«

Es folgte ein Räuspern. »Die Sucher aus Australien und Kanada sind soeben eingetroffen«, erklärte Herodot, der wie aus dem Nichts hinter uns aufgetaucht war. »Sie wollen wissen, wo sie untergebracht sind.«

Ray seufzte, allerdings so leise, dass nur ich ihn hören konnte, bevor er laut verkündete: »Ich kümmere mich darum.« Er löste sich von mir, gab mir einen flüchtigen Kuss auf die Nase und folgte Herodot aus dem Raum.

Ich schleppte mich zurück zum Schreibtisch, wo ich den Rest des inzwischen kalten Kaffees in mich hineinschüttete. Von Anfang an war unsere größte Sorge gewesen, wo wir all die Sucher unterbringen würden, die uns ihre Unterstützung zugesagt hatten. Dank der magischen Bibliothek stellte sie sich letztlich als unbegründet heraus. Herodot hatte mir selbst erzählt, dass sie in der Lage war, neue Räume zu erschaffen, um sich der ständig wachsenden Zahl an Büchern, Schriftrollen und Artefakten anzupassen. Auf diese Weise waren innerhalb weniger Stunden dutzende Gästequartiere entstanden, in denen jeweils bis zu zehn Personen Platz fanden. Die Unterkünfte waren schlicht gehalten. Die Einrichtung erwies sich als zweckmäßig. Aber hey, die Bibliothek war schließlich kein Urlaubsresort. Zudem ging es ja auch nur um ein paar Tage.

Meine zweite Sorge hatte dem Essen gegolten. Ich hatte mich schon gefragt, wie man bei Luigis reagieren würde, wenn wir mal kurz zweihundert oder mehr Pizzen zum Liefern orderten. Wieder war die Lösung von unerwarteter Seite gekommen. Diesmal von Puck. Er wusste von einer Brownie-Kolonie, die es erst vor kurzem nach Brightmore verschlagen hatte, nachdem ihr ursprüngliches Zuhause dem Bau einer Highend-Minigolfanlage hatte weichen müssen.

Brownies sind gutmütige Hausgeister, die nichts glücklicher macht, als jemandem zu dienen. Ihre Bezahlung bestand in einer Kanne Milch und einem großen Glas Waldhonig am Tag. Mehr brauchte es nicht, um sie glücklich zu machen. Daraufhin waren Finnegan und Nick aufgebrochen, um Vorräte zu besorgen, die wir als Buchlieferungen tarnten und aus denen die Brownies in den vergangenen Tagen die unglaublichsten Leckereien für unsere Gäste gezaubert hatten. Und nicht nur das. Ich hatte die Bibliothek trotz unzähliger Gäste noch nie so aufgeräumt erlebt. Nirgendwo fand sich auch nur das kleinste Krümelchen Müll.

Alles lief wie am Schnürchen, und das stimmte mich schon bald argwöhnisch. Ray hielt mich deshalb für abergläubig, und vielleicht hatte er ja sogar recht!


KAPITEL 40
AUFBRUCH
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Ray und ich standen am Fenster im Wohnzimmer. Er hatte seine Arme von hinten um mich gelegt, während wir gedankenverloren hinaus aufs Meer blickten, das wie flüssiges Gold im Sonnenuntergang funkelte.

»Morgen ist es soweit«, seufzte Ray.

»Bist du nervös?«

»Ich müsste lügen, würde ich etwas anderes behaupten. Seit Jahrhunderten arbeitet der Orden daraufhin, Sonnenauge zu finden.«

Ich legte meinen Kopf an seinen Hals. »Und wenn er uns erwartet?«

»Er wäre dumm, täte er es nicht.« Ray stieß hörbar den Atem durch die Nase aus. »Ich bin mir sicher, dass es noch mehr Spione in unseren Reihen gibt. Und selbst wenn das nicht der Fall ist, schätze ich Sonnenauge als jemanden ein, der stets auf alle Eventualitäten vorbereitet ist.«

Ich nickte. »Er weiß, dass wir kommen. Mein Bauch sagt mir das.«

Ray küsste mich auf den Scheitel. »Wir werden ihn besiegen!«

Mittlerweile war sämtliche Verstärkung eingetroffen, auch die aus dem Feenreich. Maeve hatte es geschafft und einen alten Freund dazu überredet, sich uns anzuschließen. Sein Name lautete Shardan, und er war ein Kaji’hal, ein Stammesoberhaupt der Feenkrieger von Annwn, dessen Volk in der Sternenwüste der verwunschenen Inseln beheimatet war.

Am Nachmittag waren er und siebzig stolze Kriegerinnen und Krieger durch die Pforte im Tal des alten Königs eingetroffen und hatten dort in den Hügeln auch gleich ihr Lager aufgeschlagen. Die Haut dieser Feen war schwarz wie Ebenholz, ihre Körper so schlank und grazil wie die der Elfen. Sie hatten mandelförmige Augen von einem geheimnisvoll funkelnden Blau und trugen lange, weiße Gewänder, die an den Hüften gegürtet waren. Ihre Schwerter ähnelten Finnegans Katana, wobei die Klingen jedoch deutlich schmaler und länger ausfielen. Jeder Einzelne seiner Leute, so hatte Shardan uns versichert, wog im Kampf zehn Rotaugen auf.

Viele ehemalige Bewohner von Avalons Erben hatten sich uns ebenfalls angeschlossen, um Sonnenauge für den Verlust ihres Zuhauses und Corvus‘ Entführung zahlen zu lassen. Darunter waren Grüne Männer, Zwerge, wilde Nymphen, Satyre und geschuppte Fischmänner, die mich nach wie vor an die Kreatur aus Der Schrecken vom Amazonas erinnerten. Mittlerweile zählte unsere kleine Streitmacht über dreihundert Personen, was ziemlich ordentlich war, zugleich jedoch ein neues Problem schuf.

Der Großteil der Sucher war in den neuen Unterkünften der Bibliothek untergebracht. Wenn plötzlich hundertfünfzig Menschen aus einem Laden spazieren würden, der zum einen seit Tagen geschlossen war und zum anderen kaum dreißig Personen Platz bot, wäre das ziemlich auffällig. Finnegan hatte daher vorgeschlagen, sie heute Nacht in kleinen Gruppen loszuschicken, was uns unter den gegebenen Umständen als die sinnvollste Lösung erschien.

Die erste würde gegen zwei Uhr in der Früh aufbrechen. Weitere Gruppen würden im Abstand von jeweils fünfzehn Minuten folgen. Wir hofften, dass die meisten Bewohner von Brightmore um diese Zeit schliefen oder zumindest mit etwas anderem beschäftigt waren, als einen kleinen Buchladen im Auge zu behalten. Es war ausgemacht, dass wir uns alle bei Sonnenaufgang vor dem alten Klosterwald einfanden, wo Nick und Finnegan, Maeve und ihr Zirkel, der Kaji’hal Shardan mit seinen Feenkriegern und -kriegerinnen sowie die ehemaligen Bewohner von Avalons Erben zu uns stoßen würden.

»Pizza?«, flüsterte Ray in mein Ohr.

»Du hast wohl meine Gedanken gelesen, hm?« Durch die Aufregung und Sorge über den nächsten Tag war mein Magen zwar auf Wachteleigröße zusammengeschrumpft, aber für Pizza war immer Platz. Irgendwie. Und übel würde mir eh sein, ob ich nun etwas gegessen hatte oder nicht.

Nach der Pizza setzte wir uns aufs Sofa. Zuvor machte Ray mir noch eine heiße Schokolade mit extra viel Sahne und Marshmallows. Nervennahrung. »Wir schaffen das schon«, sagte Ray und legte seinen Arm um mich, als wollte er mich auf diese Weise vor allem Übel dieser Welt beschützen.

Ich lächelte ihn tapfer an, obwohl mir viel eher nach Heulen zumute war.

Gegen zweiundzwanzig Uhr bestand er darauf, dass wir ins Bett gingen. »Ein paar Stunden Schlaf werden uns guttun«, erklärte Ray. Tatsächlich war ich sogar ein kleines Bisschen müde. Doch kaum war das Licht aus, war meine Erschöpfung wie fortgeblasen. Stattdessen lief mein Gedankenkarussell auf Hochtouren. Wie erstarrt lag ich unter meiner Bettdecke, während in meinem Geist all die schrecklichen Szenen zum Leben erwachten, die der morgige Tag für mich bereithalten mochte.

Ich sah vor mir, wie ein Flüsterer sein Schwert in Rays Brust versenkte, wie Nick und Finnegan von einer Horde Rotaugen niedergemetzelt wurden, wie Oberon im riesigen Maul einer Schattenkreatur aus der Anderswelt verschwand und wie Maeve unter einem von Sonnenauges dunklen Zaubern fiel. Mit einem Mal zitterte ich am ganzen Körper.

»Nicht doch«, murmelte Ray und legte seinen Arm über meinen Bauch. »Das ist nur deine Fantasie!« Wieder einmal schien er genau zu wissen, was gerade in mir vorging.

»Ich ... ich kann einfach nichts dagegen tun. Die Bilder kommen von ganz allein.«

»Ich weiß.« Er zog mich zu sich rüber, sodass ich meinen Kopf auf seine Brust betten konnte.

»So ist es immer vor einem Kampf.« Seine Hand strich über meinen Rücken. Es fühlte sich gut an. »Und wie gehst du damit um, wenn es passiert?«, wollte ich wissen.

»Mich auf das Hier und Jetzt konzentrieren. Mir all die Menschen ins Bewusstsein rufen, für die ich diesen Kampf führe. Mich selbst daran erinnern, dass es das einzig Richtige ist und dass niemand sonst es tun kann.« Er küsste mich auf die Stirn. »Gib nicht auf, Cassy, schließlich sind wir die Guten. Und das Gute siegt immer.«

Ich seufzte. »In Filmen oder Büchern mag das ja so sein, aber das hier ist das reale Leben.« Ich dachte an John Lancester, der gestorben war, um eines der Wispernden Bücher vor den Flüsterern in Sicherheit zu bringen, an Dr. Emilia Bianchi, die getötet wurde, weil sie ihre Tochter hatte retten wollen, an unseren verschwundenen Nachbarn Mr Ayden und an unseren Freund Corvus, der sich in Sonnenauges Gewalt befand, nur, weil er uns hatte helfen wollen. Und dann waren da noch all die anderen, von denen jegliche Spur fehlte oder die bereits ein Opfer dieses Krieges geworden waren. »Ich weiß nicht, Ray, ich glaube, wir machen einen Fehler, wenn wir Sonnenauge angreifen.«

»Hör nicht auf dein Gefühl, hör auf mich«, erwiderte Ray mit sanfter Stimme. »Und jetzt schließ deine Augen.«

»Warum?«

»Weil ich dich darum bitte.«

Also tat ich es.

»Und nun konzentriere dich auf meine Worte und atme dabei ganz tief ein und aus. Ein und aus, ein und aus ...« Wieder und wieder flüsterte Ray die Worte in mein Ohr, bis sie mein gesamtes Denken ausfüllten und für nichts anderes mehr Raum ließen. Allmählich beruhigte sich das Gefühlschaos in meinem Kopf, die hässlichen Vorahnungen rückten in den Hintergrund und meine verspannten Muskeln lockerten sich. Und so lauschte ich mit dem einen Ohr Rays Stimme und mit dem anderen seinem Herzen, das ruhig und gleichmäßig unter mir schlug und mich sanft hinüber trug ins Land der Träume.

Ich schreckte hoch, als Ray mich an der Schulter berührte. »Wie spät ist es?«, fragte ich und rieb mir die Augen. In dem schwachen Lichtschein, der aus dem Wohnzimmer stammen musste, sah ich, dass Ray bereits vollständig angezogen war. Mein Blick huschte zu dem Wecker auf meinem Nachttischchen. Es war 4.30 Uhr. »Was?«, platzte ich heraus. »Ich dachte, wir würden den Aufbruch der anderen überwachen.«

Rays Augen blitzten auf. »Oberon und ich haben uns darum gekümmert. Außerdem konnte ich nicht wirklich schlafen.«

Also hatte Puck sich wieder in den mächtigen Elfenkrieger verwandelt. »Ich hätte euch helfen können«, grummelte ich und schob die Füße aus dem Bett.

»Das hast du, indem du dich ausgeruht und Kraft gesammelt hast. Dieser Tag wird alles von uns fordern.« Ray reichte mir die Hand und zog mich auf die Füße. »Du bist womöglich die Einzige, die Sonnenauge aufhalten kann, wenn wir es nicht schaffen.«

»Sei dir da mal nicht so sicher«, erwiderte ich. »Ich habe euch bereits gesagt, dass er dabei war, als ich meine Magie gegen die Flüsterer eingesetzt habe, um Nick zu retten. Bestimmt hat er inzwischen Vorkehrungen getroffen.«

»Er ist nicht allmächtig, Cassy. Wir können ihn besiegen!«

Ray glaubte das wirklich. Er hoffte sogar darauf, dass Sonnenauge sich ergeben würde, wenn wir seine Verbündeten erst geschlagen hätten. Noch nie hatte Sonnenauge sich selbst in einen Kampf eingemischt. Dafür mochte es viele Gründe geben. Inzwischen führte Ray das auf Sonnenauges hohes Alter zurück. Denn wie wir auf Flammenhimmel herausgefunden hatten, waren auch Drachen nicht unsterblich. Vor ein paar Wochen war Sonnenauge mir in einem Traum erschienen und hatte am Ende wie ein alter Mann gewirkt, der sich vor Schwäche kaum mehr auf den Beinen halten konnte. Vielleicht, weil Ray recht hatte. Vielleicht hatte Sonnenauge sich aber auch bloß verausgabt oder uns etwas vorgespielt. Bei ihm wusste man nie.

Ich presste kurz die Lippen aufeinander. »Hoffen wir das Beste«, sagte ich, stahl mir noch einen letzten Kuss von Ray und huschte dann unter die Dusche. Als ich wenige Minuten später in die Küche kam, duftete es dort nach frischem Kaffee und Aufbackbageln. Ray hatte Letztere dick mit Butter bestrichen, die durch die Wärme geschmolzen und in die Bagel eingezogen war. Ich ignorierte das flaue Gefühl in meinem Magen und bestrich einen der Bagel dick mit Honig. Für die Dauer, die ich brauchte, ihn zu essen, kam ich mir wie im Paradies vor. Dann holte mich die Realität in Form unserer scheppernden Waffen wieder ein, mit denen Ray in diesem Augenblick aus dem Schlafzimmer zurückkehrte.

Mit einem klammen Gefühl in der Brust schnallte ich mir Stachel um. Ich will nicht kämpfen! Ich will niemanden verletzen! Vor allem will ich heute niemanden sterben sehen! Ich schluckte gegen die Enge an, die mir die Kehle zusammenschnürte – ohne Erfolg.

»Bereit?«, fragte Ray.

Ich schüttelte den Kopf.

Ray nahm mich noch einmal in den Arm, bevor wir hinunter in den Buchladen gingen, wo Puck uns in der Gestalt eines stattlichen Elfenkriegers erwartete. Er war groß, von geradezu majestätischer Erscheinung und trug eine altmodische, jedoch aufwändig verarbeitete Lederrüstung und die dazu passenden Stiefel. Blondes Haar fiel ihm über die Schultern. Es schimmerte leicht, als wohne ihm ein Hauch von Feenstaub inne. Als Oberon mich sah, neigte er den Kopf in meine Richtung. »Sei mir gegrüßt, Cassandra Sterling«, sagte er feierlich, während seine tiefgrünen Augen mich voller Zuneigung und Zuversicht musterten.

Ich erwiderte die Verneigung unbeholfen. Es war einfach noch zu früh für mich, außerdem war ich reichlich nervös wegen dem, was uns bevorstand. Daraufhin schenkte mir Oberon ein aufmunterndes Lächeln, und mit einem Mal roch es in der kleinen Buchhandlung nach Wald, Erde und all den wunderschönen Dingen, die nur in der Sonne wachsen und gedeihen. Ein Geruch, der Leben und damit auch Hoffnung verhieß. Sogleich war mir das Herz nicht mehr ganz so schwer.

»Wollen wir?« Oberon hob eine Braue.

Ich nickte und dann folgte ich den beiden hinaus in die Nacht.


KAPITEL 41
DIE RUINE IM KLOSTERWALD
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Die Nacht war kühl und roch nach Herbst und düsteren Vorahnungen. Wir überquerten den alten Marktplatz, schlugen dieses Mal jedoch die entgegengesetzte Richtung zum Hafen ein. Anfangs trug der Wind noch das Rauschen des Meeres an mein Ohr, aber schon bald blieb es hinter uns zurück. Über mäßig erhellte Straßenzüge gelangten wir allmählich in die Randbezirke von Brightmore, wo kleine, gemütliche Einfamilienhäuser das Bild bestimmten. Ich beneidete die Menschen, die hier wohnten, um ihre Unwissenheit und ihre friedlichen Träume, denen viele sich um diese frühe Stunde noch hingaben.

Der Wind frischte weiter auf, als wir die letzten Häuser hinter uns ließen und einem ausgewiesenen Wanderweg folgten, der für rund zwei Meilen parallel zur Küstenstraße verlief, bevor er ins Landesinnere abbog. Von nun an war unsere einzige Lichtquelle der Mond. Taschenlampen wollten wir nicht benutzen, weil das Land hier so flach war, dass man uns sonst viele hundert Meter weit in alle Richtungen hätte sehen können.

Mittlerweile waren meine Hände eiskalt, weshalb ich sie in die Taschen meines Sweaters schob. Er war leicht und bequem und saß so locker, dass er mir viel Armfreiheit bot, falls ich würde kämpfen müssen. Ray, der neben mir ging, warf mir einen unbestimmten Blick zu. Ich wusste, dass er sich sorgte. Sie alle sorgten sich um mich. Wieso konnten sie nicht sehen, dass ich mich verändert hatte? Oder waren es gerade diese Veränderungen, die ihnen Angst machten?

Ich atmete tief durch. In wenigen Stunden würde sich zeigen, ob Herodot, Puck und ich mit unserer Vermutung recht hatten. Ich selbst zweifelte nicht daran. Nicht mehr. Ich fühlte, dass heute die Entscheidung fallen würde. Die meiste Angst hatte ich um Nick. Er war kein Krieger, und am liebsten hätte ich ihn daheim gelassen. Aber wir brauchten ihn. Er war schon einmal Sonnenauges Gefangener gewesen, weshalb ihm theoretisch der Zugang zum Drachenhort offenstand, den nur jemand finden konnte, der schon einmal dort gewesen war – immer vorausgesetzt die Flüsterer hatten ihn nach seiner Entführung auch wirklich in den Hort verschleppt. Nick besaß an diese Zeit nur sehr verschwommene Erinnerungen, weshalb er es nicht mit Sicherheit sagen konnte.

Wir erreichten den alten Klosterwald mit dem ersten Licht des neuen Tages, nur dass er hinter einer Nebelwand verborgen lag. Maeve und der Zirkel waren dafür verantwortlich. Der Nebel sollte verhindern, dass unsere kleine Armee von der Küstenstraße aus zu sehen war. Tatsächlich brauchten wir keine fünf Schritte, um ihn zu durchqueren.

Auf der anderen Seite brannten vor der Kulisse eines knorrigen Eschen- und Eichenwäldchens zahlreiche Lagerfeuer, an denen sich Menschen, Feen, Satyre, Grüne Männer und andere magische Geschöpfe, bei denen es sich um die ehemaligen Bewohner von Avalons Erben handelte, die Hände wärmten. Die meisten von ihnen waren mit Runenschwertern bewaffnet, andere mit Krummsäbeln, Speeren und Dingen, für die ich keinen Namen hatte, die jedoch nicht weniger tödlich wirkten.

Einige unterhielten sich gedämpft miteinander, hier und da erklang sogar verhaltenes Gelächter. Andere starrten finster vor sich hin. Manche stopften sich die Bäuche voll, als würde es kein Morgen mehr geben, und für einen Teil von ihnen traf das wohl auch zu. Jeder hatte seine eigene Weise, mit einer Situation wie dieser umzugehen. Ich hatte mich selbst schon mehrmals dabei ertappt, wie ich immer wieder nervös meine Hände zu Fäusten ballte.

Sie alle heute hier versammelt zu sehen, machte mir erst bewusst, wie viele wir waren. Nicht mehr nur eine Handvoll Menschen, die verzweifelt gegen einen übermächtigen Gegner kämpfte. Und was beinahe noch wichtiger war: Sie alle glaubten an uns und unsere Sache, und auch wenn das den Druck noch weiter erhöhte, der bereits auf unseren Schultern lastete, war es zugleich ein verdammt gutes Gefühl.

»Da seid ihr ja!« Maeve war ganz in schwarzes, hautenges Leder gekleidet, was sehr verstörend wirkte und die dunklen Ringe unter ihren Augen noch betonte. Zudem hatte sie sich die Spitzen ihrer Haare schwarz gefärbt. In gewisser Weise erinnerte sie mich an die Göttin Hela aus Thor – Tag der Entscheidung.

Bei ihrem Anblick hob ich die Brauen, was das Oberhaupt des Brightmorer Hexenzirkels mit einem amüsierten Lächeln quittierte.

In ihrer Begleitung befanden sich Nick, Finnegan, Shardan und eine besonders wild aussehende Nymphe mit rotem Mooshaar, deren Name Tènaquá war und die die Bewohner von Avalons Erben anführte. Sie war eine der Nymphen, die das tote Mädchen beweint hatten, die bei dem Feuer in der Herberge ums Leben gekommen war.

Maeves Begleiter sahen allesamt beeindruckend aus. Nick und Finnegan steckten in Lederrüstungen, die der von Oberon ähnelten. Die Nymphe trug ein rötlich schimmerndes Gewand, das ihre zierlichen Körper wie flüssiges Kupfer umspielte. Hingegen war Shardan selbst heute in schlichtes Weiß gekleidet. Und trotzdem kam ich mir selbst neben ihm ein wenig schäbig vor. Ray und ich hatten uns auf praktische Kleidung geeignet: Jeans, Turnschuhe und einen Sweater gegen die Kälte. Ray mochte keine Rüstungen, weil er sich von ihnen in seiner Bewegungsfreiheit eingeschränkt fühlte. Ich hatte nie gelernt, in einer zu kämpfen.

»Hallo Süße«, begrüßte mich Nick, zog mich ein Stück von den anderen fort und fiel mir dann um den Hals »Du siehst toll aus!«

»Ach, was«, schnaubte ich. »Du siehst dagegen aus, als könntest du glatt den ersten Platz beim Cosplay-Wettbewerb der Magical Ages Con gewinnen.«

»Es ist eine von Finnegans Rüstungen. Er wollte unbedingt, dass ich sie trage.« Nick presste die Lippen zusammen. Er wirkte ein wenig blass, schien ansonsten aber okay. »Ach ja, das habe ich von Maeve.« Nun klopfte er auf das Kurzschwert an seiner Seite.

Ich lächelte. »Allein dein Anblick wird jeden Feind in die Flucht schlagen.«

»Machen wir uns nichts vor, Süße: Wenn mein Gegner nicht gerade alle Waffen streckt und mir den ersten Schlag überlässt, bin ich doch so gut wie geliefert.«

»Unsinn, du kannst mehr, als du glaubst!«, widersprach ich energisch, obwohl ich wusste, dass er recht hatte. Aber wenn alles nach Plan verlief, sollte mein Cousin gar nicht erst in die Verlegenheit kommen, kämpfen zu müssen.

»Du warst schon immer eine schlechte Lügnerin, Cassy«, sagte Nick, hakte sich bei mir unter und zog mich zurück zu den anderen.

Maeve war gerade dabei, Ray und Oberon auf den neuesten Stand zu bringen. »Unsere Späher behalten die Ruine seit unserer Ankunft im Auge, konnten bisher jedoch keine ungewöhnlichen Aktivitäten ausmachen. Ob unsere Anwesenheit bemerkt wurde, kann ich nicht sagen.«

»Ich bin mir sicher, dass Sonnenauge längst Bescheid weiß.« Oberon blickte ernst in die Runde. »Niemand ist so blind, dass er dreihundert Leute übersieht, die plötzlich vor seiner Haustür stehen.«

Maeve nickte. »Ich fürchte, du hast recht, mein Freund.« Sie legte dem Elf eine Hand auf die Schulter, woraufhin Shardan, der gleich neben ihr stand, missbilligend das Gesicht verzog. Mir war schon zuvor eine gewisse Vertrautheit zwischen Maeve und dem Feenkrieger aufgefallen, die darauf schließen ließ, dass es mal eine Zeit gegeben haben musste, in der sie mehr als Freunde gewesen waren.

Ray, dem aufgrund seiner Stellung als Bewahrer der Bibliothek, die Rolle des Anführers zukam, entschied nach einer kurzen Beratung mit Maeves Spähern, dass unsere kleine Armee in vier Gruppen aufgeteilt werden sollte, um uns der Ruine aus verschiedenen Richtungen zu nähern. Auf diese Weise sicherten wir uns gegen Überraschungsangriffe ab. Auch würden wir Sonnenauge dadurch den Fluchtweg abschneiden, wobei niemand von uns wirklich daran glaubte, dass er vor uns davonlaufen würde. Dann brachen wir auf.

»Um ehrlich zu sein, mache ich mir gerade in die Hosen«, raunte mir Nick zu, während wir uns durch das Unterholz des Klosterwaldes schlugen, das überwiegend aus bräunlichen Farnen und blattlosen Schösslingen bestand. »Zumindest würde ich es machen, wenn ich nicht fürchten müsste, dass Finnegan sauer darüber werden könnte, wenn ich ihm seine Rüstung später zurückgebe.«

Ich griff nach Nicks Hand und drückte sie. »Glaub mir, du bist nicht der einzige.«

»Ich wünschte, es wäre schon vorbei.« Er seufzte.

Und ich wünschte, wir müssten gar nicht erst kämpfen, aber das behielt ich für mich. Es hätte meinen Cousin und jeden, der uns zuhörte, nur verunsichert. Schließlich war ich Cassy, die Weltengängerin und das Ass in unserem Ärmel. Also musste ich auch Hoffnung verströmen, oder nicht? »Dir wird schon nichts passieren«, sagte ich.

»Tatsächlich habe ich viel mehr Angst um Finnegan als um mich«, erwiderte Nick. »Er bedeutet mir alles.«

»Ich weiß«, sagte ich und warf einen Blick zu Ray, Finnegan und Maeve, die unsere Gruppe anführten. Die drei konzentrierten sich so sehr darauf, unsere Umgebung im Auge zu behalten, dass ich mir ohne Nick an meiner Seite ganz verloren vorgekommen wäre. Noch nie hatte ich mich so angreifbar und verletzlich wie heute gefühlt, dabei waren mein Cousin und ich die am besten bewachtesten Mitglieder unserer Truppe.

Wir wurden zu beiden Seiten von jeweils zwölf Hexen flankiert, die uns gegen mögliche Angriffe abschirmten. Angeführt wurden sie von der rothaarigen Scarlett, Maeves Stellvertreterin. Die Hexen bewegten sich mit einer Anmut und Lautlosigkeit zwischen den mannsdicken Stämmen der Eichen und Eschen hindurch, dass sie mir viel eher wie Geister vorkamen als wie menschliche Wesen. Sofort musste ich an Herodot denken. Ich wünschte, er hätte uns begleiten können. Der ehemalige Bewahrer war zwar kein Krieger, verfügte jedoch über einen immensen Wissensschatz. Allerdings konnte er nur begrenzte Zeit außerhalb der Bibliothek existieren. Auch bestand das Risiko, dass seine Essenz sich hätte auflösen können, wenn er Sonnenauges Zwischenreich betrat und dadurch von dem verfluchten Buch abgeschnitten worden wäre, an das er gebunden war.

Im Unterholz hinter uns knackte es. Ich warf einen Blick zurück. Dort waren noch mehr Hexen und jede Menge Sucher. Ihre Gesichter wirkten bleich und angespannt. Ihre Blicke huschten ruhelos umher, auf der Suche nach Feinden und anderen Gefahren. Doch nirgends regte sich etwas. Abgesehen von Vögeln und anderem Kleingetier, das von uns aufgescheucht wurde. Worauf wartete Sonnenauge?

Unsere Gruppe näherte sich der Klosterruine von Süden her, während Shardan und seine Feenkrieger aus westlicher Richtung auf sie zumarschierte. Den Norden hatten Tènaquá und Oberon übernommen, die gemeinsam die ehemaligen Bewohner von Avalons Erben anführten. Keiner von ihnen schien auch nur zu ahnen, dass es sich bei ihm um den wahren Oberon handelte. Vermutlich war das auch besser so, weil es sonst bloß für zusätzliche Aufregung gesorgt hätte. Dem offiziellen Wanderweg zum Kloster, der bei einem kleinen Parkplatz im Osten des Waldes begann, folgte eine siebzigköpfige Gruppe aus Suchern, die von einem Mann namens Chen angeführt wurden. Der sehnige Asiate mit dem leicht angegrauten Haar schien nicht nur bei Ray, sondern auch bei allen anderen Ordensmitgliedern großes Ansehen zu genießen.

»Was wirst du tun, wenn wir das hier ... hinter uns haben?«, fragte Nick leise.

Mir war nicht entgangen, dass er das Wort »überleben« vermieden hatte. Ich verstand ihn nur zu gut. Allein der Gedanke, dass einer von uns heute sterben könnte, ließ mir das Herz bis zum Hals schlagen. »Du ... du willst wissen, was ich tun werde, wenn das alles hier vorbei ist?«

Er nickte. Mit einem Mal wirkten seine Augen dunkler als sonst und seine Lippen bildeten nur noch einen dünnen Strich in seinem Gesicht. Und da begriff ich, dass es ihm um sehr viel mehr als nur eine Antwort ging. Er wollte, dass ich ihm Hoffnung gab. Ich schluckte und hob den Blick hinauf zum Blätterdach. An vielen Stellen hatte das Laub sich bereits herbstlich verfärbt. Vereinzelt brach Sonnenlicht durch das Geäst und funkelte wie Sterne in den Wipfeln der Bäume.

Manchmal ist ein kleiner Funke alles, was wir brauchen, dachte ich und wandte mich wieder Nick zu. »Was ich als Erstes tun werde? Ist doch wohl klar«, sagte ich. »Ich werde ins Hot & Sweet gehen und dort einen Riesenpott Kaffee trinken, den niemand so gut hinbekommt, wie mein Lieblingscousin.«

Nick blinzelte. »Na, dann bleibt mir ja wohl gar keine andere Wahl als zu überleben.«

»Als ob du je eine gehabt hättest«, erwiderte ich und wuschelte ihm durch das blonde Haar.

»Wir sind da«, verkündete Ray in diesem Moment.

Nick und ich erstarrten, sahen nach vorne und begegneten dem Blick von Rays nachtblauen Augen. Er bemühte sich um einen neutralen Gesichtsausdruck, doch der harte Zug um seinen Mund verriet seine Anspannung. Sofort war meine Nervosität zurück. Meine Hände fingen an zu zittern. Ich ballte und öffnete sie mehrmals. Als das nicht half, schob ich sie in die Taschen meiner Jeans.

Der Moment der Wahrheit war gekommen. Jetzt würde sich zeigen, ob sich der Zugang zum Drachenhort für meinen Cousin öffnen würde. »Bereit?«, fragte ich ihn.

Wir traten vor und blieben zwischen Ray und Finnegan stehen. Der Halbelf legte einen Arm um Nick, während dieser seinen Blick auf der Suche nach etwas Vertrautem über die Klosterruine wandern ließ.

Ich war, ehrlich gesagt, enttäuscht. Ich hatte etwas Beeindruckendes erwartet. Ein düsteres, halb verfallenes Bollwerk, an dessen Mauern giftiger Efeu wucherte. Ein Torbogen, der wie ein hungriger Schlund vor uns aufragte. Und vielleicht noch einen Glockenturm, der sich bedrohlich in unsere Richtung neigte. In Wirklichkeit waren es jedoch nur ein paar Mauerreste und umgestürzte Steinsäulen. Dann gab es noch einen Geröllhaufen, auf dem Gräser und kleine Pilze zwischen den Resten braunen Laubes sprossen. Den Wanderweg nicht zu vergessen, der einmal rund um die Ruine führte. Das sollte der Eingang in Sonnenauges magisches Reich sein? Ich konnte es nicht glauben. Ich schloss die Augen, spürte aber weder die Gegenwart von Magie noch ein Kribbeln auf der Haut, das mich vor einer nahen Bedrohung warnte. Möglicherweise tarnten Zauberbanne das Tor. Oder die Magie wurde nur dann aktiv, wenn es sich öffnete.

»Ich ... ich bin mir nicht ... sicher«, hörte ich Nick neben mir sagen und öffnete die Lider. Alle Farbe war ihm aus dem Gesicht gewichen und er hatte die Arme um den Oberkörper geschlungen, als wäre ihm kalt. »Ich ... ich erinnere mich an ... einen schwarzen Spiegel. Ich meine, See.« Sein Kopf ruckte von einer Seite zur anderen, als erwartete er, ihn zwischen den Bäumen zu entdecken. Plötzlich stöhnte er auf und ein Beben lief durch seinen Körper.

»Schon gut, Pancake«, meinte Finnegan und rieb ihm den Rücken. »Einen Versuch war es wert. Vermutlich haben die Flüsterer dich doch woanders hingebracht.«

Im Unterholz knackte es, Rufe erschallten. Es waren Shardans weißgewandete Feenkrieger. Nur Augenblicke später trafen auch die Sucher ein, die von dem sehnigen Asiaten namens Chen angeführt wurden. Und von der anderen Seite brachen Tènaquás und Oberon durchs Unterholz, gefolgt von einer achtzigköpfigen Truppe magischer Wesen. Keiner von ihnen hatte etwas Auffälliges zu berichten.

»Was machen wir jetzt?« Die rothaarige Nymphe klang aufgebracht. »Wir haben uns darauf verlassen, dass ihr Menschen wisst, was ihr tut.« Sie warf mir und meinem Cousin einen zornigen Blick zu. »Stattdessen sieht es ganz danach aus, als würde diese Aktion in einem Reinfall enden.«

Ray öffnete den Mund. Seine Augen hatten die Farbe von Eis angenommen. Doch bevor er etwas sagen konnte, was ihm am Ende noch leidgetan hätte, schaltete sich Maeve ein: »Bitte, Tènaquá, wir haben von Anfang an kein Geheimnis daraus gemacht, dass wir uns auch irren könnten.«

Tènaquá schnaubte. »Wir kamen hierher, um zu kämpfen, Hexe!«

»Wir kamen aus dem gleichen Grund«, sagte Shardan. Der Anführer der Feenkrieger hatte eine Stimme, so scharf und schneidend wie das Schwert an seiner Seite. »Aber Kampf und Rache sind zwei völlig verschiedene Dinge.«

Tènaquás Hand legte sich um den kupferfarbenen Dolch an ihrem Gürtel. »Was willst du damit sagen, Fee?«

Shit.

Wenn jetzt keiner einschritt, würden die beiden sich gegenseitig an die Kehlen gehen. Ich sah hilfesuchend zu Ray und erkannte an seinen geballten Fäusten, dass er nicht weniger angespannt war als die beiden Streithähne. Der Druck, der sich seit Tagen in ihnen allen aufgebaut hatte, suchte nun, da ihnen der Kampf gegen Sonnenauge verwehrt blieb, nach einem Ventil. Na schön, dann werde ich zur Abwechslung einmal die Stimme der Vernunft sein müssen. Ich hob beschwichtigend die Arme und ...

»Es öffnet sich«, stieß Nick hervor. »Es öffnet sich! Ich kann es ... fühlen!«

Wir fuhren zu Nick herum und folgten seinem Blick. Er starrte auf den Geröllhaufen, dem bisher niemand große Beachtung geschenkt hatte. Für einen Moment verschwamm er vor meinen Augen, als würde ich ihn durch eine Kamera betrachten, die plötzlich den Fokus verloren hatte. Dann erschien wie aus dem Nichts eine verwahrloste Gestalt vor uns. Sie blieb stehen, blickte sich wie ein gehetztes Tier nach allen Seiten um und stürzte dann mit einem Aufschrei auf Ray zu.


KAPITEL 42
DER DRACHENHORT
[image: ]


Ray machte einen Satz nach vorne und fing die Gestalt auf, die kraftlos in seine Arme sackte. Es war Corvus, der Berggeist und Wirt von Avalons Erben. Allerdings sah er aus wie ein völlig anderer Mann. Er hatte einen Großteil seines Gewichts verloren. Die Augen waren blutunterlaufen und lagen tief in ihren Höhlen, die Wangen waren eingefallen und schmutzig und der ehemals rote Haarkranz auf seinem Haupt wirkte verfilzt und erinnerte an graue Spinnweben. Seine Kleidung sah nicht besser aus. Sie war fleckig und zerschlissen.

Bei seinem Anblick zog sich mir das Herz zusammen. Was hatte Sonnenauge ihm angetan? Seine Entführung lag noch nicht lange zurück, und dennoch sah er aus, als hätte er bereits viele Monate in Gefangenschaft zugebracht. Aber vielleicht folgte die Zeit im Drachenhort ja anderen Gesetzen.

»Corvus«, keuchte Ray. »Was ist passiert?«

Der Berggeist hob den Kopf. »Nicht ... allein«, stieß er schwer atmend hervor. »Verfolger!«

Er hatte die Worte kaum ausgesprochen, da zogen Finnegan, Oberon, Tènaquá und Shardan auch schon ihre Waffen. Keine Sekunde zu früh. Erneut verschwamm der Geröllhaufen vor unseren Augen und spuckte zehn Rotaugen aus. Shardan stieß einen wilden Schrei aus und fällte einen von ihnen gleich mit dem ersten Hieb. Die übrigen Rotaugen – gewarnt durch das Schicksal ihres Gefährten – rissen ihre Speere hoch und stürzten sich in den Kampf. Ihr Schicksal war jedoch längst besiegelt. Von allen Seiten stürmten Menschen, Nymphen, Fischmänner, Satyre und Feenkrieger herbei, um ihre Waffen in die bleichen Krieger aus den Finsterwäldern zu stoßen. Innerhalb weniger Augenblicke war alles vorbei.

Voller Grauen starrte ich auf die zehn reglosen Körper, übersät mit Schnitten und Stichwunden. Ich presste die Hand auf den Mund und kämpfte damit, mein Frühstück bei mir zu behalten, während ich wie gebannt auf ihr grünes Blut starrte. Es bildete einen harten Kontrast zu ihrer Haut, die so weiß und kalt wie das Sternenlicht schimmerte. Ich fragte mich, ob sie ein solches Ende verdient hatten. Auch sie mussten Familien haben, die sie vermissen würden. Ehefrauen, Kinder, Brüder und Schwestern. Das war einer der Gründe, warum ich nicht tötete, wenn es sich vermeiden ließ.

»Geht es dir gut?«

Ich drehte leicht den Kopf. Ich hatte gar nicht mitbekommen, dass Ray an mich herangetreten war. Ich nickte knapp. »Es ist nichts. Nur ...« Ich brach ab.

Ray streckte die Hand nach mir aus und ich ließ mich von ihm an seine Brust ziehen. »Ich kann verstehen, wie du dich fühlst. Und glaube mir, niemand wünscht sich so sehr wie ich, dass es einen anderen Weg geben würde, Sonnenauges Machenschaften ein Ende zu setzen.«

Es war etwas völlig anderes, selbst zu kämpfen. Gefühle wurden beiseitegeschoben und der Überlebensinstinkt übernahm die Oberhand. Wenn man jedoch danebenstand und zusah, wie anderen starben – selbst wenn es der Feind war – löste es blankes Entsetzen über die Leichtigkeit aus, mit der ein anderes Leben für immer ausgelöscht werden konnte.

Tènaquá kam zu uns rüber. Ein triumphierendes Lächeln auf den Lippen. »Worauf warten wir noch? Wir wissen jetzt, wo der Eingang ist.«

»Nicht so voreilig«, mahnte Ray. »Ich will erst mit Corvus reden.« Er nahm meine Hand, damit ich ihn zu dem alten Berggeist begleitete, der sich ganz in der Nähe an einem Baum abstützte. Er schnaufte immer noch schwer. Die Nymphe folgte uns. Ich konnte ihre Schritte hinter uns hören, obwohl sie ein recht zierliches Geschöpf war. Sie schien nicht besonders gut darin, ihren Ärger zu unterdrücken.

»Wie fühlst du dich, alter Freund?« Ray berührte Corvus an der Schulter.

Der Berggeist hob den Kopf. Er keuchte immer noch schwer und sein Blick wirkte verschleiert. »Nicht sehr viel besser, als ich aussehe«, brummte er mit seiner tiefen Stimme.

»Wir haben uns Sorgen um dich gemacht«, sagte ich.

Seine bernsteinfarbenen Augen wandten sich mir zu. »Zu Recht.« Er seufzte. »Es gibt noch mehr Gefangene.«

»Wir werden sie finden und befreien«, sagte ich.

Nick, Finnegan, Maeve, Oberon und Shardan kamen zu uns rüber. Offenbar wollten sie ebenfalls hören, was der Berggeist zu sagen hatte.

Corvus nickte ihnen zu. »Ich dachte, ich würde niemals lebend von dort wegkommen.« Er blinzelte ein paar Mal, so als versuchte er, die letzten Fetzen eines Albtraums abzuschütteln. Dann richtete er sich plötzlich auf. »Was macht ihr alle hier?«

Ray erklärte es ihm in knappen Worten.

»Ihr wollt ihn also angreifen«, murmelte der alte Berggeist.

»Wir haben erst vor kurzem herausgefunden, dass hier der Eingang zu seinem Reich liegt«, sagte ich. »Was denkst du?«

Corvus runzelte die Stirn, dann zuckte er die Achseln. »Angriff ist immer noch die beste Verteidigung, nicht wahr? Und wie ich sehe, habt ihr einiges an Kämpfern aufzubieten.«

»Kannst du uns etwas über die Stärke seiner Armee sagen?«, wollte Ray wissen.

»Tut mir leid, mein Freund.« Corvus schüttelte den Kopf. »Außer meiner Zelle habe ich nicht viel zu Gesicht bekommen. Und nachdem ich meinen Wächtern entkommen war, konnte ich nur noch an Flucht denken.«

Finnegan trat vor. »Wie bist du ihnen überhaupt entwischt?«

»Entwischt?« Ein bitteres Lächeln kräuselte Corvus‘ Lippen. »Ich glaube, sie wollten, dass ich fliehe. Zuerst wusste ich nicht warum, aber jetzt, wo ich euch sehe, verstehe ich es.«

Maeve sog scharf den Atem ein. »Also hat Sonnenauge Corvus benutzt, um uns eine Einladung zu schicken.« Sie musterte den Wirt. »Du bist unsere Eintrittskarte in den Drachenhort.«

»Er hat die ganze Zeit gewusst, dass wir kommen«, hauchte Nick.

»Es gibt nicht viel, was ihm entgeht.« Corvus rieb sich die Stirn, auf der sich Schweiß und Staub miteinander vermischten.

»Vielleicht sollten wir besser abbrechen«, meinte Finnegan. Seine moosgrünen Augen musterten uns der Reihe nach. »Für mich klingt das nach einer Falle!«

Shardan schüttelte den Kopf. »Ob wir heute, morgen oder erst in einem Monat angreifen, macht keinen Unterschied. Sonnenauge wird immer wissen, dass wir kommen. Und je mehr Zeit wir ihm geben, desto besser wird er vorbereitet sein.«

Tènaquá reckte ihren Kupferdolch in die Höhe. Erst jetzt fiel mir auf, dass er grünlich vom Blut der Rotaugen schimmerte. »Bringen wir es zu Ende.«

Ray sah zu Maeve und Oberon, die kaum merklich nickten. »Was sagst du, Chen?«

Der kleine, drahtige Asiate, der sich bisher im Hintergrund gehalten hatte, kam näher. Er hatte dunkle, wachsam dreinblickende Augen, mit denen er uns alle aufmerksam musterte, bevor er sich wieder Ray zuwandte. »Ich denke, wir sollten es wagen.« Er hatte eine sanfte Stimme, deren angenehmer Klang etwas Beruhigendes hatte. »Die Entscheidung liegt jedoch bei dir, Bewahrer.«

Ray sah mich an.

»Sie haben recht«, sagte ich. »Sonnenauge ist viel zu schlau, um sich jemals von uns überrumpeln zu lassen. Wir können nur kämpfen und hoffen, dass das Schicksal auf unserer Seite steht.«

»Dann ist es entschieden.« Ray drehte sich wieder zu Corvus um, der so unglaublich dünn im Vergleich zu früher wirkte, als selbst ein Sumo-Ringer bei seinem Bauchumfang vor Neid erblasst wäre. »Du musst nicht mitkommen, alter Freund. Es reicht völlig, wenn du uns nur auf die andere Seite bringst und anschließend wieder umkehrst. Ich werde dir jemanden mitge...«

»Nein, ich will mitkommen.« Corvus hob das Kinn an und blickte entschlossen in die Runde. »Ich kann euch später zeigen, wo er die anderen Gefangenen festhält.« Er holte zittrig Atem. »Ich ... ich kann sie doch nicht einfach dort zurücklassen.«

Ich sah zu Nick und trat näher an ihn heran. »Das Gleiche gilt für dich«, sagte ich leise. »Du musst nicht länger mitkom...«

»Nein, Süße«, fiel er mir ins Wort. »Wenn ich jetzt umkehren würde, käme ich mir wie ein Feigling vor. Ich komme mit. Ich will bei Finnegan und dir sein!«

Ich wusste genau, was er meinte, und lächelte ihm flüchtig zu. An seiner Stelle hätte ich mich genauso entschieden.

Ray und Finnegan stellten sich zu beiden Seiten des alten Berggeists auf und traten mit ihm gemeinsam auf den Geröllhügel zu. Es war ein seltsamer Anblick, als dieser zunächst verschwamm und sich dann in alle Richtungen verzerrte, als hätten unsichtbare Hände die Wirklichkeit ergriffen, um sie vor unseren Augen zu zerreißen. Es folgte ein schmerzhaft schrilles Geräusch, als würden tausende winziger Glasglöckchen auf einmal zerspringen und plötzlich klaffte direkt vor Corvus ein Riss im Raumgefüge.

Laute der Überraschung wurden ausgestoßen. Gefolgt vom metallischen Gesang dutzender Schwerter, als die Sucher und Krieger sie aus ihren Scheiden zerrten. Minutenlang starrten wir angespannt auf den Riss, aber niemand stürzte hervor, um uns anzugreifen.

»Alles in Ordnung«, sagte Ray, was ein kollektives Aufatmen auslöste.

»Der Drachenhort«, flüsterte Nick neben mir.

Ich nickte, unfähig auch nur einen Ton von mir zu geben. Direkt hinter dem Riss lag eine Ruine, die der auf unserer Seite bis ins kleinste Detail glich. Der Himmel darüber glühte in einem feurigen Orange. Ich sah zwei Sonnen, die sich dem Horizont entgegen neigten, den goldene, violette und rote Dunstschleier überzogen. Der Anblick hätte atemberaubend sein können, aber etwas daran stimmte nicht. Und dann begriff ich: Es war nur eine Illusion, starr und unbeweglich. Eine Erinnerung an Flammenhimmel, eingefroren in einem ewigen Moment.

Wir folgten einer Straße, die durch eine raue und wilde Gebirgslandschaft führte. Wir waren umgeben von schattigen Schluchten, von Tälern mit dunklen Wäldern, Wasserfällen, die im Abendlicht wie verzaubert funkelten und von Bergen, die so hoch hinaufragten, dass manche Gipfel gar mit Schnee bedeckt waren. Eine ganze Welt schien sich um uns herum auszubreiten, und dennoch war ich mir sicher, dass dieser Eindruck trog. Wäre Sonnenauge so mächtig, eine ganze Welt zu erschaffen, hätte er sein Volk jederzeit retten können. Das alles musste eine Illusion sein. Als ich es Nick gegenüber erwähnte, nickte er. »So, wie die Holodecks in Star Trek.«

Ich warf ihm einen Blick zu. »Es kommt dir weiterhin nichts bekannt vor?«

Er biss sich auf die Unterlippe und schüttelte den Kopf. »Ich war die meiste Zeit über bewusstlos gewesen. Tut mir leid.«

»Muss es nicht. Wir haben ja Corvus, der uns führt.« Ich warf einen Blick nach vorne, wo der Berggeist, flankiert von Ray, Finnegan, Maeve und Oberon, die Straße entlang humpelte. Er musste am Ende seiner Kräfte sein, und dennoch weigerte er sich hartnäckig, Hilfe anzunehmen. Corvus war ein stolzer Mann, und vermutlich hatte genau das ihn davor bewahrt, unter der Brutalität seiner Gefängniswächter zu zerbrechen. Ich zweifelte nicht daran, dass er in ein paar Monaten wieder ganz der Alte wäre. Wenngleich einige Wunden, vor allem jene auf seiner Seele, Narben zurücklassen würden.

Shardan, Tènaquá und Chen waren, noch bevor wir den Riss durchquert hatten, zu ihrem jeweiligen Trupp zurückgekehrt und folgten uns in einem langen Zug über die gewundene Bergstraße. Für Späher waren wir weder zu übersehen noch zu überhören. Unsere Schritte, das Klappern unserer Waffen und die Stimmen der Männer und Frauen, die sich leise besprachen, hallten von den umliegenden Felswänden wider.

Hm, dieser Ort ist ganz und gar nicht, was ich erwartet hatte.

Ich hatte mir Sonnenauges Drachenhort ähnlich dem von Smaug aus dem Kinofilm Der Hobbit – Smaugs Einöde vorgestellt. Eine düstere Höhlenwelt, angefüllt mit Schätzen und den Knochen seiner Feinde. Sonnenauge schien dieses magische Reich jedoch nach dem Vorbild seiner Heimat erschaffen zu haben, was bedeutete, dass es früher einmal überall auf Flammenhimmel so ausgesehen haben musste – bevor alles zu Sand und Staub wurde. In dem Fall wäre sie unserer Welt gar nicht so unähnlich gewesen.

Wo steckst du?, fragte ich mich. Warum hast du dich noch nicht gezeigt?

Mein Blick glitt über den Himmel und die Berge, wie schon so viele Male zuvor in den letzten Minuten. Weder Sonnenauge noch einer seiner Anhänger hatte sich bisher gezeigt. Ich hatte aber auch keine Tiere entdecken können, was mich in meiner Vermutung bestärkte, dass das alles nicht echt war. Vielleicht gab es nicht einmal diese Straße wirklich. Immerhin war dies Sonnenauges Refugium, das Zentrum seiner Macht. Die Vorstellung verursachte mir Bauchschmerzen. Wozu war er an diesem Ort wohl fähig? Und was, wenn er die Pforte hinter uns versiegelt hatte, sodass wir für immer hier drin festsitzen würden?

Der Gedanke klang noch in mir nach, als wir gerade einen Felsvorsprung umrundeten und Ray, Finnegan, Maeve, Oberon und Corvus plötzlich stehenblieben. Nur wenige Schritte später erkannten auch Nick und ich den Grund dafür.

»Das ist ja ...« Mein Cousin verstummte und leckte sich nervös die Lippen.

Mir lief es eiskalt den Rücken hinab. Mein Atem ging plötzlich stoßweise und ich rückte näher an Nick heran.

Rechts und links der Straße türmten sich Berge von Knochen. Manche waren menschlich, andere nur menschenähnlich. Einige der größeren Skelette und Schädel wirkten so grotesk, dass mich ein Gefühl von Horror heimsuchte und ich auf der Stelle inbrünstig darum betete, einer solchen Kreatur im lebenden Zustand niemals zu begegnen. Der Großteil der Knochen musste bereits uralt sein, so verwittert und spröde wirkten sie. Manche waren auch von einem violetten Geflecht überwuchert, das der Szenerie etwas Bizarres verlieh. Es gab aber auch solche, die aufgrund ihrer Beschaffenheit noch nicht lange hier liegen konnten und das Gefühl der Beklemmung noch verstärkten, das mich beim Anblick so vieler geraubter Leben überkommen hatte. Ich schloss für einen Moment die Augen und atmete tief durch. Kein Wunder, dass die Phygen sich von diesem Ort angezogen fühlten.

Ray und Finnegan drehten sich zu uns um. »Seid ihr okay?«, wollte der Halbelf wissen.

»Es sind so viele«, erwiderte Nick.

Finnegan legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Du kannst immer noch umkehren.«

Nick warf ihm einen finsteren Blick zu. »Und ich habe dir bereits gesagt, dass ich dich nicht alleine lassen werde!«

»Was ist mit dir?«, wandte sich Ray an mich.

Ich wusste selbst nicht, warum ich so erschüttert war. Was hatte ich erwartet? Sonnenauge war ein Drache, er musste sich von irgendetwas ernährt haben. Aber er war auch ein Monster, das seine Feinde mitleidlos tötete. »Gehen wir weiter«, sagte ich entschieden, weil ich diesen Ort schnellstmöglich hinter mich bringen wollte. Er kam mir wie ein Wegweiser ins Verderben vor. Hoffentlich irrte ich mich.

»Es ist nicht mehr weit.« Ray deutete zum Ende der Straße, wo sie sich eine steinige Anhöhe hinaufwand. »Corvus sagt, dass Sonnenauges Versteck auf der anderen Seite liegt. Ich werde einen Boten zu Shardan, Tènaquá und Chen schicken, damit sie Bescheid wissen.«

Wir blieben alle dicht beisammen, während wir zwischen den Knochenbergen hindurchschritten. Ich bemühte mich, nicht allzu genau hinzusehen, trotzdem hatte ich überall am Körper Gänsehaut. Wind kam plötzlich auf und ein schauriges Geheul stieg von den alten Knochen auf, als er sich an leeren Augenhöhlen und geborstenen Rippen rieb. Mit einem Mal gingen wir alle schneller, selbst Corvus zwang sich ein zügigeres Tempo ab.

Wir erreichten den Fuß der Anhöhe und machten uns an den Aufstieg. Die Straße wand sich in weiten, flachen Kurven den Hang hinauf, was es für uns weniger anstrengend machte. Je höher wir kamen, desto mehr fiel das unheimliche Geheul hinter uns zurück. Dafür schwitzten wir inzwischen so stark, dass ich mir immer wieder mit dem Handrücken über die Stirn wischte, damit mir der Schweiß nicht in die Augen lief.

»Es wird wärmer«, meinte Maeve und winkte Scarlett herbei, die die Gruppe der Hexen und Hexer anführte, die direkt hinter uns folgte.

»Was gibt es?«, fragte Scarlett.

»Dieser Ort sträubt sich gegen mich«, sagte Maeve.

Die rothaarige Hexe nickte. »Ich weiß. Es geht mir nicht anders.«

»Ich hatte es mir schon gedacht.« Maeve stieß hörbar den Atem aus. »Informiere die anderen, dass sie sich schon mal auf das Ritual einstimmen sollen.«

»Verstanden«, sagte Scarlett und kehrte zu ihrem Gefolge zurück.

»Macht dir etwas Sorgen?«, fragte Ray, sobald die junge Hexe wieder fort war. »Abgesehen davon, dass Sonnenauge auf der anderen Seite des Hügels lauert.«

»Normalerweise haben Hexen eine starke Verbindung zu ihrer Umgebung. Wir können spüren, wenn sich uns jemand nähert. Seit wir den Drachenhort betreten haben, bin ich jedoch blind wie ein Erdkriecher. Mehrmals habe ich meine Sinne ausgesandt, um die Gegend auszukundschaften. Doch ich komme immer nur wenige Meter weit, bevor ich auf eine Art Wand stoße.«

»Sonnenauge blockiert dich«, sagte ich.

»Ein Hinterhalt?«, fragte Ray.

»Wir sind hier in seinem Reich«, erwiderte ich. »Mit Sicherheit hält er die ein oder andere Überraschung für uns bereit, von der er nicht möchte, dass wir sie zu früh entdecken.«

»Sonnenauge ist listenreich«, stimmte Corvus zu, blieb stehen und drückte sein Kreuz durch. »Bei den alten Göttern, wann sind wir endlich oben?«

»Ich könnte dich tragen«, bot Oberon an.

Corvus warf dem Elf einen grimmigen Blick zu. »Niemals! Sonnenauge hat mich entführt, eingesperrt und gefoltert, aber ich habe nie aufgegeben. Und das werde ich auch jetzt nicht, denn sonst würde es sich anfühlen, als hätte er am Ende doch noch über mich triumphiert.« Er schob sich an Ray und Finnegan vorbei und folgte entschlossen dem Verlauf der Straße. Nach ein paar Schritten sah er noch einmal zurück und rief uns zu: »Was denn? Wie wollt ihr Sonnenauge schlagen, wenn ihr nicht mal mit einem alten Mann mithalten könnt?«

Bald darauf erreichten wir den höchsten Punkt der Anhöhe. Ich blieb stehen und wischte mir den Schweiß vom Gesicht, während Scarlett und die anderen Hexen auf Maeves Anweisung hin einen Schutzkreis um uns bildeten, um die nachrückenden Sucher, Feenkrieger und all die anderen magischen Wesen auf Distanz zu halten. Maeve war schon immer vorsichtig gewesen. Wir konnten schließlich nicht wissen, ob es nicht doch noch einen weiteren Verräter in unseren Reihen gab.

Wir blickten von der Anhöhe hinab in ein weitläufiges, karges Tal. Die Erde war grau wie Asche und nicht einmal Sträucher oder Gräser wuchsen dort unten. Felswände umschlossen das gesamte Tal, sodass diese Seite den einzigen Zugang bildete.

»Seht nur!« Finnegan deutete zur anderen Seite des Talkessels, wo sich ein festungsähnliches Bauwerk erhob. Dank meiner geschärften Sinne konnte ich trotz der Entfernung gewaltige Hallen, Säulengänge und Plätze ausmachen. Stufen, die in den dahinterliegenden Hang geschlagen worden waren, führten zu höher gelegenen Gebäuden, Türmen und Terrassen. »Als wäre es für Titanen erbaut worden«, fügte der Halbelf wenig später hinzu.

»Genau so sah es auch auf Flammenhimmel aus«, sagte ich.

Rays Miene verfinsterte sich. »Das ist es also. Sonnenauges Festung.«

»Das ist der Ort, an dem er mich festgehalten hat«, bestätigte Corvus.

Schon spürte ich, wie Nick nach meiner Hand griff und seine Finger sich um meine verkrampften. »Der schwarze Spiegel«, stieß er hervor. »Ich erinnere mich wieder! Ich erinnere mich wieder an alles!«

Es dauerte einen Augenblick, bis ich verstand, was er meinte. Neben einer der Hallen lag ein See. Ich hatte ihn zunächst nicht weiter beachtet, weil er mir unbedeutend erschien. Als ich ihn mir jetzt jedoch genauer ansah, erkannte ich, dass seine Oberfläche völlig reglos war. Nicht die kleinste Wellenbewegung, dachte ich, obwohl uns ein warmer Wind aus dem Tal entgegenwehte. Beklemmung machte sich in mir breit und meine Nackenhärchen sträubten sich.

»Das Wasser«, flüsterte ich. »Es ist schwarz wie Tinte.«

In diesem Moment stöhnte Corvus auf und machte einen wankenden Schritt zur Seite. Finnegan und Oberon sprangen gleichzeitig vor, um ihn zu stützen. »Komm, alter Freund, suchen wir uns einen Platz zum Sitzen«, sagte der Halbelf und führte Corvus mit Oberons Hilfe zu einem flachen Felsen, auf den der Berggeist mit einem dankbaren Seufzen sank.

»Wieso ist dort unten niemand?«, sagte Ray, legte die Hand auf den Griff seines Schwertes und suchte mit zusammengekniffenen Augen das Tal ab. »Kannst du etwas spüren, Maeve?«

»Nein«, sagte sie, keuchte dann aber auf.

Ich fühlte es ebenfalls: Das Erwachen von Magie, mächtiger Magie, die sich wie eine Woge unter uns im Tal aufbaute. Ein warnendes Kribbeln zog über meinen Körper hinweg. »Etwas passiert dort unten!«, stieß ich hervor.

Ich hatte die Worte kaum ausgesprochen, als die Oberfläche des Sees auch schon aufbrach und zwei dutzend Gestalten aus der Tiefe emporstiegen. Ganz in Schwarz waren sie gekleidet. Die Haut schimmerte bleich wie das Mondlicht. Flüsterer. Ihre Köpfe ruckten in unsere Richtung. Ich stöhnte auf, als ihre Blicke mich trafen. Im nächsten Moment setzten sie sich in Bewegung und schritten dabei über das Wasser hinweg, als wäre es fester Boden.


KAPITEL 43
DER ALBTRAUM BEGINNT
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Shit. Shit. Shit.

Diese verdammten Flüsterer waren jedes Mal aufs Neue für eine Überraschung gut. Wieso konnten sie jetzt auch noch über das Wasser laufen? Oder lag es daran, dass sie hier im Drachenhort mächtiger waren als in der Welt draußen?

Ray fuhr zu mir herum und der Blick seiner eisblauen Augen bohrte sich in meinen. »Du hältst dich wie abgesprochen im Hintergrund. Und pass auf, dass Nick und Corvus nichts Dummes anstellen.« Er stieß einen Pfiff aus und winkte Finnegan und Oberon zu sich, die noch bei dem alten Berggeist standen.

»Hey«, protestierte mein Cousin. »Wann habe ich jemals etwas Dummes getan?«

Ray zwinkerte ihm kurz zu, bevor er wieder ernst wurde. »Maeve und Scarlett bereiten wie abgesprochen das Ritual vor. Der Rest unserer Armee wird mit mir hinunter ins Tal steigen.«

Ich hauchte ihm einen Kuss auf die Lippen. »Pass auf dich auf!«

Mittlerweile hatten die Flüsterer das Ufer des Sees erreicht. Wie ein Mann blieben sie stehen und streckten die rechte Hand vor. Flüssige Schwärze sammelte sich in ihren Handflächen und formte sich zu Schwertern, deren Spitzen blutrot im Licht des Sonnenuntergangs glühten.

Ich zuckte zusammen, als der Schlag einer mächtigen Glocke durch das Tal hallte. Zeitgleich öffneten mehrere der Hallen ihre Tore. Dahinter schien nichts als Finsternis zu liegen, doch plötzlich brandete wildes Kriegsgeheul auf und eine Flut aus Rotaugen und Ogern ergoss sich durch die Tore ins Tal.

Ray wirbelte herum und gab Tènaquá, Shardan und Chen, die ganz in der Nähe warteten, das Zeichen zum Angriff. Er warf mir einen letzten kurzen Blick zu, der sich verdammt noch mal nach Abschied anfühlte. Mir wurde die Kehle eng und das Herz schwer. Ich streckte die Hand nach ihm aus, aber Ray hatte sich schon umgedreht und eilte mit Finnegan und Oberon als Gefolge davon, um sich an die Spitze unserer Armee zu setzen.

»Du musst glauben«, sagte Maeve, die plötzlich neben mir stand. »Ray ist ein erfahrener Kämpfer und es stehen ihm gute Männer und Frauen zur Seite.«

Ich presste die Lippen zusammen und nickte. In diesem Moment war ich nicht in der Lage, auch nur einen Ton von mir zu geben. Tränen schossen mir in die Augen. Ich blinzelte sie rasch fort, um Ray ja nicht aus dem Blick zu verlieren. Mit gezogenem Schwert führten er, Finnegan und Oberon den Zug ins Tal an. Wie sehr ich hoffte, dass sie alle lebend zu mir zurückkehren würden. Neben mir sog Nick scharf den Atem ein und ich wusste, dass er genauso fühlte. Ich lehnte mich zu ihm rüber, bis unsere Schultern sich berührten.

Schon bald verlor ich Ray aus den Augen, weil die Straße auf dieser Seite der Anhöhe sehr viel steiler ausfiel und die nachrückenden Sucher, Feenkrieger, Hexen, Satyre, Fischmenschen und anderen magischen Geschöpfe ihn meinem Blick entzogen. Panik stieg in mir hoch. Wie sollte ich bloß weitermachen, wenn ihm etwas zustoßen würde? Mir wurde kalt, trotz der Wärme, die der Wind aus dem Tal zu uns herauftrug.

»Hört es denn gar nicht mehr auf?«, murmelte Nick und meinte damit die Oger und Rotaugen. Nach wie vor strömten sie in Scharen aus den Hallen und sammelten sich hinter den Flüsterern, die mich in diesem Moment an Tolkiens Nazgul erinnerten. Mittlerweile musste ihre Zahl unserer Armee ebenbürtig, wenn nicht gar überlegen sein.

Nochmals Shit.

»Wo steckt dieser verfluchte Sonnenauge?« Ich wandte mich Maeve zu. »Wie sollen wir ihn erkennen? Jeder dort unten könnte es sein.«

Maeves grüne Augen musterten mich ernst. »Ich weiß, dass du jetzt lieber an Rays Seite wärst. Aber wir brauchen dich hier oben, wo du in Sicherheit bist.« Sie packte mich an den Oberarmen. »Du bist unser Trumpf, Liebes. Wenn die Hexen und ich versagen, hängt alles von dir ab. Verstanden?«

Ich öffnete den Mund, bekam aber kein Wort heraus.

»Natürlich hat sie verstanden«, sprang mir Nick zur Seite. »Wir werden nicht zulassen, dass denen, die wir lieben, etwas zustößt. Werden wir doch nicht, oder, Süße?«

Ich schloss die Augen, schluckte und zwang mir ein »Niemals!« ab.

Maeve ließ mich los. »Es wird Zeit für das Ritual.«

Nick und ich sahen zu, wie sie sich mit Scarlett und fünf weiteren Hexen zu einer Stelle begab, die frei von Geröll war und genug Platz für ihre Vorbereitungen bot. Mit Hilfe von Stöcken ritzten Maeve und Scarlett ein großflächiges Pentagramm in die Erde, dass die übrigen Hexen mit Salz auffüllten. Anschließend traten die beiden in die Mitte des fünfzackigen Sterns und reichten einander die Hände. Die übrigen Hexen stellten sich an den Spitzen des Pentagramms auf und hoben die Arme wie in einer stummen Anrufung gen Himmel. Ich spürte das Aufbranden von Magie, als Maeve und Scarlett einander in die Augen sahen. Ein Blick, der bis in die Seele der jeweils anderen reichte. Ich erschauderte, als ihre Pupillen weiß wurden. Zeitgleich setzten beide Frauen zu einem fremdartigen Gesang an. Worte einer mir unbekannten Sprache wirbelten wie eine raue Böe dem orangeroten Abendhimmel entgegen.

»Sie rufen Hekate an«, sagte Nick. »Die Schutzpatronin der Hexen und Hüterin der Mysterien.«

Im ersten Moment war ich überrascht, dass mein Cousin sie verstand, dann erinnerte ich mich an seine Gabe. »Was sagen sie?«

»Sie bitten sie um Beistand.«

Im nächsten Moment knisterte die Luft wie elektrisiert und blaue Flämmchen züngelten dort aus dem Boden, wo das Pentagramm verlief. Die Härchen auf meinen Unterarmen stellten sich auf. Es hatte begonnen. Maeve und Scarlett sammelten magische Energie, um sie im richtigen Moment wie eine Glocke über Sonnenauge zu stülpen. Wir hofften, ihn darunter einschließen zu können, sodass er weder seine Magie gegen uns richten, noch in den Kampf eingreifen konnte.

Mit einem Mal drangen Kampfschreie und das Klirren von Waffen an mein Ohr. Die Schlacht! Ich wirbelte herum, um zu sehen, was vor sich ging.

Unter uns prallten hunderte und aberhunderte Kämpfer im blutroten Licht der Abendsonnen aufeinander. Schwerter trafen auf Schwerter, Keulen auf Knochen. Speere durchbohrten Körper. Messer schnitten durch ungeschütztes Fleisch. Die Gnadenlosigkeit, mit der beiden Seiten gegeneinander vorgingen, drehte mir den Magen um und ich spuckte einen Schwall bitterer Galle vor mir auf die Steine.

»Schon gut, Süße, schon gut.« Nick strich mir beruhigend über den Rücken, dabei verriet mir das Zittern in seiner Stimme, wie sehr er in diesem Moment selbst Trost gebraucht hätte.

Ich wollte das alles gar nicht sehen, vor allem nicht in dieser Deutlichkeit. Doch meine Magie ließ mir keine andere Wahl. Meine Augen schienen so scharf wie nie zuvor und zeigten mir jedes noch so winzige Detail. Verzweifelt schlang ich die Arme um meinen Oberkörper. Waren denn alle verrückt geworden? Ich wollte sie anschreien, mit diesem Wahnsinn aufzuhören, wollte sie schütteln, bis sie wieder zur Vernunft kämen, wollte die Lider fest zusammenkneifen, um den Anblick der Verletzten und Sterbenden nicht ertragen zu müssen, und doch war ich unfähig, den Blick auch nur für eine Sekunde abzuwenden.

Mein Atem ging schnell. Mein Herz trommelte wie wild.

Ich hielt nach Ray Ausschau, konnte aber weder ihn noch Finnegan in dem Chaos ausmachen. Der grauschwarze Staub, der den Boden des Tals bedeckte, war von hunderten Füßen aufgewirbelt worden und zog nun in dichten Schwaden über das Schlachtfeld. Hier und da zuckten Lichtblitze in dem grauen Dunst auf. Vermutlich Hexen. Einige der Gestalten konnte ich als Shardans Feenkrieger ausmachen. Sie waren ähnlich flink wie Elfen und konzentrierten sich in erster Linie auf die wesentlich größeren und kräftigeren Oger.

Durch den Staub wurde es mit der Zeit immer schwerer Einzelheiten zu erkennen, was einerseits ein Segen war, andererseits schürte es meine Angst um Ray, den ich immer noch nicht wiedergefunden hatte. Mein Blick sprang zu den Hallen auf der anderen Seite des Tals. Ihre Tore standen noch immer offen, aber wenigstens strömten keine weiteren Gegner mehr heraus.

Plötzlich packte mich Nick am Arm. »Hörst du ihre Schreie?« Er war ganz bleich und seine Augen wirkten riesig. »Wir ... wir können doch nicht einfach nur ... zusehen.«

»Ihr könnt und ihr müsst! Oder habt ihr vergessen, was Ray gesagt hat?«, erklärte Corvus mit tiefer, rauer Stimme. Er hatte sich von seinem Felsen zu uns geschleppt und klammerte sich nun Halt suchend an Nick. Mit bernsteinfarbenen Augen, die nicht das Mindeste darüber verrieten, was er gerade dachte, starrte er auf das Schlachtfeld. »Schaut es euch nur an«, sagte er und nickte in Richtung des Sees. Zwei Flüsterer erhoben sich gerade aus dem schwarzen Wasser.

»Noch ... noch mehr von ... ihnen?«, stammelte Nick.

Corvus schüttelte den Kopf. »Es sind die Gefallenen. Die Flüsterer können nicht sterben, solange Sonnenauge lebt und so spuckt der See sie immer wieder aufs Neue aus.«

»Nur wo ist er?«, rief ich aufgebracht.

»Sonnenauge?« Corvus fixierte mich mit seinem Blick. »Er wartet.«

»Worauf?«

»Er ist ein Drache, ein König. Er wird erst eingreifen, wenn er bereit ist.«

»Vorsicht!«, schrie Nick mit einem Mal.

Ich riss Stachel aus der Lederscheide an meiner Hüfte und wirbelte herum. Ich sah Maeve, die weiterhin Scarletts Hände hielt. Die Haare beider Frauen wogten um ihre Köpfe, als wären sie unter Wasser. Dann erblickte ich die Kreatur, die sich ihnen von der anderen Seite her näherte. Keine der Hexen schien sich ihrer Gegenwart bewusst zu sein.

»Du rührst dich nicht von der Stelle«, fuhr ich Nick an, der an seinem Schwert herumnestelte. »Darum kümmere ich mich. Pass du auf Corvus auf!«

Ohne eine Antwort abzuwarten, stob ich davon. Ich durfte nicht zulassen, dass die Kreatur die Hexen angriff und so das Ritual unterbrach. Ohne Frage war sie von Sonnenauge geschickt worden. Offenbar beobachtete er uns. Du wirst uns nicht aufhalten, dachte ich und setzte dank meiner neuen, schnelleren Reflexe leichtfüßig über Geröll und Felsen hinweg. Ich jagte um das Pentagramm herum und kam schlitternd vor der Kreatur zum Stehen. Nur wenige Schritte trennten uns voneinander.

Verwesungsgeruch drang mir in die Nase. Ich unterdrückte ein Würgen und richtete Stachel auf meinen Gegner. Er war in einen langen, zerlumpten Mantel gehüllt. Der Körper darunter wirkte unnatürlich dürr und war mit schmutziggrauen Bandagen umwickelt, die bis hinab zu seinen Fingern reichten. Gelbe Schlitzaugen funkelten mich unter der Kapuze heraus an. Durch den Gestank, den sie verströmte, fühlte ich mich an die Phygen erinnert. Ich war ihnen zwar nie persönlich begegnet, aber auch sie waren Untote, weshalb ich keinen Zweifel daran hegte, dass es die Hilfe dieser Kreatur war, die Sonnenauge in der Anderswelt gesucht hatte.

»Ich lasse nicht zu, dass du ihnen was antust«, sagte ich und hoffte, dass meine Stimme nicht so zittrig klang, wie ich mich fühlte.

Die Antwort war ein kehliges Knurren.

»Wie du meinst«, erwiderte ich.

Die Kreatur sprang vor und ich rammte ihr Stachel in die Schulter. Der Stoß warf sie zurück. Sie taumelte gegen einen Felsen und fand Halt daran. Ihr Kopf ruckte zu mir herum. Hass loderte in ihrem Blick. Ich stellte mich breitbeinig auf, um einen sicheren Stand zu haben. Ich rechnete damit, dass sie mich erneut anspringen würde wie ein wildes Tier, doch stattdessen richtete sie sich auf und griff mit überkreuzten Armen unter ihren Mantel. Im nächsten Moment hielt sie in jeder ihrer bandagierten Hände eine sichelförmige Waffe.

Nicht gut.

Diese Dinger sahen verdammt scharf aus. Außerdem ... Was war das? Ich spürte das Aufwallen von Magie, nur fühlte sie sich anders an als alles, was ich kannte. Irgendwie dunkel, schmierig, triefend. Allein durch ihre Nähe fühlte ich mich beschmutzt. Ich starrte meinen Gegner angewidert an, schließlich zog es meinen Blick noch einmal zurück zu seinen Waffen. Die Klingen hatten die Farbe vergilbten Elfenbeins und waren mit eigentümlich spitzen Symbolen verziert, deren bloßer Anblick mir in den Augen schmerzte. Kein Zweifel, die Magie ging von ihnen aus. Und mit einem Mal war ich mir absolut sicher, dass schon der kleinste Kratzer von diesen Sicheln absolut tödlich für mich enden würde.

Ich schluckte, atmete einmal tief durch und schob meine Angst beiseite. Genauso, wie Ray es mich im Training gelehrt hatte. Nun ja, beinahe. Mein Herz trommelte nämlich weiterhin so heftig, als wollte es meinen Brustkorb sprengen, und in meinen Kopf stachelte mich das unverkennbare »Meep! Meep!« des schnellsten Cartoon-Vogels der Welt zur Flucht an. Ich biss jedoch die Zähne zusammen und kämpfte meinen Fluchtinstinkt nieder, denn ich wusste, sobald ich meinem Angreifer den Rücken zuwandte, hatte ich verloren.

Ohne weitere Vorwarnung stürzte er auf mich zu. Ich warf mich zur Seite, rollte über die Schulter ab und kam sofort wieder auf die Füße. Keine Sekunde zu früh. Ich riss Stachel hoch und wehrte eine der Sicheln ab, die auf meine Kehle gezielt hatte. Uff, das war verflucht knapp, dachte ich und wich bereits dem nächsten Hieb der Kreatur aus. Sie mochte das Verhalten eines wilden Tieres haben, ihre Bewegungen waren allerdings so präzise und zielsicher, als hätte sie niemals im Leben etwas anderes getan, als zu kämpfen. Oh, Shit. Das war ganz und gar nicht, was ich erwartet hatte, als ich mich ihr großspurig entgegengestellt hatte. Mein Blick glitt zu den Hexen, die weiterhin so vertieft in ihrem Ritual waren, dass sie nicht zu bemerken schienen, was um sie herum vor sich ging. Und Nick und Corvus würden mir erst recht keine Hilfe sein.

Ich fing einen weiteren Angriff der Kreatur mit dem Schwert ab, woraufhin sie wütend knurrte und einen Hagel von Schlägen auf Stachel niedergehen ließ. Dabei bewegten sich ihre Waffen so schnell, dass sie vor meinen Augen verschwammen. Schmerz explodierte in meinem Handgelenk, das diesem Ansturm nicht gewachsen war, und ich schrie laut auf. Ich wäre wohl unter den nachfolgenden Hieben eingeknickt, hätte in diesem Moment nicht ein Stein meinen Gegner am Kopf getroffen. Blitzschnell wirbelte die Kreatur herum und fauchte Nick an, der sich bereits das nächste Wurfgeschoss griff, während ich mich stolpernd aus der Reichweite meines Gegners brachte.

»Lass Cassy in Ruhe und such dir jemanden in deiner Größe!«, schrie er die Kreatur mit hochrotem Kopf an.

Einmal mehr bestand ihre Antwort in einem tiefen, kehligen Knurren, bevor sie auf ihn zulief.

O Gott, sie würde Nick mit einem einzigen Hieb töten! Ich brauchte ein Portal. Ich musste es direkt unter ihr erzeugen. Ich rief nach meiner Magie und spürte, wie ihre Flamme heiß und fordernd in mir aufloderte. Wie zur Antwort erwärmte sich die Drachenträne, die ich unter meinem Sweater trug. Nur noch einen winzigen Augenblick und ... Doch dann machte Nick das Dümmste, was er überhaupt hätte tun können. Er zog sein Schwert und rannte der Kreatur entgegen.

»NEIN!« All meine Angst, all meine Verzweiflung explodierte in diesem einen Wort. Es hallte durch meinen Körper, hallte durch meine Seele und ließ mein Innerstes wie unter einem mächtigen Glockenschlag erbeben. Magie jagte durch mich hindurch, setzte meine Seele in Brand und verwandelte mein Blut in flüssiges Feuer. Ich riss Stachel hoch und sah, dass mein Schwert in blaues Feuer gehüllt war. Die Klinge brannte, während ich sie hielt, und trotzdem spürte ich keinen Schmerz.

»Nick!«

Der Boden flog nur so unter mir dahin, während alles andere um mich herum plötzlich seltsam verlangsamt wirkte. Und doch schien ich immer noch nicht schnell genug zu sein. Nick und die Kreatur prallten aufeinander. Wie in Zeitlupe wurde ihm das Schwert aus der Hand gerissen, fuhr die Sichel auf seine Kehle herab. Näher und näher kam sie ihm. Zentimeter schrumpften zusammen, wurden zu Millimetern und in Nicks Augen trat die Erkenntnis des Unvermeidlichen. Die knochenbleiche Klinge blitzte rötlich im Licht der untergehenden Sonnen auf und ... dann bekam ich die Kreatur endlich zu packen. Meine Finger krallten sich in den rauen Stoff ihres Umhangs und rissen sie mit einer solchen Kraft von meinem Cousin fort, dass sie mehrere Meter durch die Luft flog. Noch bevor sie auf dem Boden aufschlug, war ich auch schon über ihr und rammte ihr Stachels brennende Klinge in die Brust. Die Zeit kehrte in ihre normalen Bahnen zurück. Ein Kreischen füllte meine Ohren, gegen das die Schreie der Nazgul wie liebliche Musik klangen, und dann zerfielen mein Gegner und seine Waffen unter mir zu Staub.

Erleichterung durchströmte mich. Die blauen Flämmchen auf Stachel erloschen und ich sackte auf die Knie. Ich wankte und wäre Nick nicht zur Stelle gewesen, ich wäre wohl mit dem Gesicht voran im Dreck gelandet.

»Cassy! Cassy! Was hast du getan?«

Ich wandte ihm träge das Gesicht zu. »Was schon, dich gerettet, du Idiot!«

Entgeistert starrte Nick mich an, dann schüttelte er den Kopf. »Deine Augen, Süße. Für einen Moment ...« Er brach ab.

»Hm, ja?«, fragte ich, als er nicht gleich weitersprach. »Was ist mit meinen Augen?«

Nick starrte mich jedoch nur stumm an.

»Jetzt red schon!«

»Vermutlich war es bloß eine Reflexion des Abendlichts.«

»Komm schon, Nick, spuck‘s aus.«

Er schluckte. »Flammen ... Da waren Flammen in deinen Augen gewesen. Wie bei ...«

»Sonnenauge«, hauchte ich.


KAPITEL 44
SONNENAUGE
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»Gutes Mädchen«, sagte Corvus und tätschelte mir die Schulter. »Du hast uns gerettet. Hätte dieses Ding die Hexen erreicht, wäre alles vorbei gewesen.«

Ich hob den Kopf und seufzte.

»Komm, Süße, steh auf.« Nick legte seinen Arm um mich und zog mich auf die Füße. Willenlos ließ ich mich zu dem Felsen führen, auf dem zuvor Corvus gesessen hatte.

»Das wird schon wieder«, sagte der alte Berggeist.

Kampfgeräusche drangen an mein Ohr. »Was ... was ist mit der Schlacht?«

Nick drehte sich um und warf einen Blick ins Tal. »Bisher sieht es nicht danach aus, als hätte eine Seite die Oberhand.« Er sah mich an. »Willst du Stachel nicht endlich wegstecken?«

Erst jetzt merkte ich, dass ich das Schwert immer noch umklammerte. Ich schob es mit zittriger Hand zurück in die Lederscheide, konnte es dann aber nicht loslassen, weil meine Finger völlig verkrampft waren.

»Warte, ich helfe dir.« Nick kniete sich neben mich und löste behutsam jeden einzelnen Finger. Dann nahm er meine Hand in die seine und massierte sie sanft. »Besser?«, fragte er nach einer Weile.

Ich nickte. Der Schmerz in meinen Finger hatte tatsächlich nachgelassen. »Danke.«

»Schon gut. Süße.« Nick strich mir über die Wange und kam dann wieder hoch. Mein Blick wanderte zu den Hexen. Noch immer hielten Maeve und Scarlett einander an den Händen und starrten mit glühenden Augen zum Himmel empor. Hatte Hekate sie erhört? Funktionierte ihre Magie überhaupt an diesem Ort? Wir würden es erst herausfinden, wenn Sonnenauge sich zeigte.

»Hach«, rief Corvus mit einem Mal und deutete aufgeregt hinunter ins Tal. »Seht nur, etwas tut sich!«

Nick machte einen Schritt nach vorne. Ich kämpfte mich ebenfalls hoch. Neugier und Hoffnung verliehen mir die Kraft dazu. Mit zittrigen Beinen trat ich zwischen Nick und Corvus.

Im ersten Moment wusste ich nicht, worauf der alte Berggeist hinauswollte, doch je länger ich hinschaute, desto offensichtlicher wurde es. Das Machtverhältnis auf dem Schlachtfeld schien ganz allmählich zu unseren Gunsten zu kippen. Stück für Stück drängten unsere Leute Sonnenauges Anhänger zurück.

»Wir könnten es schaffen«, murmelte Nick zu meiner Rechten. »Wir könnten es wirklich schaffen, Süße.«

»Ach was, wir werden es auf jeden Fall schaffen«, erklärte Corvus überzeugt. »Wir sind schließlich die Gu...«

Der Rest seines Satzes ging in einem markerschütternden Brüllen unter. Ein Adrenalinstoß jagte durch meinen Körper, und ich hatte für einen Augenblick das Gefühl, nicht mehr atmen zu können. Gleichzeitig zog sich alles in mir zusammen. Ich sah etwas Gewaltiges, das sich im Schatten der Bauwerke auf der anderen Seite des Tals regte. Krallen wetzten über Stein. Mächtige Schwingen wurden gespreizt. Sonnenauge! Ich erwartete zu sehen, wie sich ein goldener Drache in die Lüfte schwang, aber es war die Sphinx. Jenes verräterische Geschöpf, das uns alle hintergangen hatte und für die Vernichtung der Wispernden Bücher verantwortlich war. Höher und höher schraubte sie sich mit majestätisch ausgebreiteten Schwingen in den Abendhimmel. Die Königin der Lüfte.

Ein Seufzer kam über Corvus‘ Lippen. »Einst war sie eine Göttin. Ganze Völker knieten zu ihren Füßen und brachten ihr Opfer dar«, murmelte er mit melancholischer Stimme. »Schwach ist sie geworden, seitdem die Menschen sich von ihr abgewandt haben. Doch hier, in diesen magischen Gefilden, ist sie so mächtig wie eh und je.«

Im Tal kam der Kampf zum Erliegen. Alle starrten gebannt hinauf zum Himmel und warteten darauf, was als Nächstes geschehen würde.

Sie fürchten ihren Angriff, dachte ich. Wenn die Sphinx sich aufs Schlachtfeld stürzt, werden ihre Klauen keinen Unterschied zwischen Freund und Feind machen. Sie wird jeden zerfetzen, den sie greifen kann.

Die Angst um Ray und meine Freunde rüttelte mich auf. Adrenalin pumpte durch meine Venen. »Flieht!«, rief ich und wedelte mit den Armen, um jene im Tal auf mich aufmerksam zu machen. »Hört ihr nicht? Ihr müsst euch in Sicherheit bringen!«

»Cassy!« Nick packte mich am Arm. »Sie sind nicht ihr Ziel.«

Ich riss den Kopf hoch und sah, dass die Sphinx direkt auf unsere Position zuhielt. Die Hexen, natürlich! Irgendwie musste Sonnenauge herausgefunden haben, dass das Ritual gegen ihn gerichtet war und hatte die Sphinx ausgeschickt, um es zu stören. »Maeve! Scarlett!«, schrie ich. »Seht euch vor, wir werden angegriffen!« Wieder reagierten sie nicht, waren ganz gefangen in ihrer Anrufung von Hekate vertieft.

Verflucht!

»Maaaaaaaaaeve!«, schrie ich noch einmal und das mit einer Kraft, dass die Luft aus meiner Lunge wie Schmirgelpapier durch meine Kehle fegte und ein wundes Gefühl zurückließ.

Endlich!

Maeve und Scarlett erwachten aus ihrer Trance. Ihre Köpfe ruckten in meine Richtung. Ein, zwei Sekunden lang starrten sie mich mit glühenden Augen an, bevor sie meinem Blick folgten und die rasch näherkommende Sphinx entdeckten. Ihre Mienen verrieten nicht das geringste Anzeichen von Panik, als sie ihre Hände hoben. Was hatten sie vor? Vier Strahlen aus blendend weißem Licht lösten sich aus ihren Händen und trafen die Sphinx. Die Königin des Himmels stieß ein zorniges Fauchen aus und drehte mit wild schlagenden Flügeln ab, aber nur, um aus einer anderen Richtung erneut anzugreifen.

Nick klammerte sich an meinen Arm. Sein Gesicht war grau vor Sorge.

»Bei Oberons dürrem Hintern – sie haben nur eine einzige Chance«, fluchte Corvus. »Maeve muss alles geben, wenn die Hexen überleben sollen!«

Sonnenauge, dieser Mistkerl! Um sich selbst zu retten, mussten die Hexen die Energie einsetzen, die sie ursprünglich für den Kampf gegen Sonnenauge gesammelt hatten. Wieder einmal machte er uns einen Strich durch die Rechnung.

Die Sphinx war mittlerweile in den Sturzflug übergegangen. Sie hatte die Flügel eng an den Körper gelegt und die Vorderpranken vorgereckt, bereit, die Hexen mit ihren Krallen zu zerfetzen.

»Mach etwas, Maeve«, flüsterte ich. »Halt sie auf!«

Das Oberhaupt des Hexenzirkels von Brightmore hob erneut ihre Hände. Die verschlungenen Runen auf ihren Fingern erblühten in einem hellen Blau. Lichtranken wanden sich um ihre Finger, bündelten sich zu einem gleißenden Strahl und jagten der Sphinx entgegen. Auch Scarlett hob ihre Hände. Ihre Fingerspitzen leuchteten auf, doch dann taumelte sie plötzlich und sackte zu Boden, als hätte alle Kraft sie verlassen. Mein Herz schlug panisch aus. Was war mit den anderen fünf Hexen? Wieso halfen sie Maeve nicht? Doch vermutlich waren sie durch das Ritual an ihre Positionen gebunden, um die Macht des Pentagramms aufrechtzuerhalten.

»Sie wird das niemals alleine schaffen«, stieß ich hervor.

Corvus legte eine Hand auf meine Schulter. »Es gibt nichts, was du tun kannst, Mädchen!«

Das Licht traf die Sphinx direkt vor die Brust, als sie kaum mehr zehn Meter über uns war. Sie kreischte auf, schlug mit den Flügeln und versuchte abzudrehen. Aber dieses Mal hielt das Licht sie fest. Die Königin des Himmels brüllte zornig auf und schlug noch stärker mit den Flügeln aus. Ein Ruck ging durch den Lichtstrahl, der die Sphinx und Maeve miteinander verband. Die Hexe stöhnte, als es sie beinahe von den Füßen gerissen hätte. Das war nicht gut! Doch ich hatte bereits erlebt, wozu Maeve fähig war und wusste, dass sie nicht so schnell klein beigeben würde. Schweiß bildete sich auf ihrer Stirn, während ihre Lippen Worte in einer mir unbekannten Sprache wisperten. Gleichzeitig begann sich das Licht, dass die Sphinx wie einen Fisch an der Angel hielt, um das riesige Geschöpf herum auszudehnen. Nur Augenblicke später umschloss es sie wie einen Kokon, in dessen Inneren die Sphinx kreischte und wie wild mit ihren Pranken um sich schlug.

Welche Macht!

Maeve war unglaublich.

»Nicht«, hörte ich plötzlich Scarletts flehende Stimme. Sie lag immer noch am Boden, hatte jedoch den Kopf erhoben und eine ihrer langen, schlanken Hände Maeve bittend entgegen gereckt. »Stopp es! Du musst auf der Stelle ...«

Ein lang gezogenes, verzagtes Kreischen lenkte meine Aufmerksamkeit zurück zur Königin des Himmels. Der Kokon aus Licht hatte sich eng um sie zusammengezogen, sodass sie sich kaum noch regen konnte. Angst und Entsetzen verzerrten ihr menschliches Gesicht und hätte sie nicht gerade erst versucht, meine Freunde zu töten, ich hätte zweifelsohne Mitleid für sie empfunden. Nun leuchtete der Kokon auf, grell wie eine kleine Sonne, und war nur einen Wimpernschlag später zusammen mit der Sphinx verschwunden.

Maeve hatte es wieder einmal geschafft.

Ich drehte mich nach ihr um. »Maeve?« Bei ihrem Anblick erschrak ich zutiefst. Sie lag in Scarletts Armen, das Gesicht grau und eingefallen. Ich hatte kaum drei Schritte getan, als Scarlett sich zu mir umdrehte und warnend die Hand hob. »Komm nicht näher!«

»Aber ...«

Die rothaarige Hexe schüttelte den Kopf. »Wenn du das Pentagramm jetzt überschreitest, wird das Ritual unterbrochen und Maeve und ich sterben. Zunächst muss ich den Zauber auflösen, dafür muss ich jedoch erst wieder zu Kräften kommen.«

Mein Blick folgte den glühenden Linien des fünfzackigen Sterns. »Was kann ich tun?«

»Nichts«, sagte Scarlett, und eine einzelne Träne rann ihre Wange hinab. »Maeve hat sich völlig verausgabt, hat zu viel ihrer Lebensenergie in den Angriff gesteckt. Ich weiß nicht, ob ...« Sie brach ab und schloss die Augen. Noch mehr Tränen quollen unter ihren geschlossenen Lidern hervor. »Jetzt liegt alles bei dir, Cassandra Sterling!«

Ich taumelte zurück, wie von einem unsichtbaren Faustschlag getroffen. Nein. Nein. Nein. Das durfte nicht sein. Wir brauchten Maeve! Sie war die Einzige, die auf alles eine Antwort hatte, die stets genau wusste, was zu tun war und selbst in der ausweglosesten Situation immer noch ein Ass aus dem Ärmel zauberte. »Das ... das kannst du nicht machen, Maeve. Bitte!«

»Sie geben auf! Sie fliehen!«, jubelte Nick mit einem Mal los.

Ich runzelte die Stirn. Was redete er da? Ich drehte mich zu meinem Cousin um. Aufgeregt zeigte er hinunter ins Tal. Tatsächlich. Die übrigen Oger und Rotaugen, ja, sogar die Flüsterer, ließen ihre Waffen fallen und liefen oder humpelten dem Schutz der gewaltigen Bauwerke auf der anderen Seite des Tals entgegen. Der Tod der Sphinx, jener Jahrtausende alten Göttin aus dem Land des Nils, musste sie endgültig demoralisiert haben.

»Wir haben gewonnen!«, rief Nick und warf lachend seine Arme um mich. »Gewonnen!«

Nur zögerlich erwiderte ich die Umarmung. Gewonnen? Nein, das konnte nicht sein. Sonnenauge hatte sich bis jetzt ja nicht einmal gezeigt. Oder war er etwa geflohen, als er erkannt hatte, dass seine Verbündeten uns im Kampf nicht gewachsen waren?

»Ist das nicht aufregend?«, drang Corvus tiefe Stimme an mein Ohr. Er lachte. »Ich hatte nicht erwartet, dass wir uns so gut schlagen würden.«

Ich löste mich aus Nicks Umarmung. »Was hast du, Süße? Warum freust du dich nicht?« Ohne ihm zu antworten, drehte ich mich zu dem alten Berggeist um. Er lächelte und sah nun wieder ganz wie der Alte aus. Sein Haarkranz und die Büschel auf seinen spitzen Ohren waren von einem leuchtenden Rot. Die Wangen wirkten füllig wie eh und je und sein Bauch hatte einen Umfang, mit dem er Mauern hätte einreißen können.

Eine Weile starrte ich ihn wie betäubt an. »Du«, war alles, was ich schließlich hervorbrachte.

Er nickte. »War das nicht ein glorreicher Tag? Fast wie in alten Zeiten.«

»Ich verstehe nicht.« Nick sah verwirrt von mir zu Corvus. »Was? Nein, wie?« Er blinzelte und schüttelte den Kopf, als versuchte, er einen bösen Traum abzuschütteln. »Wieso siehst du so anders aus?«

Lächelnd neigte Corvus den Kopf auf die gleiche Weise zur Seite, wie es sonst immer die Flüsterer taten. »Ich bin stolz auf dich, Cassy. Welche Macht du gezeigt hast, als du den Andersweltler getötet hast. Oh, ich konnte die Hitze des Feuers in dir fühlen. Ich wusste immer, dass du am Ende bereit sein würdest.«

»Nein«, stieß Nick entsetzt hervor, als er endlich verstand.

»Doch, mein Junge!« Goldene Flammen loderten in Corvus‘ Augen auf.

»Bleib, wo du bist!« Ich zog Stachel.

»Wirklich?« Sonnenauge wölbte amüsiert eine Braue. »Ach, Enkeltochter, glaubst du, ich hätte dich mit dieser Waffe in meine Nähe gelassen, wenn sie eine Bedrohung für mich darstellen würde.« Er stieß ein grollendes Schnauben aus. »Ich bin aus Feuer geboren und nur Feuer kann mich verletzen.«

Ich fühlte, dass er die Wahrheit sagte, aber ich war so wütend, dass ich ihm einfach nicht glauben wollte.

»Nur zu.« Sonnenauge breitete die Arme aus. »Versuch dein Glück!«

Mit einer Schnelligkeit, um die selbst Finnegan mich beneidet hätte, sprang ich vor und stieß mit Stachel zu. Die Klinge traf ihn am Bauch und ... zerbrach. Ungläubig starrte ich das nutzlose Heft in meiner Hand an und schleuderte es dann zu Boden. Ich ballte die Fäuste. »Sonnenauge!« Er stand direkt vor mir. Ein Tyrann, Kriegstreiber, Kidnapper und Mörder. Eine Bestie ohne Gewissen und Reue. Aber ich hatte nicht länger Angst vor ihm, ich war nur noch wütend. Vor Anspannung zitterte ich am ganzen Körper. Nick, der neben mir stand, zerrte an meinen Arm, um mich von unserem Feind wegzuziehen. Und ich meinte sogar Scarletts Stimme zu hören, die nach mir rief. Doch ich riss mich von Nick los und blendete den Rest der Welt aus. »Was hast du mit dem echten Corvus gemacht?«

Sonnenauge verzog den Mund zu einem Schmunzeln. »Mitleid ist eine weitere von vielen Schwächen der Menschen. Ich wusste, wenn ich nur erbärmlich genug aussah, würde es euch das Herz zerreißen. Armer, alter Corvus, was hat Sonnenauge ihm bloß angetan!«

Ich ignorierte seine Worte. »Lebt er noch?«

»Du machst dir wirklich Sorgen um ihn, nicht wahr? Nun, dann sei versichert, dass es ihm gut geht. Schließlich steht er direkt vor dir.«

Ich riss die Augen aus. »Das heißt ...«

»Ja, Enkeltochter, das heißt es«, fiel er mir ins Wort. »Corvus war nur eine Maske, die es mir erlaubte, nach Lust und Laune unter euch zu wandeln. Ich freundete mich sogar mit Ray an und wurde zum Vertrauten des Ordens, was es mir erleichterte, an Informationen zu kommen, die eigentlich nicht für mich bestimmt waren. Viel zu einfach habt ihr es mir gemacht. Ihr alle. Selbst die Feen – naive, kleine Dinger – ahnten nicht, für wen sie in Wirklichkeit arbeiteten.«

Ich funkelte ihn an. »Herzlichen Glückwunsch, du hast uns alle an der Nase herumgeführt. Bist du jetzt glücklich? Hast du dich gut amüsiert?«

Sonnenauge schürzte die Lippen. »Du denkst, es war nur ein Spiel für mich.«

»War es das etwa nicht?«, erwiderte ich.

»Nun, ich würde es viel eher eine Lektion nennen.« Er machte einen Schritt auf mich zu und ich wich vor ihm zurück. Er seufzte und ein resignierter Ausdruck huschte über sein feistes Gesicht. »Wirklich, Enkeltochter?«

»Was erwartest du? Dass ich dich freudestrahlend in die Arme schließe und alles vergessen und vergeben ist?«

Die Flammen in seinen Augen verdüsterten sich und als er wieder sprach, hatte sich ein gereizter Unterton in seine Stimme eingeschlichen. »Ich erwarte lediglich, dass du dir eure Niederlage endlich eingestehst. Was glaubst du, wozu ich das alles arrangiert habe? Doch nur, um dir zu beweisen, dass es für dich und deine Freunde niemals auch nur die leiseste Chance auf einen Sieg gab. Die Pläne, die ihr geschmiedet habt, all eure Hoffnungen, die ihr gehegt und gepflegt habt, nichts davon war je von Bedeutung. Nichts! Alles, was uns bis zu diesen Augenblick heute geführt hat, diente allein dem Zweck, dir das vor Augen zu führen. Du hast einen starken Willen, Cassy, und ich wusste, es würde mir nie gelingen, ihn zu brechen. Also gab es nur eine andere Möglichkeit, dass du dich mir fügen würdest, indem ich dir ein für alle Mal beweise, wie aussichtslos jeder Versuch ist, mich bekämpfen zu wollen.«

»Nein.« Ich schüttelte vehement den Kopf. »Niemand, nicht einmal du, kannst alles vorausgesehen haben.«

Er gab ein grollendes Lachen von sich, das aus der Tiefe seines Brustkorbs aufstieg. »Natürlich konnte ich nicht jedes einzelne Detail voraussehen, aber darum ging es auch nie, Cassy.« Er machte eine umfassende Bewegung mit der Hand, die das ganze Tal umschloss. »Was am Ende zählt, ist das Ergebnis. Ihr seid hier in meinem Reich. Genau dort, wo ich euch haben wollte. Oder hast du ernsthaft geglaubt, Roberto hätte sich bloß verplappert? Wenn ich deinen Cousin hätte tot sehen wollen, hätte es leichtere und unauffällige Wege für den jungen Hexer gegeben, die gar nicht erst zu seiner Verhaftung geführt hätten. Du siehst, am Ende ist alles genauso gekommen, wie ich es vorausgesehen habe.«

»Das hat schon einmal jemand gesagt und es ist nicht gut für ihn ausgegangen«, feuerte ich dagegen.

Sonnenauge zuckte lediglich die Schultern. »So viele Leben wurden heute vergeudet«, fuhr er unbeirrt fort. »Und es könnten noch sehr viel mehr werden. Denk nur an deinen geliebten Ray oder den findigen Halbelf. O ja, Cassy, die beiden leben noch. Ich habe Anweisung gegeben, dass man sie während des Kampfes schonen soll. Aber das könnte sich jederzeit ändern.«

Ich kniff die Augen zusammen. »Die Schlacht ist doch längst vorbei.«

»Ist sie das?«

Ein ungutes Gefühl beschlich mich und um es noch zu unterstreichen, fing es in meinem Bauch an zu grummeln. Entweder waren seine Worte nur ein Trick, durch den Sonnenauge mich zu manipulieren versuchte oder die Rotaugen und Oger hatten sich in Wahrheit zurückgezogen, um Platz für einen sehr viel gefährlicheren Gegner zu machen. »Du bist unser Notfallplan«, echote Rays Stimme durch meinen Kopf. Wenn nicht jetzt, wann dann, sagte ich mir und befeuerte meine Magie, um ein Portal direkt unter Sonnenauges fettem Hintern zu öffnen.

In seinen Augen blitzte es auf. »Das würde ich nicht tun, wenn du nicht schuld am Tod all jener dort unten sein willst«, sagte er gefährlich ruhig.

Ich sog scharf die Luft ein. »Was meinst du?«

»Warum siehst du nicht selbst.«

Ich drehte den Kopf so weit, dass ich ihn immer noch im Blick hatte, zugleich aber sehen konnte, was im Tal vor sich ging.

Nach der Flucht des Feindes waren jegliche Kampfhandlungen zum Erliegen gekommen. Die meisten unserer Verbündeten starrten zu uns hinauf, als ahnten sie, was hier oben vor sich ging. Einige waren auch völlig entkräftet zu Boden gesunken und bargen die Gesichter in den Händen. Andere, die ich als Hexen identifizierte, waren auf dem Schlachtfeld unterwegs, um sich um die Verletzten zu kümmern. Und noch immer zogen grauschwarze Staubschwaden durch das Tal, die von der wie verbrannt wirkenden Erde herrührten. Doch seltsamerweise erschienen sie mir jetzt noch dichter als während des Kampfes, sodass es mir trotz meiner verbesserten Sinne schwerfiel, in der Menge einzelne Gesichter zu identifizieren.

Nick stand plötzlich neben mir und winkte. »Finnegan!«, rief er aufgewühlt.

»Wo?«

»Dort drüben! Erkennst du ihn nicht an seinem hellen Haar? Und der neben ihm, das muss Ray sein!«

Jetzt hatte ich die beiden auch entdeckt. Ich kniff die Augen zusammen. Doch ein plötzlicher Windstoß wirbelte noch mehr Staub auf und entzog Ray und Finnegan meinen Blicken. Ich biss die Zähne zusammen, bis meine Kiefer sich verkrampften. Irgendetwas passierte dort unten. Und so, wie Sonnenauge lächelte, wusste er ganz genau, was es war. Immer weiter verdunkelte der ascheartige Staub die Szenerie unter uns. Ich schoss einen finsteren Blick auf Sonnenauge ab, als die ersten Rufe aus dem Tal zu uns heraufdrangen. Laute der Überraschung und der Furcht. Und dann sah auch ich es: Silhouetten tauchten in den Staubschwaden auf. Zuerst nur vereinzelt, aber rasch wurden es immer mehr. Noch wirkten sie eigentümlich unscharf, obwohl es im Tal bereits wieder heller zu werden schien. Und endlich begriff ich. Die Asche lichtete sich nur deshalb, weil sie sich zu diesen Gestalten zusammenzog.

»Andersweltler«, keuchte ich, als die Ersten von ihnen feste Form annahmen. Ganz von selbst tastete meine Hand nach Stachel, dann erst fiel mir ein, dass es ja zerbrochen war. Entgeistert starrte ich hinab auf die Kreaturen in ihren zerlumpten Umhängen und mit ihren knochenbleichen Sicheln, denen ein so finsterer Zauber innewohnte, dass selbst der winzigste Schnitt genügte, um den Gegner zu töten. Es waren hunderte von diesen Monstern. Sonnenauge hatte nicht geblufft.

Schon zogen unsere Leute ihre Schwerter. Das durfte ich nicht zulassen.

»Stopp!«, schrie ich. »Ihr dürft nicht gegen diese Kreaturen kämpfen!« Magie trug meine Stimme durch das gesamte Tal, aber es war nicht meine eigene. Also musste Sonnenauge seine Finger im Spiel haben. »Schon der kleinste Kratzer ihrer Waffen würde euch töten!«

Ich suchte Rays Blick, den ich nun endlich deutlich sehen konnte. Er nickte zum Zeichen, dass er verstanden hatte. Und weil er mir vertraute, erteilte er den Befehl, die Waffen zu strecken. Hier und da griffen vereinzelte dennoch die Andersweltler an. Die Kampfhandlungen wurden jedoch sofort wieder eingestellt, als die Umstehenden sahen, wie ihre Kameraden leblos zu Boden stürzten, obwohl die Sicheln ihrer Gegner sie kaum berührt hatten.

Ich atmete mehrmals tief durch und drehte mich langsam und kontrolliert zu Sonnenauge um. »Also gut. Was willst du?«

»Was ich immer wollte.«

»Nein, Cassy, tu das nicht!« Nick ergriff meine Hand.

»Es tut mir leid«, sagte ich und entzog sie ihm. »Für heute waren es genug Tote!«


KAPITEL 45
FLAMMENHIMMEL
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Als ich dem lodernden Triumph in Sonnenauges Blick begegnete, wusste ich, dass ich einen Fehler gemacht hatte. Aber es gab kein Zurück, wenn ich nicht die Verantwortung für den Tod hunderter Menschen und magischer Wesen auf mich laden wollte. Sie hatten heute gekämpft, weil sie an unsere Sache glaubten, und hatten zum Teil teuer dafür bezahlt. Es war nicht an mir, ihnen noch mehr Leid aufzubürden. Und auch, wenn ich mich nun Sonnenauges Willen beugen würde, bedeutete das noch lange nicht, dass er am Ende auch den Sieg davontragen würde. Dieser verdammte Mistkerl glaubte, alles voraussehen zu können, doch ich würde ihm beweisen, dass er sich irrte.

Sonnenauge lächelte mich auf beunruhigende Weise an, als wüsste er genau, was ich gerade dachte. Vielleicht tat er das ja wirklich. Überrascht hätte es mich nicht, ich war sicher nicht die erste Person, die solche Gedanken hegte, während sie noch ihre Niederlage verarbeitete.

Einmal mehr neigte er den Kopf zur Seite und musterte mich mit seinen brennenden Augen. »Du wirst machen, was ich dir sage?«

Seine Frage löste so viel Widerwillen in mir aus, dass ich stumm blieb. Ich fröstelte plötzlich und schlang die Arme um meinen Oberkörper, die Kälte kroch mir dennoch unter die Haut, stach mir in die Muskeln und brannte in meinen Knochen. Ich zwang mich zu einem Nicken.

»Du wirst mich als erstes nach Hause bringen.«

Das hatte ich nicht erwartet. »Nach Flammenhimmel?«

Er nickte.

Sonnenauge wollte zurück zu seinem Volk. Anscheinend wusste er wirklich nicht, dass es bereits verloren war.

»Einverstanden«, sagte ich.

»Geh nicht«, bat mich Nick.

Ich drehte mich zu meinem Cousin um.

»Er wird dich töten, sobald er hat, was er will.« In seinen türkisfarbenen Augen schimmerten Tränen.

Ich berührte Nicks Wange. Seine Haut fühlte sich heiß und fiebrig an. »Sag Ray, dass ich ihn liebe.«

Nick verschränkte die Arme vor der Brust. »Sag es ihm selbst!«

Ich lächelte matt, der Sterling’sche Dickkopf kam gerade bei ihm durch. »Tu es einfach, okay?«

Nick schluckte hörbar, dann warf er sich nach vorne und schlang die Arme um mich. Sein Körper erbebte unter einem Schluchzer.

»Ach, Nick«, murmelte ich und schob ihn auf Armeslänge von mir, damit ich ihm ins Gesicht sehen konnte. »Mach es mir bitte nicht noch schwerer«, sagte ich, während seine Augen mich anflehten, es mir noch einmal zu überlegen. Aber meine Entscheidung stand fest. Er senkte den Blick. Offenbar hatte er verstanden, dass er mich nicht würde umstimmen können. »Pass auf dich auf«, murmelte er tonlos.

»Das tue ich doch immer.« Ich ließ ihn los, um noch einmal nach Maeve zu sehen, die in Scarletts Armen ruhte. Sie war immer so stark gewesen, umso zerbrechlicher wirkte sie jetzt. Ich sah auf und begegnete dem Blick der rothaarigen Hexe. Sie schien etwas sagen zu wollen, überlegte es sich dann aber anders und schaute zur Seite. Vielleicht war sie enttäuscht von mir, aber ich war nicht bereit, sie alle zu opfern, indem ich mich Sonnenauge widersetzte. Ich war nur froh, dass Ray in diesem Moment nicht bei mir war. Er hätte es niemals über das Herz gebracht, mich gehen zu lassen.

»Es wird Zeit, Enkeltochter.«

Ich drehte mich zu ihm um und folgte ihm. Nachdem wir uns ein Stück von meinen Freunden entfernt hatten, blieb er stehen.

»Soll ich jetzt das Portal öffnen?«, fragte ich und bemühte mich, möglichst gleichmütig zu klingen.

Seine Lippen verzogen sich zu einem Grinsen. »Ich weiß, was du vorhast. Du planst, mich nach Flammenhimmel zu bringen, um dann in einem günstigen Moment zu verschwinden und mich dort zurückzulassen. Im Grunde ein cleverer Schachzug. Lass dir jedoch gesagt sein, Cassy, dass ich Anweisungen hinterlassen habe. Solltest du ohne mich zurückkehren, werden meine Verbündeten deine Freunde und alle anderen ohne Gnade töten.«

Er hatte mich durchschaut. Was hatte ich erwartet? »Ich hasse dich!«

»Nein, tust du nicht. Jedenfalls nicht wirklich. Natürlich verabscheust du mich. Aber wenn du mich wirklich aus tiefsten Herzen hassen würdest, hättest du mich längst getötet, ohne dich um die Konsequenzen zu kümmern.« Sonnenauge hob das Gesicht an und ein verschlagener Ausdruck erschien in seinen bernsteinfarbenen Augen. »Außerdem bin ich der Einzige, der deine Fragen beantworten kann. Und ich weiß, du hast viele. So ist es doch, oder?«

Ich wollte Nein sagen, doch es wäre eine Lüge gewesen und er hätte es gewusst. Also blieb ich stumm.

Sonnenauge zuckte die Achseln. »Du warst schon einmal auf Flammenhimmel«, sagte er dann. »Aus diesem Grund sollte es dir leichtfallen, ein Portal dorthin zu öffnen. Allerdings will ich zu einem ganz bestimmten Ort. Ich werde ihn dir beschreiben, damit du eine Vorstellung von ihm bekommst. Halte dieses Bild in deinen Gedanken fest, wenn du deine Magie rufst. Andernfalls wird uns das Tor zu irgendeinem beliebigen Punkt auf Flammenhimmel bringen und wir werden womöglich Tage oder Wochen unterwegs sein, um unser Ziel zu erreichen. Verstanden?«

Ich schnaubte, was er als Zustimmung deutete. Anschließend beschrieb er mir einen Berg im Süden seiner Heimat. »Man nennt ihn den Atem der Ersten, und für mein Volk gibt es keinen heiligeren Ort. Schwarz wie Obsidian sind seine Hänge. Flach seine Spitze, auf der der oberste Drachentempel steht. Es heißt, dass die Ersten von uns einst seinen feurigen Gluten entstiegen sind, aber natürlich sind das nur Geschichten.«

»Es ist ein Vulkan?« Die Vorstellung beunruhigte mich.

Sonnenauge winkte ab. »In der Nordwand des Berges gibt es eine lange Treppe. Sie führt von den Terrassen, die meinem Volk als Start- und Landeplätze dienen, bis hinauf zum Tempel. Einem Ort, der an Pracht kaum zu überbieten ist. Mächtige Hallen, denen selbst die Zeit nichts anhaben kann. Türme, die so hoch hinaufragen, dass ihre Spitzen an manchen Tagen zwischen den Wolken verborgen liegen. Und Statuen von Drachen, die so detailgetreu gearbeitet sind, dass man erwartet, sie würden sich jeden Augenblick in die Lüfte schwingen.« Sein Blick bohrte sich in meinen. »Dorthin wirst du uns bringen!« Er sagte es mit einer Selbstverständlichkeit, die keine Zweifel zuließ. Tatsächlich konnte ich diesen Ort in Gedanken ganz genau vor mir sehen. Möglicherweise hatte Sonnenauge auch mit ein wenig Magie nachgeholfen, doch das glaubte ich nicht. Vielmehr kam es mir wie eine Erinnerung vor, die schon immer in mir gewesen war und nur heraufbeschworen werden musste. Ob sie wohl ein Teil meines Erbes war?

»Was ist so besonderes an dem Tempel?«, wollte ich wissen.

Sonnenauge verzog das Gesicht, sodass ich schon glaubte, er würde mir nicht antworten. Doch dann sagte er: »Er ist Anfang und Ende, Tod und Wiedergeburt. An diesem Ort stieg ich zum König auf und versprach meinem Volk Rettung. Und nun wird es Zeit, Cassy Sterling!«

Ich hatte es geschafft. Ich wurde mit jedem Mal besser. Das Tor hatte uns genau dort ausgespuckt, wo ich uns hatte hinbringen wollen und nun standen wir auf einer weitläufigen, windumtosten Steinterrasse, die in den Hang eines Berges gearbeitet war. Die Felsen um uns herum wirkten schwärzer als die Nacht selbst und glänzten wie geschmolzenes Glas. Die Luft, die zähflüssig wie Sirup war, roch nach Schwefel und anderen Chemikalien, die mir in der Nase brannten. Der Himmel über uns wurde von zwei Sonnen beherrscht, wobei es sich bei der größeren um einen brennenden Planeten handelte, den bereits vor langer Zeit das gleiche Schicksal ereilt hatte, das auch Flammenhimmel drohte.

Ich ging zum Rand der Terrasse, wobei ich darauf achten musste, wohin ich trat, denn der Stein unter meinen Füßen war zerfurcht von unzähligen Drachenkrallen. Das Land tief unter uns bestand aus kaltem, nacktem Stein. Eine zerklüftete Ebene, die in den orangeroten Schein sich windender Lavaflüsse und Seen aus flüssigem Feuer getaucht war. Bei dem Anblick schüttelte es mich. Was für ein unwirklicher Ort.

Ich wischte mir mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn. Mir war heiß, trotzdem schien mir die Hitze weniger auszumachen als bei meinem letzten Besuch. Vielleicht hätte mich das sogar erschreckt, hätte ich nicht ein sehr viel größeres Problem gehabt, das gerade neben mich getreten war.

»Einst gab es hier einen Wald«, sagte Sonnenauge. »Das Leben in ihm war so vielseitig und zahlreich, dass die Rufe seiner Bewohner wie eine süße Melodie in den Himmel emporstieg, in welchem mein Volk auf wilden Wind dahin ritt und sich an der lebensspendenden Wärme der Sonne erfreute. Doch das ist lange her. So lange, dass ich es bereits vergessen hatte.« Das Leuchten, das einen Moment lang sein Gesicht erhellte, erstarb wieder. »Vergangen und verloren. Für immer.« Abrupt drehte er sich um und schritt davon. »Folge mir, Enkeltochter!«, knurrte er mir über die Schulter hinweg zu.

Wir stiegen eine Treppe empor, die für vierbeinige Riesen mit Schuppen, Schwingen und peitschenden Schwänzen gemacht war, weshalb die Stufen flach und breit wie eine dreispurige Autobahn ausfielen. Der Aufstieg war kräftezehrend und schon bald brannten mir die Waden. Ich ließ mir jedoch nichts anmerken, um keine Schwäche vor Sonnenauge zu zeigen. Ihm schienen die Anstrengungen nichts auszumachen. Ich hatte etwas anderes erwartet, nachdem er am Ende des Traumes, in dem er mich einmal aufgesucht hatte, einen fast schon gebrechlichen Eindruck gemacht hatte. Aber vermutlich war auch das nur ein Teil seines Spiels gewesen.

»Wir sind da«, verkündete er, als wir uns einem natürlichen Torbogen näherten, der aus dem gleichen glänzenden Stein bestand wie der Rest des Berges. Dahinter erwartete uns eine Art Innenhof, der von hohen Felswänden umgeben war und die Ausmaße mehrerer Fußballfelder hatte. Der Hof wurde an seinen Rändern von lebensgroßen Drachenskulpturen gesäumt, die aufgerichtet auf ihren Hintertatzen standen und gewaltige Schalen in den Vorderpranken hielten, in denen in früheren Zeiten vermutlich Feuer gebrannt hatten. Einige der Statuen waren umgestürzt und zerbrochen. Dahinter erhoben sich Türme. Und Sonnenauge hatte nicht gelogen, als er behauptet hatte, sie würden bis hinauf in den Himmel reichen.

»Verkommen ist all die Pracht, die diesem Ort einst innewohnte«, grollte Sonnenauge und machte sich an die Überquerung des Innenhofes. Ein Stück rechts von uns zog sich ein langer Riss durch den Fels, aus dem schwefelgelbe, nach fauligen Eiern stinkende Dämpfe aufstiegen.

Ich ging ein paar Schritte hinter Sonnenauge, um ihn besser im Blick zu haben. Er sah noch immer wie Corvus aus und zugleich auch wieder nicht. Seitdem wir auf Flammenhimmel angekommen waren, schien er gewachsen zu sein, sodass er mich mittlerweile um zwei Köpfe überragte und auch sein Körperumfang wirkte noch voluminöser als früher. Es kümmerte ihn nicht, dass ich mich hinter ihm hielt, was mir deutlich verriet, dass er mich nicht als Bedrohung betrachtete. Vielleicht war er auch einfach abgelenkt. Immerhin hatte er diesen Ort zuletzt vor zehntausenden von Jahren besucht.

Ich nutzte die Gelegenheit, mir den Tempel genauer anzusehen. Auch wenn mir der Gedanke nach wie vor seltsam erschien, war er in gewisser Weise auch ein Teil meines Erbes und meiner Geschichte und vermutlich würde ich diese Chance kein weiteres Mal bekommen. Nachdem ich mir im Vorübergehen ein paar der Steindrachen angesehen hatte, wandte ich meine Aufmerksamkeit den Felswänden zu, die den Innenhof der Anlage umschlossen. Mir war aufgefallen, dass sie in regelmäßigen Abständen höhlenartige Zugänge aufwiesen. Aufgrund der Farbe des Berges hoben sie sich kaum von ihrer Umgebung ab. Mit großer Wahrscheinlichkeit führten sie in andere Bereiche des Tempels: den Wohnquartieren der Priester, Zeremonienkammern oder anderen rituellen Orten. Fast hätte ich Sonnenauge nach ihnen gefragt, unterließ es dann aber. Ich wollte nicht, dass er glaubte, ich würde allmählich vertraut mit ihm. Er war ein Monster und würde es in meinen Augen auch immer sein!

Auf der anderen Seite des Hofes gab es eine weitere Treppe. Sie führte hinauf zu einem Tor, das noch größer als das Erste war. Flügel aus einem bläulich schimmernden Metall versperrten uns den Weg. Als Sonnenauge sich ihnen näherte, schwangen sie wie von Geisterhand geöffnet auf. Lautlos, ohne jegliches Ächzen oder Stöhnen, so, als wäre es keinen Tag her, dass sie das zuletzt getan hatten.

»Der feurige Atem des Berges heißt dich willkommen«, sagte Sonnenauge feierlich zu mir.

Vor uns lag eine Plattform ohne Begrenzungen, sodass sie auf mich wie ein Sprungbrett in den Himmel wirkte. In ihrem Zentrum befand sich eine sprudelnde Lavaquelle, die zischend und dampfend das feurige Blut der Erde ausspie. Über einen Kanal, breit wie eine Straße, strömte sie dem Rand der Plattform entgegen, von wo sie wie ein Wasserfall in die Tiefe stürzte.

»Jahrtausendelang war es nur den Priestern und zukünftigen Königen vorbehalten, diese heilige Stätte aufzusuchen, an dem ich meinem Volk Treue bis zum Tod schwor.« Als er sich wieder in Bewegung setzte, waren die Flammen in seinen Augen zurück, loderten mit fiebriger Intensität. Er ging nun schneller, sodass ich Mühe hatte, mit ihm mitzuhalten. »Das Feuer ist Sinnbild unserer Macht, Sinnbild unserer Geburt und unseres Todes. So, wie es uns einst in dieses Leben entlassen hat, wird es uns am Ende verschlingen!«

Wir hatten den Rand der Plattform erreicht. Neben uns stürzte die Lava in den Abgrund, ihre Hitze leckte unangenehm über meine Haut, sodass ich ein paar Schritte zur Seite machte. Sonnenauge schien sie kaum zu spüren oder ignorierte sie. Sein Blick war in die Tiefe gerichtet, wo sich der Lavafall mit einem See aus flüssigem Feuer vereinte. »Dies ist der erste Hort, die älteste Stadt unseres Volkes.« Er wies auf eine Ansammlung von Ruinen am Ufer des Sees. Einst mochten dort beeindruckende Hallen aus Stein und mächtige Türme emporgeragt haben, doch jetzt standen davon kaum mehr die Grundmauern. »Über Äonen kamen die Weibchen meines Volkes zum Fuße des heiligen Berges, um hier ihre Eier zu legen und so den Fortbestand unseres Volkes zu sichern.« Plötzlich glühten seine Augen auf und ein so mächtiges Brüllen entstieg seiner Kehle, dass der Stein unter mir erzitterte. Mit pochendem Herzen wich ich vor ihm zurück. In seiner momentanen Erscheinung hätte er dazu gar nicht in der Lage sein dürfen. Ganz langsam wandte er mir das Gesicht zu. Seine Lippen waren wie bei einem wilden Tier gebleckt. »Ich habe versagt!«

Ich schluckte. »Du ... du weißt es längst?«

»Ich habe gehofft, so lange gehofft«, grollte er. »Doch dann bist du von Flammenhimmel zurückgekehrt und ich habe die Wahrheit in deinem Blick erkannt. Sie sind tot! Vergangen! Vom Feuer aufgefressen!«

»Wenn du es bereits wusstest, warum hast du dann weitergemacht?« Auch in mir kochte die Wut hoch und mit ihr das Feuer meines Erbes. Ich ballte die Fäuste. »Wieso hast du mich und meine Freunde weiter gequält?« Die letzten Worte hatte ich geschrien.

Sein Blick bohrte sich in meinen. »Weil meine Feinde immer noch nicht bezahlt haben, und weil ich trotz allem Hoffnung hatte.«

Ich griff mir ins Haar. »Welche Hoffnung?«, schrie ich ihn an. »Alle Drachen sind tot! Und du wusstest es und hast trotzdem diesen Krieg angezettelt. Mein Gott, so viele sind heute gestorben, nur, weil du nach Rache gierst.«

Er starrte mich mit zurückgezogenen Lippen an, den Kopf vorgereckt wie eine Schlange, die ihr Opfer anvisiert hat. Wahnsinn glomm in seinem Blick. Mit einem plötzlichen Ruck wandte er sich ab und starrte in die Ferne, wo sich die kleinere der beiden Sonnen allmählich dem Horizont entgegen neigte. Als er wieder sprach, war seine Stimme beunruhigend leise und kontrolliert. »Nach meiner Verbannung hatte ich gehofft, sie würden selbst einen Weg finden, sich zu retten. Offenbar waren sie jedoch zu schwach.«

»Zu schwach?«, wiederholte ich, um ihn am Reden zu halten, weil mir mein Bauch sagte, dass das besser für mich wäre. »Was war mit ihrer Magie?«

Sonnenauge stieß schnaubend den Atem aus. »Keiner von ihnen verfügte über meine Fähigkeiten. Alle waren sie stolze und kraftvolle Krieger, aber im Gegensatz zu meiner Magie und der meines Bruders war ihre nicht stark genug, um sich anzupassen. Um zu überdauern, brauchte mein Volk eine Welt, deren Magie mit der unseren kompatibel ist. Ansonsten hätten sie in ihrer neuen Heimat nicht lange überlebt.« Die Flammen in seinen Augen wurden dunkler, seine Stimme rauer. »Ich wollte sie so sehr retten. Alles hätte ich getan. Doch ich konnte die richtige Welt einfach nicht finden. Und dann verriet Eisauge mich, weil er der Meinung war, ich hätte die Kontrolle verloren. Dieser Narr! Er warf mir vor, meine Seele in die Schatten gestürzt zu haben, nicht länger zwischen richtig und falsch unterscheiden zu können. Wie konnte er das nur glauben?« Ein Zittern lief durch Sonnenauges Gestalt und er knurrte: »Ich wollte sie doch bloß retten. Was interessierte mich der Preis? Allein das Überleben meines Volkes war wichtig!«

Angst schlug ihre Klauen in mein Herz, als ich die blutrünstige, von Irrsinn gezeichnete Bestie hinter Sonnenauges Maskerade erblickte. Niemals zuvor hatte er mir sein wahres Wesen so deutlich offenbart. Mein Herz raste. In meinen Ohren rauschte das Blut. Und meine Hände zitterten so heftig, dass Stachel, selbst wenn ich es noch gehabt hätte, mir entglitten wäre. Um ihn nicht sehen zu lassen, wie ich fühlte, schob ich meine Hände tief in die Taschen meiner Jeans. »Man hat mir gesagt, du hättest ganze Welten zerstört, ganze Völker ausgelöscht.« Ich wartete kurz, ob er reagierte, doch er starrte mich nur stumm an. Also fuhr ich fort: »Wieso hast du sie stattdessen nicht um Hilfe gebeten?«

Sonnenauge hob eine Braue, als wollte er fragen: »Ist das dein Ernst?« Dann warf er den Kopf in den Nacken und lachte. Erst nach einer Weile, innerhalb der ich tausend Tode gestorben war, beruhigte er sich wieder. »Wir sind Drachen, Enkeltochter. Wir bitten nicht, wir nehmen!«

»Und wo hat dich das hingeführt?«

»Dorthin, wo es einst angefangen hat und wo es auch neu beginnen wird«, erwiderte er und starrte mich dabei mit einer Intensität an, dass ich den Blick abwenden musste.

Ich zuckte zusammen und schlang die Arme um meinen Oberkörper, als er seinen Zorn erneut dem Himmel entgegen brüllte. Dieses Mal antwortete der Berg. Ein Rumpeln und Ächzen zog durch den Fels. An verschiedenen Stellen brach der Boden auf. Ein Spalt öffnete sich direkt neben mir. Ich wich zurück – gerade noch rechtzeitig. Schon schoss heißer Dampf aus dem Riss. Ein weiteres Mal brüllte Sonnenauge auf und die Lavaquelle im Zentrum der Plattform explodierte. Ich schrie auf und riss die Arme hoch – als würde das etwas nützen –, während ein kurzer Lavaschauer auf mich niederging. Wie durch ein Wunder blieb ich unverletzt. Hatte ich unbewusst Magie gewirkt? Aber dann spürte ich Sonnenauges Blick auf mir. Ich ließ die Arme sinken.

»Glaubst du, ich hätte dich hergebracht, um dein Leben sinnlos wegzuwerfen?«, fragte er. »Ich brauche dich noch.«

Mein Atem ging jetzt stoßweise. »Wo-wozu?«

»Bald, sehr bald schon wirst du verstehen.« Sonnenauge wedelte gereizt mit der Hand. »Und jetzt gib mir zurück, was mir gehört.« Er hielt die Hand auf.

Ich wusste sofort, dass es um die Drachenträne ging, die sich unter meiner Kleidung verbarg. Die ganze Zeit über hatte ich mich bemüht, nicht nach ihr zu greifen, um seine Aufmerksamkeit nicht auf sie zu lenken. Aber vermutlich hatte er ihre Gegenwart ohnehin die ganze Zeit über gespürt. Ich schluckte und reckte das Kinn vor. »Warum nimmst du sie dir nicht?«

Sonnenauge starrte mich an, schließlich neigte er den Kopf zur Seite und zeigte ein breites Grinsen. »Du weißt sehr genau, dass ich das nicht kann. Du musst sie mir schon freiwillig überlassen.«

»Selbst wenn ich das täte, was hättest du davon?«, hielt ich dagegen. »Um den Zauber rückgängig zu machen, der dir einst deine Kräfte nahm, bräuchtest du einen Drachen. Nur sind sie alle tot!«

»Wirklich?« Ein gefährliches Glitzern trat in seine Augen. »Du siehst zwar nicht wie ein Drache aus, Cassy Sterling, aber du trägst das Feuer und die Seele eines Drachens in dir. Mehr ist nicht nötig!«

»Nein«, keuchte ich und stolperte vor ihm zurück. »Ich werde dir nicht helfen und ich werde mich erst recht nicht opfern, nur damit du deine Rache bekommst.« Ich dachte an Eisauge und den schrecklichen Preis, den er bezahlt hatte, um dieses Ritual durchzuführen. Womöglich erwartete mich ein ähnliches Schicksal.

Sonnenauge zog eine Braue hoch. »Ist das dein letztes Wort, Enkeltochter? Sollen deine Freunde nur wegen deines Dickkopfes sterben? Denn das werden sie, wenn ich nicht zurückkehre und meine Verbündeten zurückpfeife.«

»Und ich dachte ...«

»Dass es irgendwo in mir noch einen Funken von Anstand gibt?«, fiel er mir ins Wort und zuckte die Schultern. »Du selbst hast mich ein Monster genannt. Was erwartest du? Und nun triff deine Entscheidung!«

Ich konnte nicht zulassen, dass Ray, Nick, Finnegan, Maeve, Puck und all den anderen meinetwegen etwas zustieß, doch ich durfte auch nicht zulassen, dass Sonnenauge seine Macht zurückerlangte. Es gab nur einen Weg: Ich musste ihm diese Chance ein für alle Mal nehmen. Mit zittriger Hand holte ich die perlmuttartige Drachenträne unter meinem Sweater hervor, der mir inzwischen klamm am Körper klebte. Sofort fiel Sonnenauges gieriger Blick auf die Perle. Für einen Moment war er abgelenkt und so rief ich meine Magie herbei. Wie erwartet, spürte er ihr Erwachen und warf sich zur Seite, weil er damit rechnete, ich würde ein Portal direkt unter seinen Füßen öffnen. Stattdessen hastete ich los – auf den Rand der Plattform zu.

»Wenn du die Drachenträne willst, hol sie dir!«, schrie ich, ohne mich umzudrehen, und hob den Arm, um sie in den Abgrund zu schleudern. Sollte der Lavasee sie für alle Zeiten verschlingen!

»NEIIIIIIIIIIIIIIN!«, brüllte Sonnenauge hinter mir.

Ein heißer Windstoß fegte über mich hinweg und warf mich zu Boden. Der Aufprall war hart, presste alle Luft aus meiner Lunge. Mir schwindelte und ich drohte in eine Ohnmacht abzugleiten. Schon wurde es dunkel um mich herum, doch dann hörte ich seine Schritte hinter mir.

Steh auf, Cassy! Steh auf, verdammt!

Das war meine letzte Chance. Wenn ich jetzt versagte, würde Sonnenauge nichts mehr aufhalten können. Ich drängte die Ohnmacht zurück, zog noch einmal all meine Kraftreserven zusammen und kämpfte mich zurück auf die Füße. Der Abgrund war jetzt direkt vor mir. Ich musste nur noch ... Und dann war er plötzlich verschwunden. Alles war verschwunden. Die Plattform. Der Tempel. Selbst der Berg.

Ich stand auf einer Ebene, schwarz und endlos erstreckte sie sich in alle Richtungen. Über mir wölbte sich der Nachthimmel. Abertausende von Sternen, die in einem kalten, weißen Licht loderten.

»Sagte ich dir nicht, dass es keine Hoffnung gibt!«

Ich fuhr herum. Nur wenige Schritte von mir entfernt stand Sonnenauge. Er sah jedoch nicht länger wie Corvus aus, sondern trug wieder jenen flammendroten Kapuzenumhang wie an dem Tag, als er die Wispernden Bücher verbrannt hatte. Eine hochgewachsene, gesichtslose Gestalt, von der nur die Hände zu sehen waren. Lang gezogene Finger, die in goldenen Krallen endeten.

»Wo sind wir?«, verlangte ich zu wissen. »Wie bin ich hierhergekommen?«

»Ich kann nicht zulassen, dass du die Drachenträne zerstörst«, sagte er, ohne auf meine Fragen einzugehen.

»Ist das eine Illusion? Oder ...« Ich riss die Augen auf, als ich endlich die Wahrheit erkannte. »Du ... Du bist in meine Gedanken eingedrungen.« Schon einmal hatte er das getan. Damals war es jedoch ein Traum gewesen.

»Du hast mir keine andere Wahl gelassen, Enkeltochter.«

»Raus! Raus aus meinem Kopf!«

Sonnenauge lachte. »Zwing mich, wenn du kannst.« Er machte einen Schritt auf mich zu und ich wich vor ihm zurück. »Die Drachenperle«, sagte er. »Überlass sie mir und ich werde deinen Freunden kein Leid zufügen.«

Ich schüttelte den Kopf. »Niemals.«

»Dann trage die Konsequenzen.« Sonnenauge warf den Mantel ab. Im selben Moment setzte die Verwandlung ein. Sein Körper nahm gigantische Ausmaße an, während er zu dem goldenen Drachen wurde, den ich auf der Zeichnung in der Privatbibliothek von Elfenkönigin Celestria gesehen hatte.

Mit klopfendem Herzen wich ich zurück, um mich außer Reichweite seines sich windenden Körpers und des um sich peitschenden Schwanzes zu bringen. Vor meinen Augen sprossen Schwingen aus seinem Rücken und Schuppen aus seinem Leib. Gewundene Hörner schraubten sich aus seinem Schädel – und dann riss er das gewaltige Maul auf und sein Gebrüll erfüllte den nächtlichen Himmel.

Ich stand da und zitterte im Angesicht des mächtigen Geschöpfes, gegen das selbst die Sphinx, Königin des Himmels, unscheinbar und unbedeutend wirkte. Ich war verloren!

Die Augen, die wie zwei Sonnen loderten, richteten sich auf mich. »Beuge dich mir, Enkeltochter, oder ich werde deinen Geist mit meinen Klauen zerfetzen.«

Ich starrte ihn einen Moment lang an, dann schüttelte ich den Kopf.

Ein wütendes Grollen entrang sich seiner Kehle. »Du bist nur ein Mensch! Wie kannst du glauben, gegen mich bestehen zu können?«

Ich schluckte. Ja, ich war ein Mensch, aber hatte er nicht selbst gesagt, dass ich die Seele eines Drachens hatte? Mein Blick glitt über die schwarze Ebene. Dieser Ort war nicht real. Nur ein Gedankenkonstrukt, das Sonnenauges Wille in meinem Geist erzeugt hatte. Wie ein Traum, dachte ich. Doch Träume hatten nur so viel Macht über einen, wie man ihnen gab. Ich ballte die Fäuste und reckte das Kinn vor. »Du bist in meinem Kopf, in meinem Geist. Also gelten auch meine Regeln.«

Erkenntnis flammte in den Augen des Drachens auf, gefolgt von einem weiteren markerschütternden Brüllen.

»Zu spät«, flüsterte ich und spürte, wie mein Körper sich ausdehnte und zu dem majestätischen Drachen in meiner Vorstellung wurde. Graziler als Sonnenauge, dafür aber auch wendiger und flinker. Mit nachtblauen Schuppen, deren Farbe mich an Rays Augen erinnerte. Versuchsweise öffnete ich meinen Schwingen und schlug mehrmals mit ihnen. Die Bewegungen entfachten einen Sturm, der über Sonnenauge hinwegfegte und ihm ein Knurren entlockte.

»Närrin!«, grollte er und schwang sich mit ausgebreiteten Schwingen empor. Höher und immer höher stieg er hinauf, verharrte schließlich zwischen den Sternen und sah mit brennendem Blick auf mich herab. »Du willst also kämpfen. Nur zu!«

»Mein Kopf, meine Regeln«, rief ich mir noch einmal in Erinnerung. Ich musste nicht wissen, wie man flog, seine Krallen einsetzte oder Feuer spie. An diesem Ort zählte keine Erfahrung. Hier zählte nur, woran ich glaubte. Schon stieß ich mich vom Boden ab und schoss auf meinen Gegner zu.

Wir kämpften. Minuten. Stunden. Jahrhunderte. Zeit schien nicht länger zu existieren. Immer wieder krachten unsere Leiber ineinander, schlugen wir mit unseren Klauen wie mit Schwerter auf den anderen ein. Ich hüllte Sonnenauge in gleißendes Feuer, verbiss mich in seiner Kehle, doch er lachte nur grollend. Nichts, was ich tat, schien ihm etwas anhaben zu können. Aber wenn er zuschlug, fühlte es sich jedes Mal an, als risse er mit seinen Krallen ein Stück meiner Seele heraus.

Meine Verzweiflung wurde immer größer, meine Angriffe immer waghalsiger. Ich versuchte, mit meinen Klauen seine Schwingen zu zerfetzen, doch er wich geschickt aus und rammte mir im Gegenzug seinen gehörnten Schädel in die Seite. Keuchend vor Schmerz drehte ich ab, stieg höher und höher und stürzte mich dann mit aufgerissenem Maul auf ihn herab. Sonnenauge sah mich kommen und jagte mir entgegen. Augenblicke, bevor wir aufeinanderprallten, warf er sich zur Seite, sodass ich an ihm vorbeischoss. Gleichzeitig peitschte mir sein mächtiger Schwanz über den Rücken. Ich geriet ins Trudeln und schlug hektisch mit meinen Schwingen, um den Fall abzufangen. Doch es fehlte mir inzwischen an der nötigen Kraft und so stürzte ich hinab auf die Ebene.

Schnaufend lag ich am Boden und kämpfte um jeden Atemzug, während mein Körper sich langsam zurückverwandelte. Mehr und mehr verlor er an Masse, schrumpfte und nahm wieder die Gestalt eines Menschen an. Ich hatte verloren!

Sonnenauge landete ein Stück von mir entfernt, das Haupt hoch erhoben, auf dem die goldenen Hörner wie eine Krone blitzten. »Du kannst mich nicht besiegen, Cassy Sterling. Nicht an diesem Ort, an dem ich nur ein Gedanke bin, dein Geist jedoch offen und ungeschützt vor mir liegt.«

»Ich ... gebe nicht ... auf«, keuchte ich und stemmte mich hoch. Einen Augenblick später stand ich schwankend auf meinen Füßen.

»Dann wirst du sterben!«

»Du ... du hast selbst gesagt, dass du nur ein Gedanke bist.«

Wieder lachte er. »Und doch spürst du jeden meiner Hiebe.«

Ich schloss für einen Moment die Augen. Er würde mich nicht töten. Er brauchte mich. Oder nicht? Doch was passierte mit der Drachenträne, wenn ich starb? Ich wäre nicht länger ihre Besitzerin. Könnte er sie sich dann einfach nehmen, ohne Konsequenzen fürchten zu müssen?

»Meine Geduld hat Grenzen, Cassy Sterling«, grollte Sonnenauge. »Du hast mutig gekämpft. Das will ich anerkennen. Doch jetzt wird es Zeit, der Wahrheit ins Auge zu blicken.«

Ich hatte gekämpft. Ohne Erfolg. Vielleicht gab es aber noch einen anderen Weg, Sonnenauge und diesem Ort zu entfliehen. Ich öffnete meine Augen und starrte den goldenen Drachen an. »Manchmal ist ein Gedanke wie ein böser Traum, den man bloß abschütteln muss«, sagte ich. »Und was macht man bei einem Albtraum? Man wacht auf!«

Rechts von mir erschien ein helles Licht in der Düsternis.

»NEIN«, brüllte Sonnenauge, während ich noch einmal all meine Kraft zusammennahm und mich mit einem Sprung in die magische Pforte vor ihm rettete.

Ich war zurück auf dem Berg, umklammerte mit meiner Hand nach wie vor die Drachenträne und starrte in die Tiefe. Jetzt oder nie! Mit einem Aufschrei warf ich die magische Perle in den Abgrund, wo sie für alle Zeiten auf dem Grund des Lavasees ruhen würde.

Nur einen Augenblick später traf mich etwas mit solcher Wucht im Rücken, dass ich zu Boden geschleudert wurde. Uff. Tränen schossen mir in die Augen. Ich hob schwach den Kopf und glaubte, etwas Gewaltiges und Goldenes auszumachen, das sich über den Rand der Plattform in die Tiefe warf. Dann wurde mir schwarz vor Augen.

Ich kam erst wieder zu mir, als eine heiße Windböe über mich hinwegfuhr und das Rauschen mächtiger Schwingen an mein Ohr drang. Blinzelnd öffnete ich die Augen. Sonnenauge schwebte über mir. Im Licht der Abendsonnen schimmerten seine Schuppen so hell und golden, dass ich die Lider zusammenkneifen musste, um seinen Anblick ertragen zu können.

Er setzte ein Stück rechts von mir auf, und sofort merkte ich, dass etwas nicht stimmte. Seine Landung fiel plump und ungeschickt aus, was nicht zu einem so majestätischen Geschöpf passte.

Ich kämpfte mich auf die Beine und stellte mich anschließend so, dass ich die beiden Sonnen im Rücken hatte. Und dann sah ich es. Sein mächtiger Körper war von schwelenden und nässenden Brandwunden übersät. An einigen Stellen waren sie aufgeplatzt und Blut rann über die goldenen Schuppen. Am schlimmsten sah seine rechte Vordertatze aus. Sie war vollkommen schwarz und als solche kaum mehr zu erkennen. Der Schmerz musste ungeheuerlich sein. Sein Kopf sackte zu Boden. Aus dem leicht geöffneten Maul drang rasselnd sein Atem. Nur eines seiner bernsteinfarbenen Augen schien noch intakt und starrte mich an, die andere Hälfte seines Gesichts wirkte derart entstellt, dass ich kaum hinzuschauen wagte.

»Enkeltochter«, knurrte er.

Ich konnte nicht anders und trat auf ihn zu. Mit einem grässlich reißenden Geräusch öffnete sich seine verbrannte Pranke und die Drachenträne rollte mir vor die Füße, um im letzten Licht dieses Tages wie ein Regenbogen zu erstrahlen.

»Wieso konntest du nicht zulassen, dass sie zerstört wird?«, fragte ich bitter. »War deine Rachsucht das wirklich wert?«

Sein unverletztes Auge musterte mich. Die Flammen, die darin tanzten, ließen es erneut wie eine kleine Sonne aussehen. »Wir sind ein stolzes ... Volk«, keuchte er, den gewaltigen Schädel auf seiner unverletzten Tatze gebettet. »Aufgeben ist keine Option. Von Anfang an ... wusste ich, dass ich entweder als ... Sieger oder als Verlierer aus dieser Schlacht hervorgehen würde. Ein Unentschieden würde ... es niemals geben.«

»Im Moment siehst du nicht wie ein Sieger aus.«

Ein röchelndes Geräusch, das wohl ein Lachen sein sollte, entstieg seiner Kehle. »Ich wollte ... dich brechen, dir meinen Willen ... aufzwingen.«

»Du hast mich nicht gebrochen.«

»Du bist ein stör...« Er brach ab und holte rasselnd Atem, als eine Welle aus Schmerz seinen gewaltigen Körper schüttelte. Ich biss mir auf die Unterlippe. Ich wagte mir kaum vorzustellen, welche Qualen ihm all diese Wunden bereiten mussten. Nach einer Weile wurde er wieder ruhiger. »... störrisches Wesen«, beendete er seinen Satz. »Störrischer als jeder Drache, den ich ... einst kannte. Zumindest in dieser ... Hinsicht sind wir uns ... ähnlich!«

»Du stirbst!«

»Ich bin alt, Cassy Sterling«, schnaufte er. »Die Magie der Wispernden Bücher hatte ... mir einen Aufschub gewährt, sodass ich mich wieder stark ... und jung gefühlt habe. Doch das ... hätte .... nicht lange vorgehalten. Und so war es ... an der Zeit ... es auf die eine oder andere Weise zu beenden.« Er brach erneut ab, um zu Atem zu kommen. Dicht vor mir zuckte seine verbrannte Tatze über den Stein und färbte ihn rot mit seinem Blut. »Meine ... meine Rache blieb mir versagt. Also kann ich nur noch eines ... tun: abtreten. Die letzte Schlacht ... wurde geschlagen. Mehr kann ich ... nicht verlangen.« Sein Blick bohrte sich in den meinen. »Jetzt bist du ... der letzte Spross meines Hauses, Tochter zweier Welten. Der letzte Drache. Erbin und Königin eines untergegangenen Volkes.«

Ich wollte nicht um ihn weinen. Er hatte so viel Unheil über uns alle gebracht, und trotzdem stiegen mir Tränen in die Augen. Ich schluckte gegen das raue Gefühl in meiner Kehle an. »Du hättest zulassen können, dass die Perle zerstört wird.«

»Und dann? Was blieb ... mir denn noch ... ohne Rache? Sollte ich etwa solange dahinvegetieren, bis der Tod ... mir endlich seine ... Gnade erweist? Nein, so ist es ... besser. Und die Drachenträne soll ... dein Erbe sein.« In einem letzten Gewaltakt hob er den Schädel und blickte zum Himmel empor, an dem sich die ersten Sterne zeigten. Für einen Moment hatte ich fast den Eindruck, dass er lächelte. »Aus dem Staub der Sterne ... wurde diese Welt einst geboren, zu den Sternen ... kehren wir zurück, wenn das Feuer ... in uns erlischt!« Sein Kopf krachte zurück auf den Boden. Sein Lid schloss sich und sein heißer, rasselnder Atem blies mir ins Gesicht. »Nur ... noch wenig Zeit ... Enkeltochter«, keuchte er. »Frage ... was ... du ... wissen ... willst.«


KAPITEL 46
DAS GEHEIMNIS DES DRACHENTEMPELS
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Sonnenauge war tot!

Aus seiner letzten Schlacht war er als Sieger hervorgegangen und so würden seine Gefolgsleute sich an ihn erinnern. Doch hier auf Flammenhimmel hatte ich einen anderen Teil von ihm kennengelernt, den vermutlich nur wenige je zu Gesicht bekommen hatten: Jenen Teil, der um sein untergegangenes Volk trauerte und der der Last der Jahrtausende müde war.

Rache hatte ihn über all die Zeit hinweg aufrechterhalten, aber als er erkennen musste, dass ich sie ihm niemals geben würde, schien ihn jeglicher Lebenswille verlassen zu haben. Zehntausende Jahre hatte er an ihr festgehalten, hatte sich von ihr genährt, doch am Ende hatte ich – seine letzte Hoffnung – ihn ebenso enttäuscht wie zuvor schon sein Sohn Gaelan.

Sonnenauge hatte gewusst, dass ihm nicht genug Zeit blieb, um das Spiel noch einmal von vorne zu beginnen und auf einen neuen Weltengänger zu hoffen. Er hätte deshalb wütend auf mich sein müssen. Vielleicht war er das ja sogar gewesen. Und dennoch hatte er mich nicht getötet. Vermutlich weniger aus Barmherzigkeit als vielmehr aus dem Umstand heraus, dass ich die Letzte seines Volkes und er selbst zu alt für einen Neuanfang war. Der wahre Grund, aus dem er mich zu diesem Tempel gebracht hatte.

Ich blieb stehen und lauschte auf das verklingende Echo meiner Schritte. Die Luft hier unten war stickig und wärmer noch als an der Oberfläche. Mein Sweater klebte mir inzwischen wie eine zweite Haut am Körper. Ohne die Drachenträne um meinen Hals, die nun beständig in einem hellen Licht glühte und mich vor den schlimmsten Auswirkungen der Hitze schützte, wäre ich längst zusammengebrochen.

»Du packst das, Cassy«, sprach ich mir selbst Mut zu und starrte schwer atmend auf die ausgetretenen Stufen, die im Licht der Perle in die Tiefe führten. Schließlich reckte ich entschlossen das Kinn vor und setzte meinen Abstieg fort. Mein Ziel konnte nicht mehr allzu weit sein, wenn ich Sonnenauges Worten trauen durfte. Auch wenn er zeit seines Lebens viele unverzeihliche Dinge getan hatte, angelogen hatte er mich niemals. Vergeben würde ich ihm dennoch nicht, obwohl ich ihm verdankte, dass ich erst durch ihn zu dem Menschen geworden war, der ich heute bin: eine Tochter der Menschenwelt und der magischen Welt.

Ohne Sonnenauge hätte ich die Fähigkeiten, die seit meiner Geburt in mir schlummerten, wohl nie entdeckt. Und etwas hatte er mich tatsächlich gelehrt: dass ich niemals so werden wollte wie er. Vielleicht lag es in seiner Natur, dass er kein anderer sein konnte, als er war. Umso erleichterter bin ich, dass ich trotz meines Erbes vor allen Dingen ein Mensch bin. Selbst wenn wir enttäuscht werden, können wir wieder lernen zu vertrauen. Selbst wenn unsere Herzen brechen, können sie wieder heilen. Vor allem aber können wir bedingungslos lieben, und das ist unsere größte Stärke!

Ein Licht tauchte unter mir in der Finsternis auf, das nun rasch größer wurde. Alsbald endeten die Stufen und ich stand im Eingang zu einer Kammer. In die Wände waren rötlich leuchtende Kristalle eingearbeitet, die die Form von Flammen aufwiesen.

In seinen letzten Minuten hatte Sonnenauge mir nicht nur meine Fragen beantwortet, er hatte mir auch das größte seiner Geheimnisse anvertraut und das hatte mich hierher geführt, tief ins Herzen des Berges, in die Kammer des Anfangs. Sobald ich sie betrat, verschlug mir die konzentrierte Magie an diesem Ort schier den Atem. Hier existierte keine Zeit, nur ein endloser Augenblick, der das Wertvollste schützte, was es auf Flammenhimmel noch gab.

Die Härchen auf meinen Unterarmen stellten sich auf, mein ganzer Körper kribbelte, als würden winzige elektrische Blitze darüber hinwegzucken und mir schwindelte. Ich griff mir an den Kopf.

Du kannst das, Cassy. Du musst!

Jeder Schritt fühlte sich an, als würde ich durch zähflüssigen Sirup waten. Nur mühsam und unter größter Kraftanstrengung erreichte ich schließlich eine Steinsäule in der Mitte der Kammer, die mir bis zum Brustkorb reichte und deren Oberseite wie ein Nest ausgehöhlt war. Darin lagen zwölf Dracheneier, und jedes von ihnen war wunderschön und schillerte in einer anderen Farbe. Allesamt sahen sie wie kleine Kunstwerke aus, zart und zerbrechlich wie chinesisches Porzellan, sodass ich zunächst Angst hatte, sie zu berühren. Was, wenn ich eines beschädigte? Doch ich wusste auch, dass ich sie von hier fortbringen musste, denn der Zeitzauber in dieser Kammer hielt die jungen Drachen seit Jahrtausenden in einem tiefen Schlaf.

»Rette sie«, hatte Sonnenauge mich in seinem letzten Augenblick gebeten. »Sie sind alles, was von unserem Volk geblieben ist.«

Ray hatte es immer gesagt: Sonnenauge war ein Stratege, der niemals nur auf eine einzige Taktik setzte. Stets hatte er einen Notfallplan in petto. So auch in diesem Fall. Es war schon eine Ironie des Schicksals, dass sein Bruder Eisauge und die Bewohner von Silbermond ihn ausgerechnet auf die Erde verbannt hatten. Eine Welt, deren Magie der der Drachen so sehr ähnelte, dass sie für sie zur neuen Heimat hätte werden können. Seinem Volk blieb die Rettung verwehrt, doch diese zwölf ungeborenen Drachen würden ihre Chance bekommen. Dafür würde ich persönlich sorgen!


EPILOG
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»Sie hätte sich Sonnenschein gewünscht und ganz sicher nicht so ein gräßliches Wetter«, raunte ich Ray zu und strafte den bleigrauen Himmel über uns mit einem mürrischen Blick ab. Der Herbst hatte endgültig in Brightmore Einzug gehalten und fiel dieses Jahr ungewöhnlich trüb und rau aus. Selbst das Meer wirkte heute düster und bedrohlich.

»Der Frühling war ihre liebste Jahreszeit«, murmelte Ray, der seinen Arm um mich gelegt hatte. »Sie sagte immer, dass sie sich erst so richtig lebendig fühle, wenn es um sie herum grünt und blüht.«

Die Kehle wurde mir eng. »Ach, Ray, ich vermisse sie so schrecklich!« Ich wischte mir über die Augen. »Warum nur ... Ich kann es immer noch nicht glauben.«

»Wir alle vermissen sie.« Er zog mich noch ein wenig näher an sich heran und küsste mich aufs Haar.

Nick und Finnegan kamen uns entgegen. Sie hielten sich bei den Händen und waren wegen der Kälte hier oben auf den Klippen dick eingepackt. Finnegans Augen wirkten gerötet und auch Nick war anzusehen, dass er erst vor kurzem geweint hatte.

»Süße.« Nick drückte mich. Ebenso Finnegan, der zunächst nur ein Nicken zustande brachte.

»Ihr seht müde aus, Jungs«, sagte Ray.

Beide zuckten die Achseln.

»Es war eine lange Nacht«, meinte Finnegan und presste die Lippen zusammen.

Ich wusste genau, was er meinte. Auch Ray und ich hatten kein Auge zugetan. Eine Weile hatten wir uns unruhig hin und her gewälzt, bis wir es nicht länger aushielten und wieder aufgestanden waren. Die restliche Nacht hatten wir auf dem Sofa verbracht, literweise heißen Kakao getrunken und den Fernseher laufen lassen. Ich konnte mich an flimmernde Bilder und stumpfsinnige Stimmen erinnern, doch sie ergaben keinen Sinn – wie in einem halb vergessenen Traum.

»Jetzt sind wir beinahe vollzählig«, ertönte eine piepsige Stimme hinter uns.

Es war Puck. Der kleine Kobold, der manchmal auch als Oberon auftrat, stand auf einem windgeschützten Felsen. Wieder einmal war er mitten aus dem Nichts aufgetaucht. Ray und ich hatten ihn seit Tagen nicht zu Gesicht bekommen. Entgegen seiner Vorliebe für ausgefallene Farben war Puck heute von Kopf bis Fuß in ein unauffälliges, fast schon schwarz wirkendes Grün gekleidet, das mich an dunkle Tannenwälder denken ließ.

»Wo steckt He...?« Ich verstummte, als Herodot gleich neben dem Felsen wie Nebel aus der Erde aufstieg, um anschließend seine gewohnte Gestalt anzunehmen. »Werte Dame, meine Herren.« Er neigte den Kopf vor uns.

»Hat einer was von Shardan gehört?«, fragte Ray. »Ich hätte erwartet, ihn heute zu sehen.«

»Dazu wollte ich gerade kommen.« Puck sprach ungewohnt ernst, ganz im Gegensatz zu seiner sonst eher flapsigen Art. »Kaji’hal Shardan übersendet euch seine Grüße und sein Bedauern. Er wird nicht an der Zeremonie teilnehmen können, weil er sich immer noch von seinen Verletzungen erholt.«

Der Anführer der Feenkrieger hatte die Schlacht im Drachenhort nur knapp überlebt. Jetzt wussten wir wenigstens, wohin der Winzling für mehrere Tage verschwunden war.

»Sie kommen«, sagte Finnegan plötzlich.

Wir drehten uns in die Richtung, in der Storm Castle lag. Eine Burgruine aus dem Mittelalter, die als Touristenattraktion und als Hauptsitz für die Agentur für paranormale und okkulte Phänomene diente. Der Trauerzug wurde von Scarlett angeführt. Die junge Hexe hatte ihre rote Lockenpracht zu einem strengen Zopf geflochten und war ganz in Schwarz gekleidet, was ihrem Gesicht eine geisterhafte Blässe verlieh. In ihren Armen trug sie die Urne mit Maeves Asche. Dutzende Hexen und Hexer folgten ihr in stummer Eintracht. Und selbst auf diese Entfernung konnte ich den Schock und die Trauer über den Verlust dieser einzigartigen und wunderbaren Frau in ihren Mienen erkennen, die nicht nur den Zirkel angeführt hatte, sondern uns alle unzählige Male aus der einen oder anderen brenzligen Situation gerettet hatte.

Es würde noch einige Minuten brauchen, bis sie uns erreichten. Und so schloss ich für einen Moment die Augen und lehnte meinen Kopf Trost suchend an Rays Schulter. Den Wind, der wie mit spitzen Fingern an meinem Haar zerrte, ignorierte ich. Auch die Kälte, die er vom Meer mit sich brachte und die mir boshaft in die Wangen zwickte.

Maeves Urne zu sehen und die Endgültigkeit, die sie symbolisierte, brachte eine Vielzahl von Erinnerungen an den Tag zurück, der unser aller Leben für immer verändert hatte. Mittlerweile waren zwei Wochen seit Sonnenauges Tod ins Land gezogen. In dieser Zeit hatten wir viel gelacht, aber auch geweint. Manche Stunden waren besonders dunkel gewesen und hatten mein Herz mit so viel Melancholie und Schwermut erfüllt, dass ich glaubte, es müsste unter dem Druck zerspringen. Ohne Ray an meiner Seite wäre es mir sicher wie damals ergangen, als ich Jamie verloren hatte. Nur dank seiner Liebe und Fürsorge zog ich mich dieses Mal nicht in ein Schneckenhaus zurück, und weil ich wusste, dass Maeve das niemals gutgeheißen hätte.

Natürlich waren an jenem Tage nicht nur schlimme Dinge geschehen. Im Gegenteil. Die Flüsterer gab es nicht länger. Ihr Lebensfunke war im selben Moment erloschen wie der ihres Meisters. Ray und die anderen hatten selbst gesehen, wie ihre Körper in sich zusammengefallen waren, sich aufgelöst hatten und zu tintenschwarzen Pfützen zerflossen waren. Ungefähr zur selben Zeit hatte auch die Existenz des Drachenhorts geendet. Wie ein Trugbild war er um sie herum verblasst, sodass sie sich mit einem Mal in der Ruine des alten Klosterwaldes wiedergefunden hatten. Darunter auch die verschwundenen und entführten Personen, von denen viele in keiner guten Verfassung gewesen waren. Dazu zählte auch Mr Aydan, unser ältlicher Nachbar. Von Anfang an kümmerten sich die Heilerinnen der Hexen um sie und all jene, die im Kampf verletzt wurden. Noch immer war nicht ganz klar, ob alle überleben würden. Wenigstens waren zusammen mit dem Drachenhort auch die Andersweltler verschwunden. Wahrscheinlich hatten sie sich abgesetzt, nachdem sie erkennen mussten, dass ihr mächtigster Verbündeter geschlagen war.

»Sie sind da«, raunte Ray mir zu.

Ich öffnete die Lider und blinzelte in das graue Tageslicht. Scarlett stand jetzt dicht bei den Klippen, den Rücken der aufgewühlten See zugewandt. Ihre Kleidung flatterte im Wind. Den Blick hielt sie starr geradeaus gerichtet, als könnte sie es nicht ertragen, jemanden anzusehen. Die anderen Hexen und Hexer hatten in einem Halbkreis Aufstellung um sie herum bezogen, dabei jedoch darauf geachtet, dass wir ein Teil ihrer Gruppe waren.

Scarlett öffnete den Mund. Im selben Moment erstarb der Wind und die Welt schien von uns abzurücken. Still wurde es um uns herum. Selbst das Kreischen der Möwen war verklungen. Nichts regte sich mehr. Nicht einmal der kleinste Grashalm. Ich bekam Gänsehaut.

Als die rothaarige Hexe zu Maeves Abschiedsrede ansetzte, klang ihre Stimme gefasst, in ihren Augen funkelten jedoch Tränen. Jedes Wort, das sie sagte, war mit Bedacht gewählt und wühlte Gefühle und Erinnerungen an eine Frau auf, die sich mit ihrer Leidenschaft und Kompromisslosigkeit im Kampf für das Gute für immer einen Platz in unser aller Herzen gesichert hatte. Aber Scarlett versäumte es auch nicht, Maeves mysteriöse Seite zu erwähnen, die einen Großteil ihrer Faszination ausgemacht hatte. Geheimnisse, die nun für alle Zeiten ungeklärt bleiben würden. Als sie schließlich die Urne öffnete, um Maeves Asche dem Wind zu übergeben, schluchzte ich hemmungslos. Dabei hatte ich in den letzten Wochen bereits so viel geweint, dass ich nicht geglaubt hatte, für den heutigen Tag noch Tränen übrig zu haben.

Ein paar Tage später kamen wir erneut zusammen. Es war der Abend meines Geburtstags. Eigentlich hatte ich ihn in diesem Jahr gar nicht feiern wollen, aber selbst Scarlett hatte mich gedrängt, es zu tun. »Wir können alle ein wenig Ablenkung gebrauchen«, hatte sie gemeint.

Mittlerweile waren alle Sucher wieder abgereist und die Bibliothek hatte bereits damit begonnen, die früheren Schlafquartiere umzugestalten. Über Nacht waren alle Betten verschwunden, an ihrer Stelle wuchsen Regale wie Schösslinge aus dem Boden. Schon bald würden dort neue Bücher einziehen und auch einige Gegenstände, die ich von Flammenhimmel gerettet hatte. Der Tempel, der von Sonnenauges Vorfahren auf dem Atem der Ersten erbaut worden war, hatte nicht nur als Schutzstätte für die Dracheneier gedient, sondern auch eine ganze Reihe von Artefakten und Schriften beherbergt, deren Bedeutung Nick und Herodot bereits mit großer Begeisterung zu ergründen suchten. Sie hatten ihren Spaß daran. Warum also nicht?

Auch die ehemalige Kommandozentrale hatte zu ihren Ursprüngen zurückgefunden und war nun wieder ein Partyraum mit einer Jukebox, jeder Menge gemütlicher Sofas, einer kleinen Bar, an der Puck jedem mit überschäumender Begeisterung seinen Lieblingsdrink mixte und einem Buffet, das sich unter Unmengen an Leckereien, Knabberzeug und einer dreistöckigen Buttercremetorte förmlich durchbog. Das meiste davon stammte aus der Küche der Brownies, die sich nach der Abreise der Sucher dazu entschieden hatten, in der Bibliothek zu bleiben. Zu tun gab es hier schließlich immer was. Das Liebste an diesem Raum waren mir jedoch die Poster an den Wänden, die berühmte Fantasy-Filme und auch einige phantastische Klassiker zeigten, die zwar tricktechnisch ein wenig in die Jahre gekommen waren, aber bei denen es sich dennoch um echte Perlen handelte.

Ich entspannte auf einem Sofa in einer dämmrigen Ecke des Raumes, nippte bereits an meinem zweiten Golden Oldtimer, der eine Eigenkreation von Puck war und nach Zimt, Schokolade und karamellisierten Orangen schmeckte und wippte mit dem rechten Fuß zu Hallelujah von Rufus Wainwright. Ray stand an der Bar und informierte sich bei Tènaquá über die Fortschritte beim Wiederaufbau von Avalons Erben. Soweit ich wusste, kamen sie gut voran, was mich von ganzem Herzen für die ehemaligen Bewohner freute.

Mein Blick wanderte weiter zu Nick und Finnegan, die sich zu zweit in einen Sessel gezwängt hatten, die Köpfe aneinandergelehnt und händchenhaltend den kometenartigen Leuchtkugeln zusahen, die ihre Bahnen unter der Decke zogen. Ihr Anblick entlockte mir ein Lächeln. Die beiden sahen zusammen einfach nur süß aus. Ich konnte gar nicht in Worte fassen, wie glücklich es mich machte, dass Nick endlich den Richtigen gefunden hatte.

»Hättest du etwas dagegen, wenn ich mich zu dir setze?«

Überrascht sah ich auf. Es war Scarlett, Maeves engste Vertraute und Nachfolgerin. »Nein, natürlich nicht.« Ich klopfte auf den freien Platz neben mir.

Lächelnd folgte sie meiner Aufforderung. »Es ist gut, zu sehen, wie das Leben allmählich wieder seinen gewohnten Lauf nimmt. Findest du nicht auch?«

»Ja«, sagte ich, obwohl ich nicht das Gefühl hatte, bereits wieder in der Normalität angekommen zu sein. Zwar war der Buchladen seit ein paar Tagen wieder geöffnet und wir konnten uns auch nicht über mangelnde Kundschaft beklagen, trotzdem fühlte es sich immer noch ein wenig unwirklich an. Manchmal wachte ich nachts auf und fragte mich, ob es wirklich vorbei war oder ich es nur geträumt hatte.

»Ich weiß nicht, ob heute der richtige Zeitpunkt ist«, begann Scarlett stockend, »Ray hat mir vor kurzem erzählt, dass Sonnenauge dir vor seinem Tod Dinge anvertraut hat.«

»Dinge klingt so schön mysteriös«, erwiderte ich. »Aber die einzige echte Überraschung waren die Dracheneier. Der Rest ... Nun ja, ich wollte wissen, ob Nick womöglich auch ein Weltengänger ist, weil unsere beiden Väter Brüder sind. Und natürlich auch, was mit meiner Schwester ist. Sonnenauge meinte daraufhin, dass es aufgrund unserer Abstammung zwar Magie in unserer Familie gäbe, dass ich jedoch die einzige mit dieser Gabe wäre.«

Scarlett tippte sich nachdenklich mit einem ihrer schmalen, weißen Finger gegen das Kinn. »Ist es nicht seltsam, dass Nick ausgerechnet dann seine Magie entdeckt hat, als wir seine Fähigkeiten am Dringendsten gebraucht haben.«

»Ich weiß, und auch danach habe ich ihn gefragt. Sonnenauge behauptete, dass er sie bei Nick gespürt habe, als dieser sein Gefangener war und sie daraufhin bei ihm geweckt hat.«

»Glaubst du ihm das?«

»Ja«, sagte ich und seufzte. »Letztlich wollte er ja, dass wir den Drachenhort finden.«

»Hm, verstehe.« Scarlett sah mich mit hochgezogener Braue an. »Und das ist alles?«

»Nicht ganz. Einiges war auch sehr persönlich und würde ich lieber für mich behalten. Allerdings habe ich ihn auch nach Gaelan Draig befragt, weil ich mich immer darüber gewundert habe, warum er die Wispernden Bücher nicht einfach auf anderen Welten versteckt hat, anstatt hier auf der Erde, wo Sonnenauge sie im Zugriff hatte.«

»Ein guter Gedanke«, stimmte mir die rothaarige Hexe zu. »Was hat er geantwortet?«

»Dass eine Hexe seinem Sohn prophezeit hatte, in seiner Familie würde eines Tages ein Mädchen geboren, welches die Bücher brauchen würde, um ihn, Sonnenauge, zu besiegen. Und so war es ja auch. Ohne sie wäre ich nie in den Besitz der Drachenträne gekommen.«

Scarlett schüttelte den Kopf. »Irgendwie kann ich es immer noch nicht richtig glauben, dass alles vorbei sein soll.« Sie musterte mich neugierig. »Was wirst du jetzt mit der Perle machen?«

Die Drachenträne hatte mir ein ums andere Mal geholfen, indem sie meine eigene Magie verstärkt hatte. Allerdings war ich mir sicher, dass sie noch ganz andere Dinge konnte. »Ich werde Herodot bitten, sie sich einmal genauer anzusehen.« Ich nahm einen Schluck von meinem Golden Oldtimer und wechselte das Thema. »Habt ihr schon entschieden, was mit Roberto passieren soll?«

»Dem Verräter?« Ein grimmiger Zug bildete sich um Scarletts Mundwinkel. »Der Zirkel konnte sich noch nicht auf eine Strafe einigen. Ich kann dir jedoch versichern, dass er zutiefst bereuen wird, was er getan hat.« Bei der Härte in ihrer Stimme lief es mir kalt den Rücken herunter. Ich wollte mir gar nicht erst vorstellen, was die Hexen mit ihm anstellen würden. »Sag mal, Scarlett, bei einem unserer früheren Besuche in der Agentur erzählte Maeve mir mal davon, dass sie für eine Kundin den Geist ihres toten Ehemannes beschworen hat«, sagte ich hoffnungsvoll. »Könntest du das auch mit Maeves Geist? Ihn beschwören?«

Scarlett schwieg für einen Moment, währenddessen sie ihre Hände, die in ihrem Schoß ruhten, knetete. »Das habe ich bereits versucht, Cassy«, sagte sie schließlich. »Und nicht nur ich. Doch es ist keinem von uns gelungen.«

»Wie kann das sein?«

Scarlett hob die Schultern und ließ sie wieder sinken. »Maeve war schon immer sehr eigenwillig. Vielleicht ist das ihre Art, uns zu sagen, dass wir die Vergangenheit ruhen lassen sollten.«

Ich dachte über ihre Antwort nach. »Zuzutrauen wäre es ihr.«

Scarlett nickte. »Ich sollte jetzt gehen. Es gibt nämlich noch jemanden, der mit dir reden will. Bevor ich das tue, will ich dich jedoch wissen lassen, dass du auch weiterhin jederzeit auf die Hilfe des Zirkels zählen kannst.«

Ich lächelte sie dankbar an. »Das weiß ich zu schätzen.«

Scarlett stand vom Sofa auf und schritt Richtung Bar davon. Nur einen Augenblick später flammten goldviolette Buchstaben vor mit in der Luft auf.

HAPPY BIRTHDAY, CASSY!

Ich hatte mich schon gefragt, wann die Bibliothek Kontakt zu mir aufnehmen würde. In den letzten Wochen waren wir nicht wirklich dazu gekommen, uns zu unterhalten. Dabei standen nun große Veränderungen an. Der Orden musste sich neu ausrichten, jetzt, wo die Suche nach den Wispernden Büchern nicht länger Priorität hatte. Der Großteil von ihnen war ohnehin durch Sonnenauge vernichtet worden. Die Übrigen hatten mit großer Wahrscheinlichkeit ihre Magie eingebüßt, nachdem ihr Schöpfer nicht länger existierte. Auf den ersten Blick wirkte das so, als würden Ray und ich in Zukunft sehr viel mehr Freizeit haben, aber mein Bauchgefühl sagte mir, dass die magische Bibliothek das ein wenig anders sah.

»Danke für die Glückwünsche«, sagte ich.

ES SIEHT SO AUS, ALS WÜRDE ES HEUTE NACHT NOCH EINEN WEITEREN GEBURTSTAG GEBEN.

Ich runzelte die Stirn. »Wie meinst du das?«

Ein brennender Pfeil erschien und deutete zum Ausgang des Raumes. Offenbar wollte die Bibliothek mir etwas zeigen. Ich sah mich nach Ray und meinen Freunden um, doch keiner schien mich zu beobachten. Bestimmt war es besser so. Die Bibliothek hätte es gesagt, wenn sie wollte, dass die anderen dabei wären.

Ich erhob mich und verließ die Party. Weitere Pfeile führten mich tiefer in die Bibliothek hinein, wo ich zwischen Regalen voller wundersamer Bücher umherwanderte. Einige waren uralt und in abgewetztes Leder gebunden, andere waren so neu, dass sie noch ein Hauch von Druckertinte umwehte. Ein Schwarm Schmetterlinge flatterte über mich hinweg und der schimmernde Staub, der von ihren Flügeln herabrieselte, entlockte mir ein Niesen. Ich lächelte glücklich. Wie sehr ich diesen Ort doch liebte: die sich bewegenden Deckenbilder, von denen mir einige freundlich zuwinkten, den Duft nach Sandelholz, der mich für den Rest meines Lebens an Magie erinnern würde und natürlich die Bücher selbst.

Ein weiterer goldvioletter Flammenpfeil erschien vor mir auf Augenhöhe und nun hatte ich eine sehr genaue Vorstellung davon, was mein Ziel war. Ich ging schneller, bis ich zu einer unscheinbaren Holzpforte kam. Ein Schwall heißer Luft umfing mich, als ich den Raum dahinter betrat. Mehrere magische Laternen leuchteten eine höhlenartige Kammer aus, die mich an den Tempel auf Flammenhimmel erinnerte. Und dort lagen sie in einer Vertiefung im Boden: Die zwölf Dracheneier, die ich gerettet hatte. Ich kniete mich vor sie hin und wischte mir den Schweiß von der Stirn.

»Ich sehe es«, verkündete ich mit pochendem Herzen und fuhr mit dem Zeigefinger ganz behutsam über einen Riss, der sich in der Schale eines azurblauen Eis mit goldenen Sprenkeln gebildet hatte. »Wann wird der Drache schlüpfen?«

SCHON SEHR BALD.

»Ein Neuanfang«, flüsterte ich, ließ mich zurücksinken und lachte freudig auf. Hoffnung fühlte sich verdammt gut an! »Wie geht es jetzt weiter?«, wollte ich von der Bibliothek wissen.

MIT DEN DRACHEN?

»Mit uns.«

DIESE ENTSCHEIDUNG LIEGT ALLEIN BEI DIR, WELTENGÄNGERIN.

Ich wölbte eine Braue. »Bei mir?«

ES GIBT VIELE WELTEN UND ORTE, DIE IMMER NOCH DARAUF WARTEN, ENTDECKT ZU WERDEN.

»Oh, das klingt verführerisch«, sagte ich, fühlte gleich darauf jedoch ein besorgtes Zwacken im Bauch. »Was ... was werde ich dort draußen finden?«

RÄTSEL. GEHEIMNISSE. WUNDER.

»Gefahren?«

ZWEIFELSOHNE.

»Hm, das hört sich fast an, als wüsstest du, was mich erwartet.«

In diesem Moment drangen die Stimmen meiner Freunde an mein Ohr.

»Cassy? Wo steckst du?«, hörte ich Ray rufen. Gefolgt von Herodots nervöser Frage: »Werte Dame, warum antwortet Ihr nicht?«

Ich stand auf und rief: »Ich bin hier!«

Zwei Sekunden später wurde die Tür aufgerissen und Ray, Nick und Finnegan, auf dessen Schulter Puck es sich bequem gemacht hatte, betraten die Brutkammer. Direkt hinter ihnen schwebte Herodot, der, gewissenhaft wie er war, darauf achtete, die Tür wieder sorgfältig zu verschließen.

Ray nahm meine Hand. »Was machst du hier?«

Ich zeigte ihm und den anderen das Ei mit dem Riss. »Einer von ihnen schlüpft bald«, sagte ich und grinste dabei vermutlich wie ein Honigkuchenpferd. »Außerdem wollte die Bibliothek mit mir reden.«

»Wieso das?«, fragte Nick.

»Sieht ganz danach aus, als hätte sie ein neues Jobangebot für mich.«

Ray runzelte Stirn. »Was meinst du damit?«

»Nun, sie sagte etwas von Geheimnissen und Rätseln, die gelüftet werden wollen.« Ich lachte, als Ray missmutig das Gesicht verzog. »Keine Sorge, ich glaube nicht, dass es sich dabei um einen zweiten Sonnenauge handelt.«

»Und?« Nick war einen Schritt vorgetreten. Seine türkisblauen Augen funkelten vor Neugier.

Ich zuckte die Schultern. »Hab mich noch nicht entschieden.«

»Das sollen wir dir abkaufen?«, schnaubte Ray. »Komm schon, wir wissen doch alle, wie deine Antwort ausfallen wird.«

Ich verschränkte die Arme vor der Brust und schüttelte grinsend den Kopf. Dass wir jetzt hier beisammen standen, wohlbehalten und einigermaßen sorgenfrei, hatten wir allein der Zuneigung, Freundschaft und Liebe zu verdanken, die uns alle miteinander verband. »Na, schön, ich bin dabei, wenn ihr es seid!«

Nick hüpfte vor Aufregung von einem Fuß auf den anderen. »Ich sage bestimmt nicht nein.«

»Und mich musst du gar nicht erst fragen«, erklärte Finnegan mit einem breiten Lächeln.

Puck, der auf der Schulter des Halbelfs hockte, lüftete seinen Zylinder. »Du weißt, dass du auf mich jederzeit zählen kannst, meine Hübsche.«

Ich wandte mich Ray zu. »Was ist mit dir?«

Er nahm meine Hand und zog mich fest an seine Brust. Als unsere Blicke sich begegneten, tanzten goldene Sterne in den Tiefen seiner nachtblauen Augen. »Ich lebe für die Gefahr. Wäre ich sonst noch bei dir?«

»Sehr witzig.«

Er küsste mich leidenschaftlich und säuselte mir zu: »Ich habe dir noch gar nicht mein Geburtstagsgeschenk überreicht.«

»Ich frage mich, was das wohl sein könnte?« Plötzlich hatte ich es sehr eilig, mit Ray alleine zu sein. Ich fuhr zu unseren Freunden herum. »Ray und ich haben noch was zu erledigen.«

Nick zog vielsagend eine Braue hoch. »Ach, nee.«

Finnegan und Puck prusteten los. Nur Herodot schaute ein wenig verwirrt drein, bis sich der Halbelf zu ihm rüber beugte und ihm etwas zuflüsterte. Interessant. Ich hatte nicht erwartet, dass ein Geist erröten konnte. Finnegan und Puck nahmen das zum Anlass, noch lauter zu lachen. Auch Nick fiel nun mit ein. Ich hatte genug, schnappte mir Rays Hand und zog ihn aus dem Raum. Offenbar war die Bibliothek auf unserer Seite, sodass wir nicht einmal fünf Minuten brauchten, bis wir uns in unserem Schlafzimmer gegenüberstanden.

»Und jetzt?«, fragte Ray mit rauer Stimme.

»Jetzt?« Ich versenkte meine Hände in den Potaschen seiner Jeans und zog ihn mit einem Ruck an mich. »Packe ich mein Geschenk aus!«


DANKSAGUNG


Liebe Leserinnen und Leser,

ich freue mich aus ganzem Herzen, dass ihr Cassy und Ray durch dieses spannende Abenteuer gefolgt seid. Die Geschichte um Sonnenauge hat nun ihr Ende gefunden. Die magische Bibliothek birgt jedoch noch viele Geheimnisse, weshalb ich nicht ausschließen möchte, eines Tages in die Welt der »Wispernden Bücher« zurückzukehren.

Wenn ihr mir eine ganz besondere Freude machen wollt, schreibt doch bitte in einer Rezension, wie euch die Geschichte gefallen hat. Das würde mir wirklich helfen.

Ganz herzlich möchte ich mich an dieser Stelle bei all den wunderbaren und lieben Menschen bedanken, die mir bei diesem Buchprojekt zur Seite gestanden haben. Ohne sie wäre diese Geschichte nicht, was sie ist. Mein Dank gilt Daniel Bauerfeld, Tanja Bergenroth, Sabine Seyfarth und Verena Zepter.


ÜBER DEN AUTOR
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Michael Hamannt lebt in der Nähe von Düsseldorf und schreibt fantastische Romane. Seit über fünfzehn Jahren veröffentlicht er Bücher und Geschichten – u.a. als Michael Borlik – für alle Leserinnen und Leser, die sich gerne von magischen Abenteuern und romantischen Fantasy-Geschichten verzaubern lassen. Er liebt Schottland (seine grünen Hügel und Mythen), ist ein begeisterter Brettspielfan und verschlingt reihenweise Bücher. Denn: »Lesen bedeutet träumen – und wer wären wir ohne unsere Träume?«

Mehr über Michael Hamannt unter www.hamannt.de.


BÜCHER VON MICHAEL HAMANNT


[image: Drake & Jason - Verliebt in einen Hexer]


Viele Studenten an der magischen Universität wären gern wie Drake: Er sieht gut aus, ist beliebt – und ein talentierter Hexer. Allerdings quält ihn ein dunkles Geheimnis, das er vor allen verbirgt. Doch dann trifft er auf Jason und fühlt sich vom ersten Augenblick an zu ihm hingezogen. Wird er lernen, ihm zu vertrauen?

Jason hilft im Zauberladen seiner Grandma aus und arbeitet nebenher hart dafür, eines Tages die magische Universität von London besuchen zu können. Für Partys und Beziehungen hat er keine Zeit. Doch dann begegnet er Drake, und sein Leben steht plötzlich kopf ...

»Eine romantische Liebesgeschichte rund um die beiden Hexer Drake und Jason.«


BÜCHER VON MICHAEL HAMANNT


[image: Der Mondtränendieb]


Will braucht die legendäre Mondträne, um seine Schwester zu retten. Dem jungen Dieb bleibt keine Wahl, er muss das Reich der verhassten Feen betreten – und vielleicht mit seinem Leben dafür bezahlen. Kaum hat er die Grenze passiert, wird er in einem Kampf mit dem Feenkrieger Leigh verwickelt und unterliegt. In der unausweichlichen Gefangenschaft erwartet er das Schlimmste und gibt die Hoffnung schon fast auf, seine Schwester jemals wiederzusehen. Doch Leigh behandelt ihn unerwartet sanft. Gegen seinen Willen verliebt sich Will in ihn, nicht ahnend, welche Konsequenzen seine Gefühle haben werden ...

»Charaktere, die das Herz berühren. Eine Liebe, die Grenzen überwindet. Eine Prophezeiung mit überraschendem Ausgang.«


BÜCHER VON MICHAEL HAMANNT


[image: Amy und der Zauber des Schwarzen Sterns]


Für Amy bricht eine Welt zusammen, als ihr Vater ins Gefängnis geworfen wird. Sie muss zu ihrer Tante ziehen, die nur Verachtung für sie übrig hat. Doch Amy gibt nicht auf: Zusammen mit ihrem besten Freund Finn sucht sie nach Beweisen für die Unschuld ihres Vaters. Dabei kommen die beiden einer Gruppe mächtiger Magier auf die Spur, die nun auch Jagd auf Amy und Finn machen. Die beiden haben nur eine Chance, wenn sie überleben wollen: Sie müssen hinter das Geheimnis des Schwarzen Sterns kommen …

»Ein Fantasy-Roman voller Magie - so spannend, dass auch Erwachsene ihn verschlingen werden!«


BÜCHER VON MICHAEL HAMANNT


[image: Lexie vom Clan der Nachtengel]


In Vampirjahren sind Lexie und Silas erst sechzehn. Doch sie passen schon seit über einhundert Jahren aufeinander auf – und immer noch ist Lexie so verliebt wie am ersten Tag in Silas. Gemeinsam reisen sie durch die Weltgeschichte, verbringen romantische Nächte auf dem Friedhof oder sehen sich heimlich die Auftritte aktueller Bands an. Doch dann wird Silas von einem verfeindeten Vampirclan entführt. Lexie würde alles tun, um ihn zu retten und stürzt sich in eine halsbrecherische Rettungsmission ...

»Eine starke und mutige Heldin, die ihrem Herzen folgt.«


BÜCHER VON MICHAEL HAMANNT


[image: Forgotten Souls – Splitterträume]


In einem der heißesten Sommer Australiens durchlebt Phil Nacht für Nacht seltsame Träume. Sie führen ihn in eine Stadt, die niemals existiert hat, und zeigen ihm Dinge, die fernab jeglicher Realität erscheinen. Doch etwas an diesen wiederkehrenden Träumen lässt ihn auch bei Tage nicht los. Zur gleichen Zeit bittet ihn seine beste Freundin Sara um Hilfe. Ihr Vater, ein angesehener Wissenschaftler, ist spurlos verschwunden. Gemeinsam mit ihren Freunden Mouse und Louis machen sich die beiden auf, ihn zu finden. Was als Suche im australischen Regenwald beginnt, endet in einem Wettrennen um ihr Überleben. Dabei stoßen sie nicht nur auf ein 66 Millionen Jahre altes Geheimnis, sondern kommen sich auch näher …

Eine bewegende Geschichte über Verrat und Leidenschaft, über wahren Mut und Freundschaft ohne Grenzen - und natürlich das magischste aller Gefühle: die Liebe. Begleite Phil und Sara auf ihrer Reise zu einer lange vergessenen Wahrheit, die ihre Leben sowie die ihrer Freunde für immer verändern wird.

»Ein abgeschlossener Roman mit herzerwärmenden Charakteren und überraschenden Wendungen.«
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